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						Der ehemalige Nahost-Reporter Tom Sagan muss seine Tochter retten. Sie ist Entführern in die Hände gefallen, und wenn Tom ihnen nicht das gibt, wonach sie suchen, wird ihr Schlimmes zustoßen. Doch die Entführer wollen Tom zwingen, ihnen das Geheimnis auszuhändigen, das sein Vater mit ins Grab nahm. Es handelt sich um ein wertvolles Dokument, dessen Inhalt auch Tom unbekannt ist. Doch eines weiß er bestimmt: Sollte es in die falschen Hände fallen, könnte es unermessliche Auswirkungen auf die Weltgeschichte haben. Tom bleibt keine Wahl: Er muss sich auf ein gefährliches Spiel einlassen – und selbst die Wahrheit als Erster herausfinden …
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				Seit rund fünfhundert Jahren grübeln Historiker über die Frage nach: Wer war Christoph Kolumbus?

				Die Wahrheit ist einfach nur eine andere Frage:

				Wer soll er Ihrer Vorstellung nach gewesen sein?
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				Prolog

				Christoph Kolumbus spürte, dass der entscheidende Augenblick bald kommen würde. Sein Trupp wanderte schon den ganzen Tag durch den üppigen Wald dieses tropischen Landes nach Süden und war dabei stetig aufwärtsgestiegen. Von allen Inseln, die er seit der ersten Landung im Oktober 1492 entdeckt hatte, war dies die schönste. Eine schmale Ebene säumte die felsige Küste. In Nebel gehüllte Bergketten zogen sich wie ein Rückgrat über die Insel. Sie stiegen von Westen her allmählich an und gipfelten hier, im Osten, in einem Gewirr von Bergkämmen. Der Untergrund bestand überwiegend aus durchlässigem Kalkstein, der von fruchtbarer, roter Erde bedeckt war. Unter dichten, alten Baumbeständen wucherte eine unglaubliche Vielfalt von Pflanzen, die im feuchten Klima der vom Meer kommenden Winde prächtig gediehen. Die Eingeborenen, die hier lebten, nannten ihr Zuhause Xaymaca, was, wie er erfahren hatte, »Insel der Quellen« bedeutete. Ein passender Name, denn überall gab es Wasser. Da im Kastilischen statt des X ein J geschrieben wurde, hieß die Insel bei ihm Jamaica – beziehungsweise Jamaika.

				»Admiral.«

				Er blieb stehen und drehte sich nach dem Mann um.

				»Es ist nicht mehr weit«, sagte de Torres und zeigte nach vorn. »Den Hang hinunter zu der ebenen Stelle und dann hinter einer Lichtung.«

				Luis hatte ihn auf allen drei vorangegangenen Reisen begleitet, auch bei der von 1492, als sie zum ersten Mal Land betreten hatten. Sie verstanden sich gut und vertrauten einander.

				Dasselbe konnte er über die sechs Eingeborenen, die die Kisten trugen, nicht sagen. Sie waren Heiden. Er zeigte auf zwei, die einen der kleineren Behälter transportierten, und bedeutete ihnen mit einer Geste, vorsichtig zu sein – überrascht, dass das Holz nach zwei Jahren noch immer heil war, also nicht von Wurmlöchern durchsiebt wie letztes Jahr sein Schiffsrumpf. Ein ganzes Jahr lag er nun schon auf dieser Insel fest.

				Doch seine Gefangenschaft war jetzt vorbei.

				»Du hast den Ort gut gewählt«, sagte er auf Spanisch zu de Torres.

				Keiner der Eingeborenen beherrschte ihre Sprache. Drei weitere Spanier begleiteten ihn und Torres, alle sorgfältig ausgewählt. Die Eingeborenen hingegen waren zwangsverpflichtet worden. Er hatte sie mit dem Versprechen weiterer Falkenglöckchen bestochen – billiger Tand, doch der Klang schien sie zu faszinieren. Sie mussten nur drei Kisten in die Berge schleppen.

				Bei Tagesanbruch waren sie in einer Waldlichtung am Rande der Nordküste aufgebrochen. In der Nähe hatte ein kalter, schimmernder Fluss sich über Felsstufen hinuntergestürzt und ein Becken nach dem anderen gebildet, bis er sich schließlich in einem letzten, silbernen Wasserfall ins Meer ergoss. Das ununterbrochene Zirpen der Insekten und Flöten der Vögel war immer lauter geworden und hatte nun ein wildes Crescendo erreicht. Der Marsch den bewaldeten Hang hinauf war anstrengend gewesen, und alle waren außer Atem, ihre Kleider schweißnass, die Gesichter schmutzig. Jetzt ging es endlich wieder abwärts, in ein üppig grünes Tal.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wie verjüngt.

				Er liebte dieses Land.

				Die erste Reise 1492 hatte gegen den Rat sogenannter Gelehrter stattgefunden, ihm höchstselbst war die Leitung übertragen worden. Siebenundachtzig Mann waren, von der Kraft seines Traums getragen, ins Unbekannte aufgebrochen. Jahrzehntelang hatte er darum gekämpft, das nötige Geld dafür zu bekommen. Erst hatte er es bei den Portugiesen versucht, dann bei den Spaniern. Die Kapitulation von Santa Fé, ein Vertrag zwischen ihm und der spanischen Krone, hatte ihm die Aufnahme in den Adelsstand zugesagt, zehn Prozent der zu erwartenden Gewinne und die Kontrolle über die Meere, die er entdeckte. Auf dem Papier war das ein ausgezeichneter Handel, aber Ferdinand und Isabella hatten ihren Teil des Vertrags gebrochen. Nachdem er vor zwölf Jahren den Nachweis für die Existenz der Neuen Welt erbracht hatte, wie sie inzwischen von allen genannt wurde, war ein spanisches Schiff nach dem anderen westwärts gesegelt, ohne seine Genehmigung als Admiral des Ozeans einzuholen.

				Huren. Lügner.

				Sie alle.

				»Dort«, rief de Torres.

				Kolumbus blieb stehen und spähte durch die Bäume, an Tausenden von roten Blüten vorbei, die die Eingeborenen »Flammen des Waldes« nannten. Er erblickte einen klaren Tümpel, flach und glatt wie eine Glasscheibe. Und er hörte das Tosen von Wasser, das hineinstürzte und wieder herausströmte.

				Jamaika hatte er zum ersten Mal im Mai 1494 besucht, während seiner zweiten Reise, und festgestellt, dass die Nordküste von den gleichen Eingeborenen bewohnt war, die er auch auf den Nachbarinseln angetroffen hatte. Nur waren diese Menschen feindseliger. Vielleicht erklärte ihre Nähe zu den Kariben, die auf Puerto Rico im Osten lebten, warum sie so aggressiv waren. Kariben waren finstere Kannibalen, für sie war Gewalt oberstes Gesetz. Da Kolumbus aus früheren Erfahrungen gelernt hatte, hatte er für die ersten Begegnungen mit den Jamaikanern Bluthunde und Bogenschützen losgeschickt. Er hatte einige von ihnen getötet und andere misshandelt, bis die Überlebenden ihm nur zu gerne zu Diensten sein wollten.

				Er ließ den Trupp beim Tümpel Halt machen.

				De Torres trat zu ihm und flüsterte: »Hier ist er. Der Ort.«

				Kolumbus wusste, dass dies sein letzter Aufenthalt in seiner Neuen Welt war. Er war einundfünfzig und hatte es geschafft, sich eine eindrucksvolle Zahl von Feinden zu machen. Beweis dafür war das vergangene Jahr, denn über dieser vierten Reise hatte von Anfang an ein schlechter Stern gestanden. Als Erstes hatte er die Küste jener Gegend erkundet, die er inzwischen für einen Kontinent hielt. Sie schien sich endlos von Norden nach Süden zu erstrecken, so weit er gesegelt war. Nach dieser Erkundungsfahrt hatte er gehofft, auf Kuba oder Hispaniola an Land gehen zu können, aber seine wurmzerfressenen Schiffe hatten es nur bis Jamaika geschafft. Dort hatte er beide auf den Strand gelegt und auf Rettung gewartet.

				Doch es war keine gekommen.

				Der Gouverneur Hispaniolas, sein eingeschworener Feind, beschloss, ihn und seine 113 Mann sterben zu lassen.

				Doch das war nicht geschehen.

				Stattdessen waren ein paar tapfere Leute mit dem Kanu nach Hispaniola gepaddelt und hatten ein Schiff zurückgebracht.

				Ja, er hatte sich wahrlich viele Feinde geschaffen.

				Es war ihnen gelungen, es so hinzubiegen, dass alle Rechte, die die Kapitulation ihm zusagte, aufgehoben wurden. Seinen Adel und den Titel des Admirals hatte er verteidigen können, aber das bedeutete nichts. Die Kolonisten in Santo Domingo hatten sogar rebelliert und ihn gezwungen, die Auseinandersetzung mit einem demütigenden Abkommen beizulegen. Vor vier Jahren war er in Ketten nach Spanien zurückgebracht worden. Dort hatten ihm ein Prozess und der Kerker gedroht. Doch der König und die Königin hatten ihn überraschenderweise begnadigt und dann eine vierte Überfahrt finanziert und genehmigt.

				Es stellte sich die Frage, was sie dazu bewegt haben mochte.

				Isabella hatte aufrichtig gewirkt, sie liebte das Abenteuer. Aber mit dem König sah es anders aus. Ferdinand hatte ihn nie gemocht und offen gesagt, er halte eine Fahrt über den westlichen Ozean für verrückt.

				Das war natürlich vor Kolumbus’ Erfolg gewesen.

				Jetzt wollte Ferdinand nichts als Gold und Silber.

				Huren. Lügner.

				Sie alle.

				Er bedeutete den Eingeborenen mit einer Geste, die Kisten abzusetzen. Seine drei Männer halfen ihnen, da die Last schwer war.

				»Wir sind da«, rief er auf Spanisch.

				Seine Männer wussten, was sie zu tun hatten.

				Sie zogen die Schwerter und hieben die Eingeborenen mit raschen Hieben nieder. Zwei krümmten sich stöhnend auf dem Boden, wurden aber mit Schwertstößen in die Brust zum Schweigen gebracht. Das Gemetzel war ihm gleichgültig; die Eingeborenen waren es nicht wert, dieselbe Luft zu atmen wie Europäer. Die kleinen, kupferbraunen Menschen gingen nackt wie am Tag ihrer Geburt. Sie besaßen keine Schriftsprache und kannten keinen glühenden Glauben. Sie lebten in Dörfern am Meer und, soweit er es beobachtet hatte, bestand ihre einzige Leistung darin, ein wenig Ackerbau zu treiben. Ihr Anführer war ein Mann, der Kazike genannt wurde. Während des Jahres, in dem Kolumbus schon hier festsaß, hatte er sich mit ihm angefreundet. Es war der Kazike, der ihm gestern, als er zum letzten Mal an der Nordküste vor Anker gegangen war, sechs Männer zur Verfügung gestellt hatte.

				»Ein einfacher Ausflug in die Berge«, hatte er dem Häuptling erklärt. »Nur für ein paar Tage.«

				Er beherrschte ihre Sprache, das Arawak, gut genug, um seine Bitte auszudrücken. Der Kazike hatte zu erkennen gegeben, dass er ihn verstand, und auf sechs Männer gezeigt, die die Kisten tragen würden. Kolumbus hatte sich dankbar verneigt und mehrere Falkenglöckchen als Geschenk überreicht. Gott sei Dank hatte er eine größere Menge davon mitgenommen. In Europa banden Falkner sie an die Beine ihrer Vögel. Sie waren praktisch wertlos. Hier aber galten sie als harte Währung.

				Der Kazike hatte die Bezahlung angenommen und sich seinerseits verneigt.

				Kolumbus hatte schon zweimal ein Geschäft mit diesem Häuptling gemacht. Sie hatten Freundschaft geschlossen. Verstanden sich. Und er nutzte das aus.

				Bei seinem ersten Besuch auf der Insel 1494 hatte er für einen Tag Halt gemacht, um lecke Stellen in seinem Schiff abzudichten und die Wasservorräte aufzufüllen. Dabei waren den Männern in den klaren Bächen feine Goldsplitter aufgefallen. Als er den Kaziken danach befragte, erfuhr er von einem Ort, wo die Goldkörnchen größer waren, teilweise so groß wie Bohnen.

				Das war der Ort, an dem er jetzt stand.

				Aber anders als die ränkevolle spanische Monarchie interessierte Gold ihn nicht.

				Seine Ziele lagen höher.

				Sein Blick heftete sich auf de Torres, und sein alter Freund wusste, was nun anstand. De Torres richtete sein Schwert gegen einen der drei Spanier, einen untersetzten Mann mit grauem Bart.

				»Auf die Knie«, befahl de Torres, während er dem Mann die Waffe abnahm.

				Die beiden anderen Mitglieder des Trupps verliehen seiner Forderung mit erhobenen Schwertern Nachdruck.

				Der Gefangene kniete sich nieder.

				Kolumbus fasste ihn ins Auge. »Hast du mich für so dumm gehalten?«

				»Admiral …«

				Er gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen. »Vor vier Jahren hat man mich in Ketten nach Spanien zurückgebracht und mir alles genommen, was von Rechts wegen mir gehört. Dann jedoch wurde es mir genauso unvermittelt zurückgegeben.« Er hielt inne. »Mit nichts als ein paar Worten vergaben der König und die Königin mir alles, was ich angeblich getan hatte. Hielten sie mich für so unwissend?« Er stockte erneut. »Ja, allerdings. Und das ist die schlimmste Beleidigung von allen. Jahrelang hatte ich um die nötigen Mittel gebeten, ja geradezu gefleht, um über den Ozean zu segeln. Jahrelang hatte man sie mir verweigert. Doch nun musste ich nur einen einzigen Brief an die Krone schreiben und erhielt umgehend das Geld für die vierte Reise. Eine einzige Bitte, und alles wurde gewährt. Da wusste ich, dass etwas faul war.«

				Der Gefangene wurde noch immer von den Schwertern in Schach gehalten; er konnte unmöglich fliehen.

				»Du bist ein Spion«, sagte Kolumbus. »Du wurdest hierhergeschickt, um der Krone Bericht zu erstatten, was ich tue.«

				Der Anblick dieses Dummkopfs war ihm zuwider. Der Mann verkörperte den Verrat all dieser spanischen Lügner und das Elend, das er ihretwegen durchlitten hatte.

				»Stell die Fragen, deren Antwort deine Gönner wissen wollen«, forderte Kolumbus ihn auf.

				Der Mann schwieg.

				»Frage, habe ich gesagt.« Kolumbus’ Stimme wurde lauter. »Ich befehle es dir.«

				»Wer seid Ihr, um mir etwas zu befehlen?«, erwiderte der Spion. »Ihr seid kein Mann Christi.«

				Kolumbus steckte die Beleidigung mit der Geduld ein, die ein hartes Leben ihn gelehrt hatte. Aber er sah, dass seine Gefolgsleute nicht so versöhnlich waren.

				Er zeigte auf sie. »Diese Männer gehören ebenfalls nicht Christus an.«

				Der Gefangene spie auf den Boden.

				»Lautete dein Auftrag, über alles zu berichten, was auf der Reise geschah? Ging es um diese Kisten, die wir heute hier haben? Oder waren deine Auftraggeber einfach nur hinter Gold her?«

				»Ihr wart nicht aufrichtig.«

				Kolumbus lachte. »Ich soll nicht aufrichtig gewesen sein?«

				»Die Heilige Mutter Kirche wird Eure ewige Verdammnis in den Feuern der Hölle sehen.«

				Da begriff er. Dies war ein Spion der Inquisition.

				Der schlimmsten aller Feinde.

				Schierer Selbsterhaltungstrieb loderte in ihm auf. Er bemerkte die Sorge in de Torres’ Blick. Das Problem war ihm seit seinem Aufbruch vor zwei Jahren aus Spanien bewusst. Aber gab es noch mehr Augen und Ohren? Die Inquisitoren hatten bereits Tausende von Menschen verbrennen lassen. Er hasste alles, wofür sie standen.

				Was er heute hier zu Ende brachte, hatte allein das Ziel, diesem Übel entgegenzuwirken.

				De Torres hatte ihm bereits mitgeteilt, dass er nicht das Risiko eingehen würde, sich von irgendwelchen spanischen Inquisitoren aufspüren zu lassen. Nein, er würde nicht nach Europa zurückkehren. Er beabsichtigte, sich auf Kuba niederzulassen, einer bedeutend größeren Insel im Norden. Die beiden Männer, die an seiner Seite ihr Schwert gezückt hielten, waren jünger und ehrgeiziger. Sie hatten ebenfalls die Entscheidung getroffen hierzubleiben. Auch Kolumbus würde es am besten so halten, aber hier war nicht sein Platz, was auch immer er sich wünschen mochte.

				Er starrte wütend auf den Knienden nieder.

				»Die Engländer und Niederländer nennen mich Columbus. Die Franzosen Colomb. Die Portugiesen Colombo. Die Spanier kennen mich als Colón. Aber keines davon ist der Name, mit dem ich zur Welt kam. Leider wirst du meinen wahren Namen niemals erfahren, und du wirst deinen Gönnern, die dich in Spanien erwarten, nie Bericht erstatten.«

				Er winkte, und de Torres stieß dem Mann das Schwert in die Brust.

				Der Gefangene hatte keine Zeit zu reagieren.

				Die Klinge wurde mit einem widerlichen Geräusch aus dem Fleisch gerissen, und die Leiche kippte auf den Knien nach vorn und fiel mit dem Gesicht auf die Erde.

				Eine Blutlache breitete sich um sie aus.

				Kolumbus spuckte auf die Leiche, die anderen taten es ihm nach.

				Er hoffte, dass dies der letzte Mann sein würde, den er sterben sah. Er war des Tötens müde. Da er in Kürze auf sein Schiff zurückkehren und dieses Land für immer verlassen würde, hatte er die Reaktion des Kaziken auf den Mord an den sechs Eingeborenen nicht zu fürchten. Andere würden den Preis bezahlen, aber das war nicht seine Sorge. Sie waren alle Feinde, und er wünschte ihnen nur Schlechtes.

				Er drehte sich um und betrachtete nun endlich seine Umgebung. Jedes Detail war wie beschrieben.

				»Siehst du, Admiral«, sagte de Torres. »Es ist, als hätte Gott selbst uns hierhergeführt.«

				Sein alter Freund hatte recht.

				Es wirkte wirklich so.

				Sei mutig wie ein Leopard, leicht wie ein Adler, schnell wie ein Reh und stark wie ein Löwe bei der Erfüllung des Willens deines Vaters im Himmel.

				Weise Worte.

				»Kommt«, sagte er zu den anderen. »Lasst uns beten, dass das Geheimnis dieses Tages lange verborgen bleibt.«

			

		

	
		
			
				

				GEGENWART

			

		

	
		
			
				

				1

				Tom Sagan packte die Waffe fester. Er hatte seit einem Jahr über diesen Augenblick nachgedacht und Für und Wider abgewägt, nun aber entschieden, dass ein Punkt gewichtiger war als alle anderen.

				Er wollte einfach nicht mehr länger leben.

				Früher hatte er einmal als investigativer Journalist für die LOS ANGELES TIMES gearbeitet und ein sechsstelliges Gehalt bezogen. Artikel mit seinem weithin bekannten Verfassernamen hatten regelmäßig auf der ersten Seite gestanden. Er hatte in allen Teilen der Welt recherchiert – in Sarajewo, Peking, Johannesburg, Belgrad und Moskau. Zu seinem Spezialgebiet entwickelte sich aber Nahost, eine Gegend, mit der er irgendwann eng vertraut war. Hier hatte er seinen Ruf begründet. Seine vertraulichen Akten waren einmal mit den Aussagen Hunderter williger Informanten gefüllt gewesen, Menschen, die wussten, dass er sie um jeden Preis schützen würde. Das hatte er bewiesen, als er elf Tage in einem Washingtoner Knast absitzen musste, weil er den Informanten einer Story über einen korrupten pennsylvanischen Kongressabgeordneten nicht nennen wollte.

				Der Abgeordnete war ins Gefängnis gewandert.

				Und Tom hatte seine dritte Nominierung für den Pulitzer-Preis erhalten.

				Einundzwanzig Kategorien wurden ausgezeichnet. Eine davon war »eine herausragende Arbeit des investigativen Journalismus. Der Preis geht an einen einzelnen Autor oder eine Autorengruppe für einen einzelnen Artikel oder eine Artikelserie.« Die Gewinner erhielten eine Urkunde sowie zehntausend Dollar und durften fortan die Worte Träger des Pulitzer-Preises hinter ihren Namen stellen.

				Er hatte ihn erhalten.

				Aber dann war er ihm wieder aberkannt worden.

				Das schien die Geschichte seines Lebens zu sein.

				Alles war ihm wieder weggenommen worden.

				Seine Karriere, sein Ruf, seine Glaubwürdigkeit und sogar seine Selbstachtung. Am Ende war er als Sohn, Vater, Ehemann, Reporter und Freund gescheitert. Vor ein paar Wochen hatte er diese Abwärtsspirale auf einem Blatt Papier festgehalten und festgestellt, dass alles begonnen hatte, als er fünfundzwanzig war. Damals hatte er gerade als Drittbester seines Jahrgangs die Fachrichtung Journalismus an der University of Florida abgeschlossen.

				Dann hatte ihn sein Vater verstoßen.

				Abiram Sagan war unerbittlich gewesen.

				»Wir alle treffen Entscheidungen. Gute. Schlechte. Neutrale. Du bist erwachsen, Tom, und hast deine getroffen. Und jetzt bin ich mit Entscheiden an der Reihe.«

				Und er hatte entschieden.

				Auf demselben Blatt hatte Tom Höhe- und Tiefpunkte seines Lebens notiert. Manche lagen vor diesem Zeitpunkt. Er war Redakteur seiner Highschool-Zeitung gewesen und im College Campus-Reporter. Doch die meisten Entwicklungen kamen erst danach. Sein Aufstieg vom Volontär zum fest angestellten Reporter und dann zum bedeutenden internationalen Korrespondenten. Die Preise und Auszeichnungen. Die Hochachtung seiner Kollegen. Wie hatte ein Beobachter seinen Stil beschrieben? »Umfassende, weitblickende Berichterstattung unter großem persönlichem Risiko.«

				Dann kam seine Scheidung.

				Die Entfremdung von seinem einzigen Kind. Falsche Investitionsentscheidungen. Und sogar noch falschere Lebensentscheidungen.

				Schließlich war er entlassen worden.

				Vor acht Jahren.

				Und seitdem war sein Leben kein Leben mehr.

				Die meisten seiner Freunde hatte er verloren, aber das konnte ebenso sehr seine Schuld sein wie die ihre. Er war in eine immer tiefere Depression abgeglitten und hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Erstaunlich, dass er nicht zu Alkohol oder Drogen gegriffen hatte, aber beides hatte nie einen Reiz für ihn gehabt.

				Er berauschte sich lieber an Selbstmitleid.

				Er blickte sich im Inneren des Hauses um.

				Er hatte beschlossen, hier zu sterben, im Haus seiner Eltern. Auf eine makabre Weise war das passend. Dicke Staubschichten und ein modriger Geruch riefen ihm in Erinnerung, dass die Räumlichkeiten seit drei Jahren unbewohnt waren. Er hatte Strom, Gas und Wasser angemeldet gelassen, die geringe Grundsteuer bezahlt und den Rasen gerade oft genug mähen lassen, dass die Nachbarn nicht meckerten. Vorhin war ihm aufgefallen, dass der ausladende Maulbeerbaum vor dem Haus gestutzt und der Zaun gestrichen werden musste.

				Er fand es grässlich hier. Zu viele Geister der Vergangenheit.

				Er ging durch die Räume und erinnerte sich an glücklichere Tage. In der Küche fiel sein Blick auf leere Marmeladengläser. Früher hatten sie gefüllt in einer Reihe auf dem Fensterbrett gestanden. Bei dem Gedanken an seine Mutter stieg eine Welle ungewöhnlicher Freude in ihm auf, die allerdings rasch wieder verebbte.

				Er sollte einen Abschiedsbrief mit einer Erklärung schreiben, jemandem oder etwas die Schuld geben. Aber wem? Oder was? Keiner würde ihm glauben, wenn er die Wahrheit berichtete. Leider konnte er genau wie vor acht Jahren niemandem die Schuld geben außer sich selbst.

				Würde er irgendjemandem fehlen?

				Gewiss nicht seiner Tochter. Mit der hatte er seit zwei Jahren kein Wort mehr gesprochen. Seiner Literaturagentin? Vielleicht. Sie hatte mit ihm als Ghostwriter eine Menge Geld verdient. Zu seiner Bestürzung hatte er festgestellt, dass viele sogenannte Bestsellerautoren kein Wort schreiben konnten. Was hatte ein Kritiker zur Zeit seines Niedergangs einmal geäußert? »Dem Journalisten Sagan scheint eine vielversprechende Karriere als Romanautor beschieden.«

				Das Arschloch.

				Aber er hatte den Rat tatsächlich angenommen.

				Wie man es wohl erklärte, wenn man sich das Leben nahm? Selbstmord ist definitionsgemäß ein irrationaler Akt. Und für so etwas gibt es definitionsgemäß keine Erklärung. Hoffentlich würde man ihn begraben. Er hatte viel Geld auf der Bank liegen, mehr als genug für eine anständige Bestattung.

				Wie es wohl wäre, tot zu sein?

				War einem dann noch etwas bewusst? Konnte man hören? Sehen? Riechen? Oder war es einfach nur ein Meer aus Schwärze? Keine Gedanken. Keine Gefühle.

				Gar nichts.

				Er kehrte in den vorderen Bereich des Hauses zurück.

				Draußen war ein wunderschöner Märztag, die Sonne strahlte hell. Florida hatte wirklich tolles Wetter. Genau wie Kalifornien, wo er vor seiner Entlassung gelebt hatte – und hier gab es außerdem keine Erdbeben. Das Gefühl der warmen Sonne an einem schönen Sommertag würde ihm fehlen.

				Er blieb im offenen Türbogen stehen und schaute in den Salon. Diesen Raum hatte seine Mutter immer das Zimmer genannt. Hier waren seine Eltern am Sabbat zusammengekommen. Abiram hatte aus der Thora vorgelesen. Hier hatten sie Jom Kippur und andere Feiertage begangen. Er erinnerte sich an den Anblick der zinnenen Menora, die hinten auf dem Tisch gebrannt hatte. Seine Eltern waren fromme Juden gewesen. Nach seiner Bar-Mizwa hatte auch er zuerst die Thora studiert. Er hatte vor den Sprossenfenstern mit den zwölf Feldern gestanden. Damastvorhänge, die seine Mutter in monatelanger Arbeit genäht hatte, hatten sie eingefasst. Sie war sehr geschickt gewesen, eine wunderbare Frau, von allen geliebt. Er vermisste sie. Sie war sechs Jahre vor Abiram gestorben, der nun seit drei Jahren tot war.

				Es wurde Zeit, dem hier ein Ende zu setzen.

				Er betrachtete die Waffe, eine Pistole, die er vor ein paar Monaten auf einer Waffenmesse in Orlando gekauft hatte, und setzte sich aufs Sofa. Staubwolken stiegen auf und sanken wieder nieder. Er erinnerte sich an Abirams Lektion über die Vögel und die Bienen, die er einmal hier an diesem Platz erhalten hatte. Wie alt war er damals gewesen? Zwölf vielleicht?

				Also vor achtunddreißig Jahren?

				Es kam ihm vor wie letzte Woche.

				Wie üblich war es eine wenig präzise und knappe Erläuterung gewesen.

				»Verstehst du?«, hatte Abiram ihn gefragt. »Das ist nämlich wichtig.«

				»Ich mag Mädchen nicht.«

				»Das wirst du aber einmal. Vergiss also nicht, was ich dir gesagt habe.«

				Frauen. Noch so etwas, wo er versagt hatte. Als junger Mann hatte er nur wenige Beziehungen gehabt und dann Michele geheiratet, die erste Frau, die sich ernstlich für ihn interessiert hatte. Aber die Ehe war nach seiner Entlassung gescheitert, und seit damals hatte er nichts mehr mit einer Frau gehabt. Michele hatte ihren Tribut gefordert.

				»Vielleicht werde ich auch sie bald wiedersehen«, brummte er.

				Seine Exfrau war vor zwei Jahren bei einem Autounfall gestorben.

				Das war die letzte Gelegenheit, bei der er mit seiner Tochter gesprochen hatte. Ihre Worte waren laut und deutlich gewesen. »Verschwinde. Sie würde nicht wollen, dass du dabei bist.«

				Da hatte er die Trauerfeier auf dem Friedhof verlassen.

				Den Finger am Abzug, schaute er wieder auf die Waffe. Er nahm seinen Mut zusammen, holte tief Luft und führte die Mündung an die Schläfe. Wie fast alle Sagans, so war auch er Linkshänder. Sein Onkel, früher einmal Baseball-Profi, hatte ihm als Kind gesagt, wenn es ihm gelänge, einen Ball mit Drall zu werfen, könne er in der Ersten Liga ein Vermögen verdienen. Talentierte Linkshänder seien selten.

				Aber auch im Sport war er ein Versager gewesen.

				Das Metall berührte seine Haut.

				Die Mündung drückte gegen seine Schläfe.

				Er schloss die Augen, legte den Finger fest auf den Abzug und stellte sich vor, wie sein Nachruf beginnen würde: Dienstag, den 5. März, hat der ehemalige investigative Journalist Tom Sagan sich im Haus seiner Eltern in Mount Dora, Florida, das Leben genommen.

				Wenn er nur ein wenig fester drückte, würde …

				Es klopfte.

				Er schlug die Augen auf.

				Ein Mann stand vor dem Fenster, so dicht bei der Scheibe, dass Tom sein Gesicht erkennen konnte – es war älter als sein eigenes, klar gezeichnet und wirkte distinguiert. Außerdem sah er die rechte Hand des Mannes.

				Diese drückte ein Foto gegen die Scheibe.

				Er erkannte das Bild einer jungen Frau, die mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken lag.

				Als wäre sie gefesselt.

				Er kannte das Gesicht.

				Es war das seiner Tochter Ali.

				2

				Ali Becket lag auf dem Bett, mit Armen und Beinen ans Geländer gefesselt. Ihr Mund war mit einem Stück Isolierband zugeklebt, so dass sie gezwungen war, hastig durch die Nase zu atmen. Der kleine Raum war dunkel und entmutigte sie zusätzlich.

				Beruhige dich, ermahnte sie sich.

				Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater.

				Thomas Peter Sagan.

				Sie hatten unterschiedliche Nachnamen. Das hatte sie einer Ehe zu verdanken, mit der sie es vor drei Jahren unmittelbar nach dem Tod ihres Großvaters Abiram versucht hatte. Eine miserable Idee, insbesondere da ihr frischgebackener Ehemann der Meinung war, der Ring an seinem Finger gebe ihm freie Verfügung über ihre Kreditkarten. Die Ehe hatte neunzig Tage gehalten. Die Scheidung dauerte dann noch mal dreißig Tage. Die Schulden hatte sie erst nach zwei Jahren abbezahlt.

				Aber sie hatte sie bezahlt.

				Ihre Mutter hatte sie gelehrt, dass Zahlungsrückstände nicht gut waren. Sie gab sich gerne dem Gedanken hin, dass ihre Mutter ihr eine gewisse Persönlichkeit mitgegeben hatte. Falls sie Charakter hatte, kam der gewiss nicht von ihrem Vater. Sie hatte nur schreckliche Erinnerungen an ihn. Fünfundzwanzig war sie jetzt und konnte sich nicht erinnern, dass er ihr auch nur ein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie liebhatte.

				»Warum hast du ihn überhaupt geheiratet?«

				»Wir waren jung, Ali, und verliebt. Wir hatten gemeinsam viele gute Jahre, bevor die schlechten kamen. Es war eine sichere Existenz.«

				Erst seit ihrer eigenen Ehe begriff sie den Wert der Sicherheit. Absolutes Chaos war eine bessere Beschreibung dieser kurzen Verbindung. Das Einzige, was sie mitnahm, war ihr neuer Nachname, denn alles war besser als Sagan. Sagan war ihr wirklich zuwider. Wenn sie sich schon an ein Scheitern erinnern lassen musste, dann lieber durch den Exmann, der gelegentlich – insbesondere während der sechs Tage auf den Turks- und Caicoinseln – doch auch bleibende Eindrücke hinterlassen hatte.

				Sie prüfte die Fesseln um ihre Arme. Ihre Muskeln taten weh. Sie entspannte sie und suchte eine bequemere Haltung. Das offene Fenster ließ kühle Luft ein, aber der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihr T-Shirt klebte feucht auf der nackten Matratze. Die wenigen Gerüche, die sie wahrnehmen konnte, waren nicht angenehm, und sie fragte sich, wer vor ihr auf dem Bett gelegen haben mochte.

				Sie verabscheute das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihre missliche Lage in ihr weckte. Daher zwang sie sich, erneut an ihre Mutter zu denken, eine warmherzige Frau, die ihre Tochter innig geliebt hatte. Sie hatte dafür gesorgt, dass Alis Noten gut genug für die Aufnahme in die Brown University gewesen waren, wo sie auch den Master gemacht hatte. Historische Studien waren immer ihre Leidenschaft gewesen, insbesondere das Amerika nach Kolumbus, und zwar die Zeit zwischen 1492 und 1800, in der Europa sich der Neuen Welt aufgepfropft hatte.

				Auch beziehungsmäßig hatte ihre Mutter hervorragend die Kurve gekriegt, sich von den Verletzungen ihrer Scheidung erholt und einen neuen Mann gefunden. Der war orthopädischer Chirurg gewesen, ein warmherziger Mensch, der sie beide geliebt hatte, ganz anders als ihr Vater.

				Diese Ehe war ein Erfolg gewesen.

				Doch vor zwei Jahren hatte ein verantwortungsloser Kerl, dem sie längst den Führerschein abgenommen hatten, ein Stoppschild überfahren und das Leben ihrer Mutter beendet.

				Ali vermisste sie schrecklich.

				Die Beerdigung blieb ihr lebhaft in Erinnerung, da ihr Vater damals unerwartet aufgetaucht war.

				»Verschwinde. Sie würde nicht wollen, dass du dabei bist«, hatte sie so laut gesagt, dass alle Trauergäste es hören konnten.

				»Ich wollte mich verabschieden.«

				»Das hast du schon vor langer Zeit getan, als du uns beide abgeschrieben hast.«

				»Du hast doch gar keine Ahnung, was ich getan habe.«

				»Man hat nur eine Gelegenheit, sein Kind großzuziehen. Ehemann zu sein. Und Vater. Du hast deine vermasselt. Hau ab.«

				Sie dachte an sein Gesicht. Die ausdruckslose Miene, die praktisch nicht erkennen ließ, was dahinter vorging. Als Jugendliche hatte sie sich immer gefragt, was er dachte.

				Das war vorbei. Was spielte es schon für eine Rolle?

				Sie zerrte an ihren Fesseln.

				Wie auch immer, es mochte sich jetzt in der Tat als sehr wichtig erweisen.

				3

				Béne Rowe lauschte auf das Anschlagen seiner Hunde, preisgekrönte Bluthunde aus teurer Zucht. Vor dreihundert Jahren wurde die Rasse zum ersten Mal aus Kuba nach Jamaika importiert, und ursprünglich war sie von Kolumbus über den Atlantik gebracht worden. Eine berühmte Geschichte wusste zu berichten, dass die riesigen Tiere während Ferdinands und Isabellas Rückeroberung Grenadas von den Mauren arabische Kinder zerrissen hatten, die vor den Türen von Moscheen ausgesetzt worden waren. Das war angeblich kaum einen Monat vor der Abreise des verdammten Kolumbus nach Amerika geschehen.

				Durch die sich alles verändert hatte.

				»De Hunde sind nah dran«, sagte er zu seinen Begleitern, beide vertrauenswürdige Unterchefs. »Verdammt nah. Achtet auf das Bellen. Es wird schneller.« Er ließ ein Lächeln aufblitzen, mit blendend weißen Zähnen, für die er eine Menge Geld ausgegeben hatte. »Se mögen es, wenn es aufs Ende zugeht.«

				Er vermischte sein Englisch mit Patois, da er wusste, dass seine Männer sich mit dem hier gebräuchlichen Dialekt wohler fühlten – einem Kauderwelsch aus Englisch, afrikanischen Sprachen und Arawak. Er zog richtiges Englisch vor, eine Gewohnheit, die ihm während seiner Schulzeit in Fleisch und Blut übergegangen war. Zudem hatte seine Mutter darauf bestanden. Das war ein bisschen ungewöhnlich für sie beide, da sie im Allgemeinen an Traditionen festhielten.

				Seine beiden Leute waren mit Gewehren bewaffnet. Sie marschierten mit ihm ins jamaikanische Hochland hinauf, zu den Sierras de Bastidas – den befestigten Bergen, wie die Spanier sie genannt hatten. Seine Vorfahren, entlaufene Sklaven, hatten sich in den Bergen wie in einer Festung vor ihren ehemaligen Herren verschanzt. Sie hatten sich Katawud, Yenkunkun oder Chankofi genannt. Angeblich hatten die Spanier diese Flüchtlinge als cimarrons – Ungezähmte, Wilde – oder marrans bezeichnet, was Schweinejäger bedeutet. Andere hielten das französische Wort marron für den Ursprung, das »entlaufener Sklave« heißt. Wo auch immer das Wort nun aber herkam, die Engländer machten schließlich Maroons daraus.

				Und das blieb hängen.

				Diese fleißigen Menschen errichteten Städte, die nach ihren Gründern benannt wurden – Trelawny, Accompong, Scott’s Hall, Moore und Charles. Sie heirateten eingeborene Taino-Frauen und bahnten Pfade durch die jungfräuliche Wildnis. Sie kämpften gegen Piraten, die Jamaika regelmäßig überfielen.

				Die Berge wurden ihr Zuhause und die Wälder ihre Verbündeten.

				»Ich höre Big Nanny«, sagte er. »Dieses helle Jaulen. Das ist sie. Sie is’ eine Anführerin. Seit je.«

				Er hatte sie nach Grandy Nanny benannt, einem weiblichen Oberhaupt der Maroons im 18. Jahrhundert. Sie war eine bedeutende spirituelle und militärische Führerpersönlichkeit gewesen. Ihr Porträt zierte inzwischen den jamaikanischen Fünfhundert-Dollar-Schein. Allerdings war das Bild reine Fantasie. Es gab keine exakte Beschreibung von ihr und kein Gemälde – nur Legenden.

				Er stellte sich die Szene vor, die sich jetzt in einem halben Kilometer Entfernung abspielen musste. Die roten und lohfarbenen Hunde – riesig wie Mastiffs, flink wie Bluthunde und mutig wie Bulldoggen – liefen gewiss mit gesträubtem Fell zu viert hinter Big Nanny her. Sie ließ niemals zu, dass einer der Rüden sie überholte, und genau wie einstmals ihre Namensgeberin forderte keiner sie heraus. Einem Hund, der es einmal versucht hatte, hatte sie mit ihren mächtigen Kiefern das Genick gebrochen.

				Er blieb am Rand eines hohen Grats stehen und blickte auf die fernen, baumbewachsenen Berge hinaus. Der häufigste Baum war der Blue Mahoe, dazu kamen der Wasserapfel, Mahagoni, Teak, Schraubenbäume und dichte Bambusdickichte. Er erblickte einen Feigenbaum, ein zähes, eigensinniges Gewächs, und erinnerte sich an das, was seine Mutter ihn gelehrt hatte. »Die Feige herrscht. Sie sagt denen, die sie herausfordern: ›Mein Wille zur Macht beruht auf eurem Willen, euch zu unterwerfen.‹«

				Er bewunderte eine solche Stärke.

				An einem der Berghänge entdeckte er eine Gruppe von Arbeitern. Sie standen in einer Reihe und schwangen Hacken, die in der Sonne blitzten. Er stellte sich vor, er wäre dreihundert Jahre früher hier gewesen, als einer der von Kolumbus fälschlich Indianer genannten Eingeborenen, und hätte hier als Sklave für die Spanier geschuftet. Oder hundert Jahre später der afrikanische Ersatz, der sein ganzes Leben lang einem englischen Plantagenbesitzer gehörte.

				Von daher stammten die Maroons – sie waren Mischlinge aus den eingeborenen Taino und den eingeführten Afrikanern.

				Leute wie er selbst.

				»Du will zu ihnen gehen?«, fragte ihn seine Rechte Hand.

				Er wusste, dass seine Leute die Hunde fürchteten. Aber sie hassten auch die Drogen-Dons. Jamaika war von kriminellen Banden ausgepowert. Der Don, der gerade in einem halben Kilometer Entfernung von einer Meute kubanischer Bluthunde gehetzt wurde, meinte, über den Gesetzen zu stehen. Seine bewaffneten Gefolgsleute hatten Kingston in ein Kriegsgebiet verwandelt. Mehrere Unschuldige waren in Kreuzfeuern ums Leben gekommen. Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte, als ein öffentliches Krankenhaus und eine Schule unter Beschuss gerieten. Patienten waren gezwungen gewesen, sich unter ihre Betten zu flüchten, und Schüler hatten Prüfungen abgelegt, während draußen die Kugeln pfiffen. Daher hatte er den Don mit einem Treffen geködert – keiner entzog sich, wenn Béne Rowe rief – und ihn dann in die Berge gebracht.

				»A wa yu a say?«, was sagst du, fragte der unverschämte Don auf Patois.

				»Sprich Englisch.«

				»Schämst du dich deiner selbst, Béne?«

				»Ich schäme mich für dich.«

				»Was hast du vor? Willst du mich zu Tode hetzen?«

				»A no mi.« Nicht ich.

				Er wechselte absichtlich ins Patois, um diesem Mann zu zeigen, dass er seine eigene Herkunft nicht verleugnete. Er deutete auf die Hunde, die oben in den Pick-ups in ihren Käfigen bellten. »Se werden des für mich machen.«

				»Und was wirst du tun? Mich töten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Des werden auch de Hunde machen.«

				Lächelnd dachte er daran, wie sich die Augen des Drecksacks geweitet hatten. Schön, dass jemand, der aus dem kleinsten Anlass, wenn nicht sogar ganz ohne Grund, mordete, tatsächlich Angst kannte.

				»Du bist keiner von uns«, spie der Don hervor. »Du hast vergessen, wer du bist, Béne.«

				Rowe trat näher und blieb nur Zentimeter vor dem Mann stehen. Der trug ein offenes Seidenhemd, maßgeschneiderte Hosen und teure Slipper. Diese Kleidung sollte wohl Eindruck schinden, aber an diesem Dummkopf war nur wenig eindrucksvoll. Er war dünn wie ein Zuckerrohrhalm, das eine Auge war trübe, und er hatte einen Mund voll schlechter Zähne.

				»Du bist ein Nichts«, sagte Rowe.

				»Immerhin hältst du mich für so wichtig, dass du mich sterben sehen willst.«

				Rowe lachte. »Stimmt. Und wenn ich Achtung vor dir hätte, würde ich dich erschießen. Aber du bist wie ein Tier, und die Hunde werden dich mit Freuden hetzen.«

				»Hat die Regierung dich dafür bezahlt, Béne? Die schafft es nicht, also überredet sie dich dazu?«

				»Ich tue es um meiner selbst willen.«

				Die Polizei hatte schon zweimal versucht, den üblen Kerl festzunehmen, aber beide Male war in Kingston eine Rebellion ausgebrochen. Traurig, dass Verbrecher zu Helden geworden waren, aber die Dons waren klug. Die jamaikanische Regierung kümmerte sich nicht um ihre Bürger, und die Dons waren in die Bresche gesprungen, hatten Essen verteilt, Gemeindezentren gebaut und Ärzte bezuschusst. So hatten sie sich eingeschmeichelt.

				Und es hatte funktioniert.

				Die Leute waren zum Aufstand bereit, damit ihre Wohltäter nicht ins Gefängnis kamen.

				»Du hast dreißig Minuten, bevor ich die Käfige aufmache.«

				Der Mann hatte noch einen Augenblick verharrt, dann aber begriffen, dass Rowe es ernst meinte, und war geflohen.

				Wie ein Sklave, der seinem Herrn entläuft.

				Rowe sog die klare Morgenluft in seine Lunge. Ringe blauen Nebels, dick wie Milch, hatten sich in der Ferne um die Gipfel gesammelt. Drei waren zweitausend Meter hoch, einer annähernd zweitausendfünfhundert. Die Bergkette zog sich von Osten nach Westen und riegelte Kingston von der Nordküste ab. So auffällig waren die blauen Nebelkränze, dass die Engländer das Gebirge die Blue Mountains genannt hatten.

				Seine beiden Leute standen neben ihm, das Gewehr über die Schulter gelegt.

				»Da ist noch dieses andere Problem«, sagte er, den Blick nach vorn gerichtet. »Wird er kommen?«

				»Er ist auf’m Weg. Sie warten bei’n Pick-ups, bis wir so weit sind.«

				Über viele Kilometer gehörte das Land in allen Himmelsrichtungen ihm. Die meisten Maroons bestellten nur eine kleine Fläche, die eigentlich jemand anderem gehörte, und bezahlten dafür eine jährliche Pacht. Er aber hatte Tausende von Hektar in seinem Besitz und überließ ihnen die Nutzung umsonst.

				In der Ferne bellten die Hunde noch immer.

				Er schaute auf seine Armbanduhr.

				»Big Nanny nähert sich ihrer Beute. Sie lässt die Gejagten selten länger als eine Stunde davonlaufen.«

				Seine gut ausgebildeten Hunde waren grimmig, langbeinig und verfügten über eine verblüffende Ausdauer und Kraft. Außerdem konnten sie Bäume erklimmen. Das würde das heutige Opfer bald feststellen, sollte es dummerweise glauben, ein Ast hoch oben in einem Baum würde ihm Sicherheit bieten.

				Die kubanischen Bluthunde waren schon vor langer Zeit nur zu einem einzigen Zweck gezüchtet worden: um entflohene Schwarze zu jagen.

				Die seinen waren fortschrittlicher und hetzten sowohl Schwarze als auch Weiße. Aber wie ihre Vorfahren töteten sie nur, wenn ihre Beute sich wehrte. Ansonsten stellten sie das Opfer und hielten es mit Bellen und gefletschten Zähnen in Schach, bis ihr Herr eintraf.

				»Wir gehen jetzt zu ihnen«, sagte er.

				Er führte seine Leute in den Wald. Es gab keinen Pfad, nur dichte, üppige Vegetation. Einer seiner Männer holte eine Machet hervor und hackte den Weg frei. Bei diesem Wort kehrte er immer zum Patois zurück und ließ hinten das e weg. Merkwürdig, wie ihm manche Dinge einfach unwillkürlich unterliefen.

				Ein Windstoß fuhr fauchend durch die Zweige.

				Wie leicht es wäre, sich zwischen Farn und Orchideen zu verstecken. Kein Mensch würde einen jemals finden. Und deshalb hatten die Briten schließlich die Hunde importiert, um die Entflohenen zu jagen.

				Eine wirklich gute Nase spürte letztlich alles auf.

				Sie drangen weiter in Richtung der Hunde vor. Sein Mann mit der Machet ging voran und hackte auf das Blätterdickicht ein. Schmale Splitter gleißenden Sonnenlichts fielen auf die Erde nieder.

				»Béne«, rief sein anderer Mann.

				Ein dicker Blätterteppich federte jeden Schritt ab, und so konnte man auch die Singvögel hören. Felsen und Steine unter dem Mulch gruben sich in seine Sohlen, doch er hatte feste Stiefel angezogen. Er kämpfte sich unter den tief hängenden Ästen hindurch und kam zu seinen Männern, die auf einer kleinen Lichtung standen. Ein rosenfarbener Ibis schwang sich mit klatschenden Flügelschlägen aus einem der Bäume gegenüber in die Luft. Unter einem Schutzdach hoher Äste war der Boden mit Orchideen bewachsen.

				Er entdeckte zwischen den Farnen Trümmerstücke auf der Erde.

				Seine Hunde begannen zu heulen.

				Zum Zeichen ihres Erfolgs.

				Sie hatten ihre Beute gestellt.

				Er trat näher und bückte sich, um die Steine zu untersuchen. Manche waren größer und in den Boden eingelassen, andere waren nur Bruchstücke. Alles war mit Flechten und Moos bewachsen, aber trotzdem sah man darunter noch die schwachen Umrisse von Buchstaben.

				Er erkannte die Schrift.

				Hebräisch.

				»Hier sind noch mehr davon«, sagten seine Männer, die suchend herumgingen.

				Er blieb stehen, denn er wusste, was sie gefunden hatten.

				Grabsteine.

				Ein Friedhof, von dessen Existenz sie gewusst hatten.

				Er lächelte. »Ach, was für ein guter Tag, meine Freunde. Ein guter Tag. Wir sind auf einen Schatz gestoßen.«

				Er dachte an Zachariah Simon und wusste, dass der sich freuen würde.

				4

				Zachariah Simon trat ins Haus. Tom Sagan wartete ab, noch immer die Pistole in der Hand. Zachariah erinnerte sich aus dem Hintergrundbericht, den er in Auftrag gegeben hatte, dass dieser Mann Linkshänder war.

				»Wer sind Sie?«, fragte Tom.

				Simon stellte sich vor und streckte die Hand aus, aber Tom ergriff sie nicht. Vielmehr fragte er: »Was wollen Sie hier?«

				»Ich beobachte Sie schon seit mehreren Tagen.« Zachariah zeigte auf die Pistole. »Vielleicht ist es gut, dass ich gekommen bin.«

				»Dieses Foto. Das ist meine Tochter.«

				Simon hielt das Foto so, dass sie beide es sehen konnten. »Sie ist meine Gefangene.« Er wartete auf eine Reaktion. Als keine kam, fragte er: »Ist Ihnen das egal?«

				»Natürlich nicht. Und ich bin bewaffnet.«

				Tom schwenkte drohend die Pistole, und Zachariah maß seinen Gegner mit einem prüfenden Blick. Tom war hochgewachsen und hatte ein jungenhaftes, unrasiertes Gesicht. Seine dunklen Augen, die flink und wachsam wirkten, machten es hart. Um das kurze, schwarze Haar beneidete Zachariah ihn, denn seine eigene Haarpracht war längst verschwunden. Arme und Brust ließen keine Fitnessbemühungen erkennen, und auch das hatte der Bericht knapp angemerkt: »joggt nicht und macht keine Bauchübungen«. Trotzdem wirkte Tom Sagan für einen Fünfzigjährigen, der viel saß, bemerkenswert gut in Form.

				»Mr. Sagan, es gibt etwas, das Sie unbedingt verstehen müssen. Es ist ganz entscheidend, dass Sie mir glauben, was ich nun sage.« Er hielt inne. »Es ist mir egal, ob Sie Selbstmord begehen. Sie können mit Ihrem Leben machen, was Sie wollen. Aber ich verlange etwas von Ihnen, bevor Sie sich die Kugel geben.«

				Tom richtete die Waffe auf ihn. »Wir gehen jetzt zur Polizei.«

				Zachariah zuckte mit den Schultern. »Sie entscheiden selbst. Aber ich muss Ihnen sagen, dass das zu nichts führt, außer dass Ihre Tochter dann unvorstellbare Schmerzen erdulden muss.« Er hielt das Foto von Ali Becket höher, damit Tom es gut sehen konnte. »Sie müssen mir glauben. Wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen verlange, wird Ihre Tochter leiden.«

				Tom rührte sich nicht.

				»Sie bezweifeln, was ich sage. Das sehe ich Ihren Augen an. So haben Sie vielleicht einmal an Informanten gezweifelt, wenn die Ihnen etwas erzählt haben, was auf eine sagenhafte Story hindeutete. Da mussten Sie sich ständig fragen: Stimmte das? War es geschönt? Oder schlicht und ergreifend gelogen? Wenn man bedenkt, wie es Ihnen schlussendlich ergangen ist, ist es verständlich, wenn Sie jetzt Zweifel an mir haben. Hier bin ich, ein vollkommen Fremder, tauche in einem äußerst ungelegenen Moment auf und behaupte merkwürdige Dinge.«

				Er ließ die schwarze Tumi-Reisetasche von seiner Schulter gleiten. Tom zielte weiter auf ihn. Zachariah öffnete die Schließen und holte sein iPad heraus.

				»Ich muss Ihnen etwas zeigen. Wenn Sie es gesehen haben und dann immer noch die Polizei informieren wollen, werde ich Sie nicht daran hindern.«

				Er legte die Tasche auf den Boden und schaltete das iPad ein.

				Licht blendete Alis Augen. Grell. Ein Lichtstrahl, der auf die ans Bett Gefesselte gerichtet war. Sie blinzelte und wartete, bis ihre brennenden Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Dann betrachtete sie den nun erleuchteten Raum.

				Eine Kamera, unmittelbar rechts neben dem Scheinwerfer. Sie stand auf einem Stativ, und die Linse war auf sie gerichtet. Ein winziges rotes Lämpchen zeigte an, dass sie lief. Man hatte ihr gesagt, dass ihr Vater sie sehen würde, wenn das der Fall war. Sie zerrte mit Armen und Beinen an ihren Fesseln, hob den Kopf und wendete ihn zur Linse.

				Sie hasste es, gefangen zu sein. Der Verlust der Freiheit. Vollständiges Ausgeliefertsein an jemand anderen. Falls ihre Nase juckte, könnte sie sich nicht kratzen. Falls ihre Bluse verrutschte, könnte sie sie nicht geradeziehen. Falls böse Menschen versuchten, ihr etwas Schlimmes anzutun, könnte sie sie nicht daran hindern.

				Zwei Männer kamen hinter dem Scheinwerfer hervor und näherten sich dem Bett.

				Der eine war hochgewachsen und hatte einen dicken Bauch, eine schmale Nase und gleichfalls schmale Lippen. Er könnte ein Italiener oder Spanier sein, sein geöltes Haar war dunkel und lockig. Sie hatte mitgekriegt, dass er Rócha hieß. Der andere Kerl war der schwärzeste Mensch, den sie je gesehen hatte. Er hatte eine Knollennase, gelbe Zähne und Augen wie zwei Tropfen Rohöl. Er sagte nie etwas, und sie kannte ihn nur unter dem Spitznamen, den Rócha verwendete.

				Midnight. Mitternacht.

				Beide Männer näherten sich dem Bett, einer auf jeder Seite mit der Kamera und Ali zwischen sich. Rócha beugte sich über sie, bis ganz dicht über ihr Gesicht, und streichelte sanft ihre Wange. Seine Finger rochen nach Zitrusfrüchten. Sie schüttelte protestierend den Kopf, doch er lächelte nur und streichelte sie weiter. Auch Midnight kam zum Bett und begrapschte ihre rechte Brust unter der Bluse.

				Ihre Augen glühten vor Angst und Wut.

				Rócha drückte ihren Kopf auf die Matratze hinunter.

				Ein Messer tauchte in seiner Hand auf, es glänzte im Scheinwerferlicht.

				Die Kamera übertrug weiter jeden Augenblick des Übergriffs, das rote Lämpchen zeigte an, dass ihr Vater sie sehen konnte. Seit zwei Jahren hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Wie sie es sah, hatte sie keinen Vater. Ihr Stiefvater war immer für sie da gewesen. Sie nannte ihn Dad, und er nannte sie seine Tochter.

				Eine Illusion?

				Gewiss.

				Aber sie funktionierte.

				Rócha trat zum Fußende des Bettes und ergriff ihren linken Schuh. Dann schob er das Messer ins Hosenbein und schnitt den Stoff bis zur Taille auf.

				Midnight kicherte.

				Sie hob den Kopf und blickte an sich hinunter.

				Der Schnitt endete bei ihrer Taille.

				Ihre Haut war entblößt.

				Rócha steckte die Hand unter den aufgeschnittenen Stoff und schob sie in ihren Schritt. Sie versuchte Widerstand zu leisten, zerrte an ihren Fesseln und schüttelte den Kopf. Er warf Midnight das Messer zu, der die Klinge an ihre Kehle führte und ihr befahl, still zu liegen.

				Sie beschloss, der Aufforderung Folge zu leisten.

				Doch bevor sie das tat, heftete sie die Augen auf die Kamera, und ihr wilder Blick war nicht zu missdeuten.

				Wenigstens ein einziges Mal in deinem jämmerlichen Leben hilf deiner Tochter!

				5

				Tom starrte auf das iPad, die Panik im Blick seiner Tochter durchbohrte seine Seele.

				Er zielte mit der Pistole auf Zachariah Simon.

				»Dann wird Ihre Tochter nur umso schneller vergewaltigt«, sagte der Besucher. »Die beiden werden sie fertigmachen, und Sie tragen dann die Schuld daran.«

				Tom beobachtete auf dem Bildschirm, wie der Schwarze Alis anderes Hosenbein bis zur Taille aufschlitzte.

				»Sie sind arm dran«, sagte Simon zu ihm. »Früher waren Sie einmal ein geachteter Journalist, ein erstklassiger internationaler Reporter. Dann aber haben Sie sich unmöglich gemacht. Sie haben eine Story erfunden. Es gab keine Quellen, und die Dokumentation war rein fiktiv. Kein einziges Wort ließ sich nachweisen, und Sie wurden als Fälscher entlarvt.«

				Toms Halsmuskeln spannten sich an. »Jeder kann im Internet surfen.«

				Simon gluckste. »Das also denken Sie von mir? Dass ich so oberflächlich bin? Ich versichere Ihnen, Mr. Sagan, ich habe viel Energie darauf verwendet, Sie genau unter die Lupe zu nehmen. Inzwischen sind Sie in die fiktive Branche eingestiegen. Sie arbeiten als Ghostwriter für Romanautoren. Mehrere Ihrer Romane sind Bestseller geworden. Wie fühlt es sich an, wenn jemand anders Ihren Erfolg als seinen eigenen einheimst?«

				Auf dem Bildschirm verhöhnten die beiden Männer Ali. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, auch wenn der Lautsprecher stumm blieb.

				Er richtete die Waffe auf Simon, doch der zeigte auf das iPad.

				»Sie können mich erschießen. Aber was wird dann aus ihr?«

				»Was wollen Sie?«

				»Zunächst einmal will ich, dass Sie es ernst nehmen, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihrer Tochter Leid zufügen werde. Glauben Sie mir das?«

				Tom hielt mit der Linken weiter die Waffe erhoben, doch sein Blick zuckte zum Bildschirm zurück. Beide Männer erforschten Regionen, die durch die Schlitze in Alis Hose zugänglich geworden waren.

				Das musste aufhören.

				»Zweitens«, sagte Simon, »verlange ich, dass Sie etwas für mich tun. Danach lasse ich Ihre Tochter frei, und Sie können von mir aus das zu Ende bringen, wobei ich Sie heute Nachmittag hier gestört habe.«

				»Was soll ich tun?«, fragte er.

				»Ich will, dass die Leiche Ihres Vaters exhumiert wird.«

				Der Scheinwerfer erlosch und ebenso das rote Lämpchen an der Kamera. Von dem grellen Lichtstrahl befreit, sank Ali zurück auf die Matratze.

				Eine andere Lampe ging an. Sie war weniger hell, ließ aber doch den Raum erkennen.

				Rócha saß neben ihr.

				Der Schweiß stand ihr auf der Stirn.

				Seit zwei Jahren hatte sie zum ersten Mal mit ihrem Vater zu tun gehabt, und nun war es zu Ende.

				Rócha schaute auf sie hinunter, er hatte inzwischen wieder das Messer in der Hand. Midnight stand neben der Kamera. Alis Beine waren durch die aufgeschlitzte Hose zu sehen, aber wenigstens befummelten die beiden sie nicht mehr.

				»Sollen wir weitermachen?«, fragte Rócha mit einem leichten portugiesischen Akzent.

				Sie durchbohrte ihn mit ihrem Blick und verbot es sich, vor Angst zu zittern.

				»Wohl besser nicht«, meinte er und lächelte.

				Er schnitt die Fesseln an ihren Armen und Beinen auf. Sie setzte sich hoch und riss sich das Klebeband vom Mund, ermahnte sich aber gleichzeitig, vorsichtig mit diesen Männern umzugehen. »War das alles wirklich nötig?«

				»Na, dir hat gefallen?«, fragte Rócha, eindeutig stolz auf sich.

				Sie hatte die beiden aufgefordert, überzeugend zu agieren, und ihnen sogar vorgeschlagen, ein Messer zu verwenden. Aber sie hatte nie gesagt, dass sie ihre Klamotten aufschneiden und sie betatschen sollten.

				Aber was hatte sie erwartet?

				Diese Männer waren undiszipliniert und nutzten jede Gelegenheit. Und sie hatte ihnen eine gute Gelegenheit geboten.

				Sie stand auf und streifte sich die Fesseln von Handgelenken und Fußknöcheln. Sie wollte einfach nur hier weg. »Ihr habt ihn überzeugt. Wir sind fertig.«

				Midnight sagte nichts und wirkte auch nicht sonderlich interessiert. Das tat er nie. Er war ein ruhiger Vertreter und schien nur zu tun, was man ihm auftrug.

				Rócha hatte das Sagen.

				Zumindest, solang Zachariah weg war.

				Sie fragte sich, was wohl in Florida im Haus ihres Großvaters in Mount Dora vor sich ging. Vor weniger als einer Stunde hatte sie einen Anruf Zachariahs erhalten und erfahren, dass ihr Vater von Orlando aus dorthin gefahren war. Es war eine halbstündige Fahrt auf der Interstate 4, und sie hatte sie selbst schon oft gemacht.

				Dann hatte Zachariah erneut angerufen.

				Ihr Vater habe eine Pistole in der Hand und scheine Selbstmord begehen zu wollen. Einen Augenblick lang hatte sie das bedrückt. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, er war immer noch ihr Vater. Aber sobald sie diesem Mann ihr Mitgefühl gezeigt hatte, hatte er ihr nur immer wieder das Herz gebrochen.

				Besser, die Mauer zwischen ihnen blieb, wo sie war.

				Sie rieb sich die wunden Handgelenke.

				Ihre Nerven waren angegriffen.

				Sie ertappte beide Männer dabei, wie sie bewundernd auf ihre nackten Beine starrten, die von der aufgeschlitzten Hose nicht mehr richtig bedeckt wurden.

				»Lassen Sie uns doch hierbleiben«, sagte Rócha. »Wir können mit der Vorstellung weitermachen. Ohne Kamera.«

				»Keine gute Idee«, erwiderte sie. »Für einen Tag war das genug Schauspielerei.«

				6

				Tom war verblüfft. »Hä? Warum wollen Sie denn die Leiche exhumieren lassen?«

				Die Videoübertragung auf dem iPad hatte geendet, der Bildschirm war wieder schwarz.

				»Meine Mitarbeiter erwarten einen Anruf von mir. Wenn sie den nicht in den nächsten Minuten erhalten, geht es los, und Ihre Tochter wird richtig leiden. Die Videoübertragung hat dazu gedient, Ihnen die Lage klarzumachen.« Simon zeigte auf die Pistole. »Dürfte ich die haben?«

				Tom fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er die Sache einfach der Polizei überließe.

				Wahrscheinlich so viel wie vor acht Jahren, als er darauf angewiesen gewesen war, dass die Cops ihre Arbeit machten.

				Gar nichts würde geschehen, verdammt noch mal.

				Er reichte Simon die Waffe.

				Interessant, wie eine Niederlage die andere nach sich zog. Damals, als er noch auf der Suche nach der nächsten großen Story durch die Welt zog, hätte er sich von so jemandem niemals einschüchtern lassen. Selbstbewusstsein und Kühnheit waren sein Markenzeichen gewesen.

				Aber sie waren auch für seinen Sturz verantwortlich.

				Er hatte ganz kurz davorgestanden, seinem Leben ein Ende zu setzen. Dann läge er jetzt mit einem Loch im Schädel auf dem Boden. Stattdessen betrachtete er nun einen äußerst gepflegten Herrn, der wie etwa fünfzig wirkte und silbrig meliertes schwarzes Haar hatte. Sein Gesicht ließ an einen Osteuropäer denken, die hohen Wangenknochen, der rötliche Teint, der Vollbart und die tief liegenden Augen wiesen in diese Richtung. Er kannte den Typ, hatte ihn in jenem Teil der Welt oft genug gesehen. Eine Fähigkeit, die er als Reporter erworben hatte, war das schnelle Einschätzen von Menschen gewesen. Wie sie aussahen. Ihre Gewohnheiten. Ihre Ticks.

				Dieser hier lächelte viel.

				Nicht, um Belustigung auszudrücken, sondern um seiner Argumentation Nachdruck zu verleihen.

				Tom freute sich, dass einige der Fähigkeiten, die er sich in seinem früheren Beruf angeeignet hatte, nun doch wieder zum Vorschein kamen.

				Lange Zeit waren sie vollkommen verschüttet gewesen.

				»Ihr Vater ist vor drei Jahren gestorben«, sagte Simon. »Bis dahin hat er hier in diesem Haus gelebt. Wussten Sie, dass er ein bedeutender Mann war?«

				»Er war Musiklehrer.«

				»Und das ist nicht bedeutend?«

				»Sie wissen, was ich meine.«

				»Ihr Vater war den größten Teil seines Erwachsenenlebens Lehrer. Ihr Großvater mütterlicherseits war allerdings wirklich eine äußerst interessante Persönlichkeit. Er war Archäologe und Anfang des 20. Jahrhunderts an einigen der großen Ausgrabungen in Palästina beteiligt. Ich habe über ihn gelesen.«

				Tom ebenfalls. Marc Eden Cross, den er Saki genannt hatte, hatte viele Ausgrabungen geleitet. Tom erinnerte sich, wie Saki ihm als Kind davon erzählt hatte. Besonders aufregend waren die Geschichten eigentlich nicht gewesen. Die Arbeit als Archäologe war bei Weitem nicht so spannend, wie es bei George Lucas und Steven Spielberg den Anschein hatte. Tatsächlich war es ähnlich wie beim Journalismus, wo ein großer Teil der Aufgaben einsam an einem Schreibtisch erledigt wurde.

				Simon nahm den Salon in Augenschein, ging herum und bewunderte die staubbedeckten Möbel. »Warum haben Sie das Haus hier instand gehalten?«

				»Wer sagt denn, dass ich das getan habe?«

				Simon suchte seinen Blick. »Kommen Sie schon, Mr. Sagan. Ist jetzt nicht die Zeit gekommen, ehrlich zu sein? Ihr Vater hat Ihnen diese Immobilie übertragen. Tatsächlich hat er Ihnen nichts anderes hinterlassen. Sein gesamter anderer Besitz ging an Ihre Tochter. Viel war es ja nicht gerade. Hunderttausend Dollar, ein Auto, ein paar Aktien und eine Lebensversicherung.«

				»Wie ich sehe, haben Sie das Nachlassgericht aufgesucht.«

				Simon lächelte erneut. »Das Gesetz verlangt die Erstellung einer Liste der Vermögensgegenstände. Ihre Tochter wurde zur Testamentsvollstreckerin ernannt.«

				Als ob er sich an diese Kränkung erinnern lassen wollte. Er war ausdrücklich vom Testament ausgeschlossen worden, die rechtliche Verantwortung hatte eine Generation übersprungen.

				Er war bei der Beerdigung gewesen, hatte sich aber ansonsten ferngehalten und nichts von dem getan, was von einem jüdischen Sohn erwartet wurde. Er und Ali hatten nicht miteinander gesprochen.

				»Ihr Vater hat Ihnen fünf Wochen vor seinem Tod das Besitzrecht an diesem Haus übertragen«, fuhr Simon fort. »Sie und er hatten lange Zeit nicht mehr miteinander gesprochen. Warum hat er das wohl getan?«

				»Vielleicht wollte er einfach, dass ich das Haus bekomme.«

				»Das bezweifle ich.«

				Er fragte sich, wie viel dieser Fremde eigentlich tatsächlich wusste.

				»Ihr Vater war ein frommer Jude. Seine Religion und sein Erbe waren ihm wichtig.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich habe mit Menschen gesprochen, die ihn kannten. Er befolgte die Worte der Thora, war ein Wohltäter seiner Synagoge und unterstützte Israel, obwohl er selbst das Heilige Land nie besucht hat. Sie dagegen kennen sich in dieser Region recht gut aus.«

				Ja, das stimmte. Er hatte die letzten drei Berufsjahre dort verbracht. Hunderte von Storys hatte er dort recherchiert. In einer der letzten hatte er eine Vergewaltigung angeprangert, die ein ehemaliger israelischer Staatspräsident begangen hatte. Sie hatte in der ganzen Welt für Schlagzeilen gesorgt und schließlich dazu geführt, dass der Mann ins Gefängnis kam. Er erinnerte sich, wie die selbst ernannten Kritiker sich später, nachdem all das Schlimme passiert war, gefragt hatten, wie viel von jener Story frei erfunden gewesen war.

				Kritiker. Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, andere runterzumachen. Egal was, sie hatten immer eine Meinung dazu, und die war niemals gut. Die Kritiker hatten sich an seinem Niedergang geweidet und ihn als einen Journalisten verurteilt, der beschlossen hatte, dass die Nachricht an sich nicht gut genug war.

				Besser, man erfindet sie selbst.

				Er wünschte, es wäre so einfach gewesen.

				»Warum interessiert meine Familie Sie so sehr?«

				Simon stieß den Finger in seine Richtung. Tom bemerkte die perfekt gepflegte Haut und die manikürten Nägel. »Sie spielen wieder den neugierigen Journalisten? Hoffen Sie, etwas zu erfahren? Heute nicht. Alles, was Sie wissen müssen, Mr. Sagan, ist, dass Ihre Tochter sich in großer Gefahr befindet.«

				»Und was, wenn mir das egal ist?« Etwas zur Schau gestellte Kaltschnäuzigkeit würde vielleicht sowohl ihm als auch Ali nützen.

				»Oh, es ist Ihnen aber nicht egal. Sonst hätten Sie doch längst abgedrückt, solange Sie die Waffe noch hatten. Sehen Sie, so geht es einem mit seinen Kindern. Egal, wie sehr wir sie enttäuschen oder sie uns, sie bleiben immer unsere Kinder. Wir können nicht anders, sie sind uns nicht egal. Wie Sie und Ihr Vater. Sie beide haben in zwanzig Jahren kaum ein Wort miteinander gewechselt, und doch hat er Ihnen dieses Haus hinterlassen. Das fasziniert mich.«

				Der Mann, der sich Simon nannte, ging zur zinnenen Menora auf dem Tisch an der Wand und strich leicht über das stumpfe Metall. »Ihr Vater war Jude, Ihre Mutter Jüdin. Beide waren stolz auf das, was sie waren. Anders als Sie, Mr. Sagan. Ihnen liegt nichts an Ihrer Herkunft.«

				Tom missfiel der herablassende Tonfall. »Sie ist eine ziemliche Bürde.«

				»Nein, sie ist ein Grund zum Stolz. Wir haben als Volk schreckliche Leiden erduldet. Das bedeutet etwas. Mir zumindest.«

				Hatte Tom richtig gehört?

				Der Besucher wandte sich ihm zu.

				»Ja, Mr. Sagan. Mein Judentum, genau das ist der Grund, warum ich hier bin.«

				7

				Béne stand dort, wo einmal ein jüdischer Friedhof gewesen war. Wie lange war das her? Schwer zu sagen. Er hatte fünfzehn Grabsteine gezählt, die zerfallen waren, und andere, die in die Erde eingesunken dalagen. Das Sonnenlicht fiel zitternd durch das dichte Schutzdach der Bäume, die tanzende Schatten warfen. Einer seiner Männer war bei ihm geblieben, und der andere, der sich auf die Suche nach den Hunden gemacht hatte, kehrte nun durch das Blätterdickicht zurück.

				»Big Nanny und die Meute haben die Sache erledigt«, rief er. »Sie haben ihn an einem Felsabsturz in die Enge getrieben, aber er hat sich nicht gewehrt.«

				»Du hast ihn also erschossen?«, fragte er seinen Untergebenen.

				Ein Nicken bestätigte, was der Schuss, der vor ein paar Minuten gefallen war, schon angekündigt hatte.

				»Den sind wir los«, sagte Béne. »Die Insel ist von einem weiteren stinkenden Parasiten befreit.«

				Er hatte voll Abscheu Zeitungsartikel über Drogen-Dons gelesen, die sich für Robin Hood hielten. Angeblich beraubten sie die Reichen und beschenkten die Armen. Aber diese Bandenbosse waren keine Wohltäter. Vielmehr pressten sie den um ihre Existenz kämpfenden Unternehmern Geld ab, um Marihuana anzupflanzen und Kokain zu importieren. Ihre Soldaten waren die willfährigsten und unwissendsten Menschen, die sich auftreiben ließen. Sie forderten wenig und taten, was man ihnen auftrug. In den Slums von West Kingston und in den Tiefen von Spanish Town herrschten die Dons wie Götter, aber hier, in den Blue Mountains, waren sie ein Nichts.

				»Lassen wir se wissen, wie er gestorben is’?«, fragte einer seiner Männer.

				»Natürlich. Wir schicken Ihnen eine Botschaft.«

				Sein erster Unterchef verstand und winkte den anderen Mann herbei. »Hol de Kopf«, sagte er.

				»In der Tat«, bemerkte Béne lachend. »Hol de Kopf. Wenn das kein Argument ist. Wir wollen die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen.«

				Der tote Drogen-Don interessierte ihn nicht mehr. Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr dem, was er gerade durch Zufall entdeckt hatte.

				Er wusste einiges darüber.

				Anfangs durften nur Christen in die Neue Welt auswandern, aber da die spanischen Katholiken sich als unfähige Kolonisatoren erwiesen, wandte die Krone sich schließlich an die Gruppe, die für ihren Erfolg bekannt war.

				Die Juden.

				Und sie waren erfolgreich. Sie kamen nach Jamaika, wurden Kaufleute und Händler und nutzten die hervorragende Lage der Insel aus. Um 1600 waren die eingeborenen Taino zum größten Teil ausgerottet, und der Großteil der spanischen Kolonisatoren war auf andere Inseln ausgewichen. Zurück blieben die Juden. Béne hatte eine private Highschool in Kingston besucht, die Jahrhunderte zuvor von Juden gegründet worden war. Er hatte in Sprachen, Mathematik und Geschichte geglänzt. Er interessierte sich für die Karibik und lernte rasch, dass er ihre Geschichte verstehen musste, wenn er seine Heimat begreifen wollte.

				Das Jahr 1537 hatte alles verändert.

				Kolumbus war schon lange tot. Seine Erben hatten gegen die spanische Krone prozessiert, der sie einen Bruch der Kapitulation von Santa Fé vorwarfen. Darin war der Familie, so argumentierten sie, die ewige Herrschaft über die Neue Welt zugesagt worden.

				Béne hatte das immer für reichlich verwegen gehalten.

				Gegen einen König zu prozessieren!

				Aber er hatte Hochachtung vor diesem Mut. Vergleichbar mit der Kühnheit, einen Drogen-Don zu kidnappen und mit Hunden zu hetzen.

				Das Verfahren zog sich über Jahrzehnte bis 1537 hin. Damals ließ sich die Witwe eines der Söhne Kolumbus’ in Vertretung ihres achtjährigen Sohns, Kolumbus’ direktem Erben, auf einen Vergleich ein. Sie war bereit, alle Rechtsmittel fallen zu lassen, und wollte dafür nur eines.

				Jamaika.

				Die Spanier waren begeistert. Damals betrachtete man die Insel als reine Bürde, da dort nur wenig Edelmetall gefunden worden war. Béne hatte diese Witwe immer bewundert. Sie wusste genau, was sie wollte, und sie erhielt sowohl die Insel als auch etwas, was noch größere Bedeutung hatte.

				Macht über die Kirche.

				Die Katholiken auf Jamaika würden unter der Herrschaft der Nachfahren Kolumbus’ stehen, nicht unter der des Königs. Und für das nächste Jahrhundert verwehrten sie der Inquisition den Zutritt.

				Damals kamen die Juden.

				Hier würde man sie nicht als Häretiker verbrennen. Keiner würde ihnen ihr Eigentum rauben. Keine Gesetze würden sie in ihrem Alltag oder auf Reisen einschränken.

				Sie waren frei.

				Er sah zu seinen Männern hinüber und rief: »Das muss Simon sehen. Macht ein paar Fotos.«

				Einer seiner Männer folgte seiner Aufforderung.

				»Oh, Mrs. Kolumbus«, flüsterte er in Gedanken an die Witwe. »Sie waren ’n schlau Frau.«

				Von allen Ländern, die ihr Schwiegervater entdeckt hatte, und allen Reichtümern, auf die sie und ihre Erben vielleicht Anspruch gehabt hätten, bestand sie nur auf Jamaika.

				Und Béne kannte den Grund dafür.

				Die verschollene Goldmine.

				Als Kolumbus 1494, während seiner vierten Reise, gezwungen gewesen war, sein Schiff in der St. Ann’s Bay auf den Strand zu legen, befand sich ein Hort von Gold an Bord. Kolumbus war gerade aus Panama gekommen, wo er den Eingeborenen das Edelmetall abgehandelt hatte. Unglückseligerweise konnten seine wurmzerfressenen Karavellen nicht weitersegeln, und so ging er auf Jamaika an Land und war dort ein Jahr lang von der Außenwelt abgeschnitten.

				Irgendwann während dieser Zeit versteckte er das Gold.

				An einem Ort, den ihm wohl die Taino gezeigt hatten und dessen Existenz er selbst vor der spanischen Krone geheim hielt. Nur Kolumbus’ beide Söhne wussten, wo sich der Schatz befand, und sie nahmen das Geheimnis mit ins Grab.

				Wie dumm von ihnen.

				Das war das Los der Söhne, dachte er. Nur wenige überragten ihre Väter. Sich selbst betrachtete er allerdings gerne als Ausnahme. Sein Vater war in einem Gefängnis Kingstons gestorben, verbrannt am Tag vor seiner Auslieferung an die Vereinigten Staaten, wo man ihn wegen Mordes vor Gericht stellen wollte. Manche behaupteten, das Feuer sei absichtlich von Polizisten gelegt worden. Andere redeten von Selbstmord. Keiner wusste es wirklich. Sein Vater war hart und brutal gewesen, er hatte sich für unbesiegbar gehalten. Doch am Ende war es eigentlich allen gleichgültig gewesen, ob er nun am Leben blieb oder starb.

				Das war nicht gut.

				Wenn Béne Rowe starb, würde das keinen kaltlassen.

				Er dachte über die Juden nach, die unter ihm in der Erde lagen. Sie waren ein ehrgeiziges Volk gewesen. Als die Zeit kam, hatten sie die englische Herrschaft über Jamaika begrüßt. Im Gegenzug hatte Cromwell ihnen gestattet, ihre Religion offen auszuüben. Sie hatten sich dafür revanchiert und geholfen, die Insel zu einer blühenden britischen Kolonie zu machen. Einst hatten Tausende von ihnen hier gelebt. Ihre Friedhöfe lagen verstreut in der Nähe der Bezirkshauptstädte oder an der Küste.

				Heute waren nur noch etwa dreihundert Juden übrig.

				Aber die Lebenden interessierten ihn nicht.

				Er suchte nach den Gräbern.

				Oder, genauer gesagt, nach einem Grab.

				Neugierig verfolgte er, wie seine Männer mit einem Smartphone Fotos schossen. Er würde Simon eines der Bilder schicken. Das würde vielleicht seine Aufmerksamkeit wecken. Auf Jamaika gab es einundzwanzig bekannte jüdische Friedhöfe.

				Jetzt war ein zweiundzwanzigster aufgetaucht.

				»Béne.«

				Der Mann mit dem Smartphone winkte ihm. Im Gegensatz zu den Drogenbossen, die sich Don nennen ließen, zog er seinen Namen als Anrede vor. Eines hatte sein Vater ihn gelehrt: Der Respekt, den ein Titel einem verschaffte, war nicht von Dauer.

				Also ging er zu seinem Untergebenen hinüber, und dieser sagte: »Schau mal auf des da im Boden.«

				Béne bückte sich und untersuchte die Gravur. Der Stein lag flach in der Erde, mit der Schrift nach oben. Die Spuren des Meißels waren stark verwittert. Aber es blieb doch genug, um das Bild zu erkennen. Trotzdem wischte er noch mehr Erde weg. Er musste sichergehen!

				»Es ist ein Krug«, sagte er.

				Vor Freude hätte er am liebsten laut gejauchzt. Auf keinem der anderen einundzwanzig Friedhöfe hatte man das Bild eines Kruges gefunden, den zwei Hände hielten und der zum Ausschenken geneigt war.

				Zachariah Simon hatte ihm aufgetragen, nach diesem Symbol Ausschau zu halten.

				War dies das Grab?

				»Holt eine Schaufel«, befahl er. »Und legt es frei.«

				8

				Ali verließ das Gebäude mit dem Gefühl, dass ihr Gewalt angetan worden war. Sie kam sich besudelt vor. Diese Männer waren zu weit gegangen. Ali hatte die Szene vorher mit ihnen besprochen, und sie waren übereingekommen, wie sie überzeugend wirken würde, aber keiner hatte etwas von diesem ekligen Befummeln gesagt. Zachariah musste die Aufnahme verfolgt und gesehen haben, wie es ihr erging. Sie fragte sich, was er darüber dachte. Es war ihnen darum gegangen, ihren Vater zum Handeln anzustacheln, indem sie seine Tochter in einer grauenhaften Lage zeigten. Weniger, und er würde vielleicht nicht tun, was sie wollten. Zu viel, und die Drohung wäre bedeutungslos.

				Eines konnte sie sagen: Das, was gerade eben geschehen war, sollte ausreichen.

				Sie hatte Zachariah vor einem halben Jahr kennengelernt. Er war in Sevilla aufgetaucht, wo sie in der Biblioteca Colombina arbeitete, die über eine außerordentliche Sammlung von Materialien aus der Zeit des Christoph Kolumbus verfügte. Ihre Doktorarbeit sollte die Seekarte des großen Entdeckers zum Thema haben, mit der er den Weg in die Neue Welt gefunden hatte. Diese berühmte Karte war im 16. Jahrhundert verschollen, und über ihr Schicksal war viel spekuliert worden. Einige Gelehrte stellten die These auf, es könne sich um die mappa mundi, die sogenannte ursprüngliche Weltkarte, gehandelt haben. Andere argumentierten, die Karte müsse geografische Informationen enthalten haben, die den Seefahrern des 15. Jahrhunderts gar nicht bekannt gewesen sein konnten. Andere glaubten an Verbindungen zu den Phöniziern, den Griechen, den alten Ägyptern und nach Atlantis.

				Keiner wusste etwas Sicheres.

				Die spanische Regierung verkündete offiziell, eine solche Karte existiere nicht, machte aber durch ihre Weigerung, diese Tatsache durch unabhängige Forscher überprüfen zu lassen, die Lage nur noch geheimnisvoller.

				Einer Laune folgend, hatte Ali für MINERVA, eine britische Zeitschrift für antike Kunst und Ärchäologie, die sie schon seit Jahren las, einen Artikel über Kolumbus geschrieben. Zu ihrer Überraschung war er gedruckt worden, und das hatte Zachariah zu ihr geführt.

				Er war ein ganz außerordentlicher Mensch. Ein Selfmademan in jeder Hinsicht, der es mit einer sehr bescheidenen Ausbildung zu Triumphen in der internationalen Geschäfts- und Finanzwelt gebracht hatte. Er scheute das Licht der Öffentlichkeit und zog es auch vor, allein zu leben. Er hatte nie geheiratet und keine Kinder gezeugt. Er kam ohne Pressesprecher aus, ohne eine PR-Firma und ohne eine Schar von Assistenten. Er war einfach nur ein Multimilliardär, über den die Welt wenig wusste. Er lebte außerhalb Wiens in einer großartigen Villa, besaß aber darüber hinaus auch Häuser in der Stadt. Selbst die Wohnung, in der sie jetzt lebte, gehörte ihm. Sie hatte erfahren, dass er ein großer Philanthrop war, seine Stiftungen gaben Millionen für wohltätige Zwecke mit einem jüdischen Bezug aus. Er sprach immer sehr ernst von Israel. Seine Religion war ihm wichtig, genau wie ihr.

				Er war als Jude geboren und erzogen worden. Sie war vor fünf Jahren konvertiert, hatte es aber nur ihrem Großvater erzählt, der sich enorm gefreut hatte. Er hatte sich jüdische Enkel gewünscht, aber ihr Vater hatte diese Hoffnung scheinbar zerstört. Im Gegensatz zu ihrer Mutter hatte Ali nie Trost im Christentum gefunden. Als Kind und später als junge Erwachsene war sie zu dem Schluss gelangt, dass ihr Herz vielmehr für das Judentum schlug; daher ließ sie sich in aller Stille unterweisen und konvertierte.

				Es war das einzige Geheimnis, das sie vor ihrer Mutter gehabt hatte.

				Und ein Bedauern war geblieben.

				Sie setzte ihren Weg durch das Labyrinth schmaler, gepflasterter Straßen fort. In der Ferne hörte sie Glockenschläge: zwanzig Uhr. Sie sollte heimgehen und sich umziehen, aber sie beschloss, erst noch zu beten. Zum Glück war sie in ihrem Wollmantel zu der Kameraaufnahme gekommen – das Wetter in Wien war immer noch kühl. Der Mantel reichte bis zu den Knöcheln und verdeckte so ihre zerschnittene Hose. Hier in der Altstadt, in der einmal zweihunderttausend Juden gelebt hatten – gegenüber zehntausend heute –, fühlte sie eine Verbindung mit der Vergangenheit. Dreiundneunzig Synagogen waren von den Nazis in Schutt und Asche gelegt worden, vom Erdboden getilgt, als hätte es sie nie gegeben. Fünfundsechzigtausend Juden wurden ermordet. Wenn sie an solche Tragödien dachte, wanderten ihre Gedanken immer zum Jahr 70 n. Chr., dessen Ereignisse von ihrer neuen Religion als eine der größten Katastrophen überhaupt betrachtet wurden.

				Zuerst kamen 586 v. Chr. Nebukadnezar und die Babylonier. Sie führten alle Einwohner Jerusalems mit sich fort, die Beamten, Krieger, Handwerker und Tausende von Gefangenen. Außer den Ärmsten des Landes blieb niemand zurück. Die Eroberer zerstörten Salomons Ersten Tempel, die heiligste aller Stätten. Sie schleppten alle Schätze weg und hieben die heiligen Goldgefäße in Stücke. Die Juden blieben mehrere Generationen im Exil, doch schließlich kehrten sie nach Palästina zurück und befolgten Gottes Gebot, ein neues Heiligtum zu bauen. Moses hatte exakte Anweisungen für die Errichtung eines solchen erhalten, dazu gehörten auch genaue Vorgaben für die heiligen Gefäße. Der Zweite Tempel wurde 516 v. Chr. fertiggestellt, von Herodes aber ab 18 v. Chr. komplett umgebaut und erweitert. Dieser Tempel war es, der die Römer 6 n. Chr. bei der Eroberung Judäas empfing, und derselbe Tempel stand auch noch, als die Juden sich sechzig Jahre später erhoben.

				Der Aufstand war siegreich.

				Jubel erfüllte Judäa. Endlich hatten sie das römische Joch abgeschüttelt.

				Aber alle wussten, dass die Legionen zurückkehren würden.

				Und so geschah es.

				Nero beorderte Vespasian aus dem Norden und Titus aus dem Süden als Feldherren dorthin, Vater und Sohn. 67 n. Chr. griffen sie Galiläa an. Zwei Jahre später wurde Vespasian Kaiser und ließ Titus mit achtzigtausend Mann zurück, um den Juden eine Lektion zu erteilen.

				Judäa wurde zurückerobert. 70 n. Chr. begann die Belagerung Jerusalems.

				Auf beiden Seiten wurde hart gekämpft. Die Bedingungen innerhalb der Stadt waren grauenhaft; täglich wurden Hunderte von Leichen über die Mauern der Stadt geworfen, Hunger und Krankheit erwiesen sich als mächtige Verbündete der Römer. Schließlich wurden die Mauern mit Rammböcken durchbrochen, und Stoßtrupps trieben die Verteidiger in den Tempelbezirk, wo sie sich zum letzten Gefecht verbarrikadierten.

				Sechs Tage Dauerbeschuss konnten dem Tempel auf dem Tempelberg nichts anhaben.

				Seine schweren Steine hielten stand.

				Alle Versuche, über die große Tempelmauer hinwegzuklettern, scheiterten. Schließlich steckten die Römer die Tore in Brand und stürmten hindurch.

				Die Juden entzündeten ebenfalls Feuer, um die Römer am Vordringen zu hindern, doch die Flammen breiteten sich zu rasch aus und brannten die Schranken nieder, die das Allerheiligste schützten. Die Verteidiger waren nur noch eine Handvoll Kämpfer gegen eine große Überzahl. Sie gingen bereitwillig in den Tod. Manche warfen sich in die römischen Schwerter, manche erschlugen sich gegenseitig, andere nahmen sich mit einem Sprung in die Flammen das Leben.

				Keiner betrachtete das, was geschah, als Zerstörung.

				Vielmehr sahen sie ihren eigenen Tod als Rettung an und waren glücklich, zusammen mit ihrem Zweiten Tempel zugrunde zu gehen.

				Durch die Rauchschwaden tobten plündernd und mordend die Centurionen. Leichen türmten sich um den heiligen Altar. Blut strömte die Stufen des Heiligtums hinunter, und die Getöteten rutschten über die in Rot getauchten Treppen. Irgendwann konnte keiner mehr gehen, ohne gegen Tote zu stoßen.

				Titus und seinem Gefolge gelang es, sich Zugang zum Allerheiligsten zu verschaffen, bevor es zerstört wurde. Sie hatten gehört, wie erhaben es sein sollte, aber inmitten all dieser Pracht zu stehen, das war etwas ganz anderes. Das Allerheiligste, der heiligste Bereich des Tempels, war mit Gold ausgekleidet. Die innere Tür bestand aus korinthischem Erz. Über den zwölf Stufen, die zum Eingang führten, hing eine riesige goldene Weinranke, deren Traubenbüschel mannshoch waren. An hervorgehobener Stelle lag eine Krone aus Silber und Gold – nicht das Original, sondern eine Kopie der Krone, die der Hohepriester nach der Rückkehr aus dem babylonischen Exil getragen hatte.

				Dann waren da noch die heiligen Objekte.

				Eine goldene Menora. Der heilige Tisch. Silberne Trompeten.

				All das zu schaffen hatte Gott Moses auf dem Berg Sinai aufgetragen. Die Römer wussten, dass sie durch die Zerstörung des Zweiten Tempels und die Plünderung des Schatzes auch den Kern des Judentums symbolisch auslöschen würden.

				Ein neues Exil würde die Folge sein.

				Nicht physisch, obwohl man viele töten oder versklaven würde, aber gewiss in spiritueller Hinsicht.

				Es würde keinen Dritten Tempel mehr geben.

				Und so war es die letzten eintausendneunhundertvierzig Jahre geblieben, überlegte Ali, als sie die einzige Wiener Synagoge betrat, die die Nazis nicht zerstört hatten.

				Der Stadttempel lag zwischen gesichtslosen Wohnblocks verborgen, was einem Erlass von Kaiser Joseph II. zu verdanken war, der bestimmt hatte, dass nur katholische Kirchen öffentlichen Straßen ihre Front zukehren durften. Ironischerweise hatte gerade diese Kränkung das Gebäude gerettet, da die Deutschen es unmöglich hatten niederbrennen können, ohne den ganzen Wohnblock in Flammen zu setzen.

				Das im 19. Jahrhundert errichtete jüdische Gotteshaus bildete ein Oval. Die Decke wurde von vergoldeten Balken und einem Ring aus zwölf ionischen Säulen getragen. Die Zwölf symbolisierte Jakobs zwölf Söhne, die Urväter der Stämme Israels. Oben wölbte sich eine von Sternen übersäte, himmelblaue Kuppel. Ali war in den letzten Monaten viele Male hier gewesen; die Form des eleganten Bauwerks vermittelte ihr das Gefühl, sich im Inneren eines Schmuck-Eis zu befinden.

				Was würde es den Juden bedeuten, einen Dritten Tempel in Jerusalem zu errichten?

				Alles.

				Und zur Vollendung dieser Aufgabe würde der Glaube, den sie angenommen hatte, auch seine heiligen Gefäße benötigen.

				Ihr Blick wanderte durch die matt erleuchtete Synagoge, und die Tränen standen ihr in den Augen.

				Sie spürte noch immer die Hände, die sie begrapscht hatten. Niemals zuvor war sie auf derart beschämende Weise berührt worden.

				Sie fing an zu weinen.

				Was hätte ihre Mutter gedacht? Sie war eine gute Frau gewesen; nur selten hatte sie schlecht über ihren Exmann gesprochen und ihre Tochter immer ermutigt, ihm zu verzeihen.

				Aber das war Ali nie gelungen.

				Was sie ihrem Vater gerade eben angetan hatte, hätte sie eigentlich bedrücken sollen, aber der Gedanke an das, was vor ihr lag, half ihr, das ungute Gefühl beiseitezuschieben.

				Sie drängte die Tränen zurück und beruhigte sich.

				Die Bundeslade würde nie gefunden werden, dafür hatten die Babylonier gesorgt. Aber die goldene Menora, der heilige Tisch und die Silbertrompeten? Die mochten noch existieren.

				Der Tempelschatz.

				Oder das, was davon übrig geblieben war.

				Verschwunden seit eintausendneunhundertvierzig Jahren.

				Aber wenn ihr Vater richtig entschied, vielleicht bald nicht mehr.

				9

				Zachariah war zufrieden. Das mit dem Video war perfekt gelaufen. Rócha hatte die Drohung glaubhaft gemacht, wenn er auch ein bisschen mehr zur Sache gegangen war, als sie besprochen hatten.

				Tom Sagan schien die Botschaft verstanden zu haben.

				Dieser Mann war sogar noch verletzlicher, als seine Tochter es beschrieben hatte.

				Von Selbstmord war nie die Rede gewesen. Ali hatte Zachariah einfach nur berichtet, dass ihr Vater einsam in einem kleinen Haus in Orlando lebte, einer von zwei Millionen Einwohnern des Einzugsgebiets. Keiner wusste, dass es ihn überhaupt gab. Nach dem Verlust seiner Stelle in Kalifornien war er nach Florida zurückgezogen. Unbekannt zu sein musste für Sagan eine große Veränderung bedeutet haben, nachdem er über ein Jahrzehnt lang Artikel geschrieben hatte, die auf der ersten Seite erschienen waren. Er war ein regelmäßiger Gast in TV- und Radionachrichtensendungen gewesen. Nicht nur ein Reporter, sondern ein Prominenter. Viele Menschen hatten Sagan vertraut, das war bei Zachariahs Hintergrundrecherchen deutlich geworden. Und das erklärte wahrscheinlich mehr als alles andere, warum später so viele Kollegen wütend über den Journalisten hergefallen waren.

				»Sie sind Jude?«, fragte Sagan.

				Zachariah nickte. »Wir sind beide Kinder Gottes.«

				»Sprechen Sie für sich selbst.«

				»Sie sind als Jude geboren, und das können Sie nicht verleugnen.«

				»Sie klingen wie der Mann, dem dieses Haus hier einmal gehört hat.«

				Zachariah fiel auf, dass Sagan niemals das Wort Vater verwendete. Ali hatte ihm von der Entfremdung zwischen Vater und Sohn berichtet, aber die Kluft schien sogar noch größer zu sein, als sie geglaubt hatte. Er stieß den Finger in Sagans Richtung. »Ihr Vater war ein Weiser.«

				»Lassen Sie meine Tochter gehen, und ich tue, was Sie verlangen.«

				Unweigerlich bemerkte Zachariah die Wut, die in diesen Worten mitschwang, beschloss aber, noch kein Zugeständnis zu machen. »Ich habe mir angeschaut, was Ihnen vor acht Jahren widerfahren ist. Das war wirklich einschneidend. Deshalb kann ich nachvollziehen, wie Sie dadurch an diesen Punkt gelangt sind. Das Leben war ungewöhnlich grausam zu Ihnen.«

				Er fragte sich, ob man diese bedauernswerte Gestalt überhaupt noch zum Handeln motivieren konnte. War Sagan überhaupt noch irgendetwas wichtig? Der Hintergrundbericht, den er über ihn hatte erstellen lassen, endete vor einigen Wochen. Selbstmordtendenzen waren darin nicht erwähnt worden. Offensichtlich hatte Sagan eine gewichtige Entscheidung getroffen. Zachariah wusste, dass er gerade erst ein weiteres Manuskript vollendet hatte. Das Pseudonym wurde so gut gewahrt, dass nicht einmal der Verleger oder der »Autor« Sagans Identität kannten. Seine Literaturagentin hatte diese Vorgehensweise vorgeschlagen, da wohl niemand zugelassen hätte, dass Sagan auch nur als Ghostwriter für ihn arbeitete.

				So vernichtend war sein Sturz gewesen.

				Fünf der sieben Bücher, die Sagan geschrieben hatte, waren in den Top Ten der NEW YORK TIMES-Bestsellerliste gelandet; drei hatten sogar ganz an der Spitze gestanden. Das Lob der Kritiker für die Autoren, die auf dem Cover prangten, war überreichlich geflossen. Und deshalb hatte Sagan wohl weiter Aufträge erhalten.

				Aber offensichtlich hatte das alles seinen Tribut gefordert.

				Dieser Mann war inzwischen so weit, dass er sterben wollte.

				Vielleicht sollte Zachariah das zulassen?

				Oder vielleicht …

				»Ihr Vater war der Hüter eines großen Geheimnisses«, sagte er. »Ein Mann, dem Informationen anvertraut worden waren, über die jahrhundertelang nur wenige Menschen verfügten.«

				»Das ist Unsinn.«

				»Ich versichere Ihnen, dass es stimmt.«

				Er sah, dass Sagan wider Willen fasziniert war. Vielleicht steckte doch noch genug von einem Reporter in ihm, um ihn ein letztes Mal zu motivieren.

				Daher sagte er: »Alles hat mit Christoph Kolumbus angefangen.«

				Kolumbus stand auf dem Kai. Die NIÑA, die PINTA und die SANTA MARIA lagen bei Palos de la Frontera an der spanischen Südostküste unweit des offenen Meeres in einem Ausläufer des Flusses Tinto vor Anker. Es hatte Monate gedauert, die drei Schiffe aufzutreiben, auszurüsten und zu bemannen, aber jetzt war alles bereit.

				Das musste es auch sein.

				Nicht mehr lange hin bis Mitternacht …

				Anders als üblich hatte Kolumbus sich nicht damit begnügt, erst kurz vor dem Aufbruch der Schiffe an Bord zu gehen. Er war vielmehr den ganzen Tag vor Ort gewesen und hatte die letzten Vorbereitungen überwacht.

				»Es sind beinahe alle da«, sagte Luis de Torres zu ihm.

				Die drei Schiffe würden eine Besatzung von siebenundachtzig Mann haben. Anders als der Klatsch es wollte, der Kolumbus zu Ohren gekommen war, gab es unter ihnen keine Strafgefangenen, die der König dafür begnadigt hatte, dass sie sich freiwillig meldeten. Es handelte sich vielmehr um lauter fähige Männer, denn nur wahre Seeleute würden diese Fahrt aushalten. Es war ein Portugiese darunter, ein Genuese, ein Venezianer und ein Kalabrier, alle anderen waren Spanier aus Palos und Umgebung. Es gab aber auch zwei Vertreter der Krone an Bord, wie der Vertrag es vorsah, und er hatte Torres bereits ermahnt, in ihrer Nähe vorsichtig zu sein.

				»Luis.«

				De Torres trat näher.

				»Bis elf Uhr abends müssen alle an Bord sein.«

				Er wusste, dass de Torres ihn verstand. Der Tag, der nach Mitternacht anbrach, war der 3. August 1492, und dann würden die Polizei, die Miliz und die weiße Kapuzen tragenden Inquisitoren mit der Durchsuchung der Häuser beginnen. Das Judentum war 1394 in Frankreich und 1290 in England verboten worden. Der Erlass, der die Juden aus Spanien vertrieb, war am 31. März von Ferdinand und Isabella unterzeichnet worden. Die Kirche hatte darauf bestanden, und König und Königin hatten eingewilligt. Die Juden hatten vier Monate erhalten, um entweder das Land zu verlassen oder sich zum Christentum zu bekehren.

				Heute Nacht lief diese Frist ab.

				»Ich befürchte, dass wir es vielleicht nicht mehr von hier weg schaffen«, flüsterte Kolumbus.

				Zum Glück war es praktisch unmöglich, einen spanischen Juden am Aussehen zu erkennen. Hier hatten sich Kelten, Iberer, Römer, Phönizier, Basken, Vandalen, Westgoten und Araber gründlich vermischt. Doch das würde die Inquisition nicht abschrecken! Ihre Vertreter würden sich durch nichts davon abhalten lassen, jeden zu verhaften, der des Judentums verdächtig war. Inzwischen waren bereits Tausende Juden konvertiert und conversos geworden. Nach außen hin besuchten sie die Messe, beichteten und tauften ihre Kinder. Innerlich aber, und bei Nacht, behielten sie ihre hebräischen Namen und lasen aus der Thora.

				»So viel hängt von dieser Reise ab«, sagte er zu seinem Freund.

				Und so viel hing von de Torres ab.

				Er war auf dieser Reise der Dolmetscher, denn er sprach fließend Hebräisch. Früher hatte er im Dienst des Oberhaupts von Murcia gestanden, einer Stadt, die einmal eine große jüdische Bevölkerung beherbergt hatte. Aber diese Menschen waren entweder weggezogen oder konvertiert, und das Stadtoberhaupt brauchte keinen Hebräisch-Dolmetscher mehr. Wie auch einige andere Männer der Besatzung war de Torres erst vor wenigen Wochen getauft worden.

				»Glaubst du, dass wir finden werden, was du suchst?«, fragte de Torres.

				Kolumbus blickte auf das dunkle Wasser und die von Fackeln erleuchteten Schiffe hinaus, auf denen die Männer eifrig arbeiteten.

				Das war eine gute Frage.

				Und es gab keine Antwort.

				»Uns bleibt keine Wahl.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Christoph Kolumbus ein Jude war?«, fragte Sagan.

				»Er war ein converso. Das ist ein Teil des großen Geheimnisses, das Ihr Vater kannte. Hat er Ihnen nie davon erzählt?«

				Sagan schüttelte den Kopf.

				»Das überrascht mich nicht. Sie sind dessen nicht würdig.«

				»Wie zum Teufel kommen Sie dazu, mir zu erzählen, wessen ich würdig bin?«

				»Sie haben Ihr gesamtes Erbe verleugnet. Wie könnten Sie da Werte wie Ehre verstehen? Oder Tradition? Und Pflicht?«

				»Woher wissen Sie, dass ich das getan habe?«

				»Ist es gelogen?«

				»Und Sie?«, fragte Sagan. »Ein Kidnapper. Bedeutet so etwas wie Ehre denn Ihnen etwas?«

				»Ich habe mein Vermögen und mein Leben darauf gesetzt, diesem Wert gerecht zu werden.«

				Zachariah griff in seine Jackentasche und holte die gefalteten Dokumente heraus. »Ich brauche Ihre Unterschrift. Diese Papiere werden es Anwälten gestatten, einen Richter in Ihrem Namen um die Anordnung einer Exhumierung zu ersuchen. Man sagte mir, das wäre kein Problem, vorausgesetzt, die engsten lebenden Verwandten geben ihre Zustimmung. Ihre Tochter als Testamentsvollstreckerin hat bereits unterschrieben. Natürlich blieb ihr auch kaum eine andere Wahl.«

				Sagan weigerte sich, die Papiere und den Stift entgegenzunehmen.

				»Mir bleiben nur noch ein paar Minuten, um diese Männer anzurufen und ihnen Einhalt zu gebieten.«

				Er beobachtete, wie Sagan bewusst wurde, was dieses Ultimatum bedeutete.

				Unwillig riss er Stift und Dokumente an sich und unterschrieb.

				Zachariah nahm alles wieder entgegen und wandte sich zum Gehen. »Sie müssen morgen früh um zehn zum Friedhof kommen. Es muss ein Erbe anwesend sein. Ich selbst werde eine Vertreterin schicken. Tun Sie, was ich Ihnen sage. Sobald die Exhumierung Ihres Vaters abgeschlossen ist, wird Ihre Tochter freigelassen.«

				»Woher weiß ich, dass das auch geschehen wird?«

				Zachariah blieb stehen, drehte sich um und maß Sagan mit einem eigenartigen Blick. »Weil ich Ihnen mein Wort gebe.«

				»Jetzt fühle ich mich schon viel besser.«

				Er zeigte auf Sagan. »Sehen Sie, Sie haben immer noch einen Rest von Witz.«

				»Ich will meine Pistole zurückhaben.«

				Zachariah hob die Waffe hoch. »Die bekommen Sie morgen zurück.«

				»Ich hätte abgedrückt. Ich wäre jetzt schon tot, wenn Sie nicht vorbeigekommen wären.«

				Er fragte sich, wen Sagan zu überzeugen versuchte. »Nur keine Sorge. Sie bekommen bestimmt wieder eine Gelegenheit, nach morgen früh.«
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				Béne wartete ab, während einer seiner Männer das Grab öffnete. Seine Hunde waren zurückgekehrt und lagen jetzt ruhig unter den Bäumen. Von der Jagd befriedigt, badeten sie im gebrochenen Sonnenlicht. Die Tiere waren hervorragende Jäger, ein Talent, das ihnen vor langer Zeit angezüchtet worden war. Seine Mutter hatte ihm von den chasseurs aus Kuba erzählt – kleine, braunhäutige Männer, die offene Karohemden, weite Hosen und leichte Strohhüte mit niedriger Krone und breiter Krempe getragen hatten. Ihre Fußbekleidung war allerdings einzigartig gewesen. Sie häuteten die Beine und Fesseln wilder Schweine und steckten dann die Füße ins rohe Leder. Dieses zog sich beim Trocknen zusammen und wurde zu einer Art kurzschäftigem, eng anliegendem Stiefel, der Wochen hielt. Sie trugen Kruzifixe um ihre gebräunten Hälse und waren nur mit einer machet bewaffnet, einer Machete, deren Klinge einseitig geschärft war. Mit der anderen Seite wurden die Hunde geschlagen. Sie kamen zum ersten Mal 1796 nach Jamaika. Man hatte vierzig von ihnen mit ihren Bluthunden auf die Insel geholt, um die Trelawny-Town-Maroons zur Strecke zu bringen.

				Und das gelang ihnen.

				Gnadenlos.

				Hunderte Maroons wurden niedergemetzelt – die Angst vor den Hunden war geboren.

				Diese wollte Béne nun wieder aufleben lassen.

				Während die Gangs sich bei den ärmsten Bewohnern der jamaikanischen Städte einschmeichelten, hatte er sein Schicksal immer hier gesehen, im Gebirge auf der Luvseite der Insel, sowie westlich im Cockpit Country, das vom Wind abgewandt lag. In dieser Region lebten seit vierhundert Jahren Maroons. Zwar verwalteten sie ihre Gemeinden durch Colonels und gewählte Räte selbst, doch er betrachtete sich gerne als Retter der Gemeinschaft, der die Lebensweise der Maroons bewahrte und beschützte. Im Gegenzug stellten seine Genossen ihm Männer und Frauen für seine vielen Unternehmungen. Gewiss, im Verborgenen betrieb er Prostitution, Glücksspiel und Pornografie und verdiente daran Millionen. Doch seine Leidenschaft galt dem Kaffeeanbau. Hier an den Hängen wuchsen im Umkreis vieler Kilometer Büsche mit glänzenden, dunkelgrünen Blättern. Jedes Jahr sprießten süß duftende, weiße Blüten und reiften schließlich zu leuchtend roten Beeren heran. Wenn man sie mahlte und aufgoss, erhielt man das, was viele das beste Getränk der Welt nannten.

				Blue Mountain-Kaffee.

				Bénes Vorfahren hatten einst als Sklaven auf den Plantagen gearbeitet. Jetzt besaß er eine der größten davon selbst und bezahlte die Nachfahren der Sklaven als Arbeiter. Außerdem kontrollierte er das wichtigste Vertriebsnetz für alle anderen Pflanzer. Sein Vater hatte diese Möglichkeit klug ersonnen, nachdem ein verheerender Hurrikan in den 1950er Jahren beinahe alle Pflanzer ruiniert hatte. Es wurde eine staatliche Organisation gegründet, in die nur aufgenommen wurde, wer strenge Qualitätskriterien bei Anbau und Verarbeitung erfüllte. Was nicht im Umkreis von sechzehn Kilometern um den Hauptgipfel herum wuchs, hieß Jamaican Prime und nicht Blue-Mountain-Kaffee. Sein Vater hatte recht gehabt – das knappe Gut bekam eine besondere Aura. Durch die strengen Anforderungen wurde Blue-Mountain-Kaffee in der ganzen Welt berühmt.

				Und machte die Familie der Rowes reich.

				Sein Mann grub weiter.

				Vor zwanzig Minuten war sein anderer Unterchef zu den Pick-ups zurückgekehrt, um sich mit weiteren von Bénes Leuten zu treffen. Jetzt kamen sie mit einem Gefangenen, dessen Augen verbunden waren, zwischen den Bäumen hervor. Er war Ende zwanzig und wies kubanische und afrikanische Züge auf. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.

				Béne winkte, und der jüngere Mann wurde auf die Knie niedergestoßen. Man riss ihm die Augenbinde ab.

				Béne hockte sich vor den Gefangenen, der von der Nachmittagssonne geblendet blinzelte.

				Der Mann riss die Augen auf, als er Béne erblickte.

				»Ja, Felipe, ich bin es. Hast du wirklich geglaubt, du könntest damit durchkommen? Ich bezahle dich, um diesen Simon zu beobachten. Und du hast ihn auch tatsächlich beobachtet. Nur hast du sein Geld angenommen und mich dann ebenfalls beobachtet.«

				Voll Angst schüttelte der Mann heftig den Kopf.

				»Hör mir zu, und zwar gut, denn davon hängt jetzt alles ab.«

				Béne sah, dass seine Warnung Eindruck machte.

				»Ich will wissen, wat de Simon tu. Ich möchte alles wissen, was du mir nicht berichtet hast. Tell wi di trut.«

				Dieser Abtrünnige war ein einfacher Kerl, da war Patois die richtige Sprache.

				Sag mir die Wahrheit.

				Er hatte seit beinahe zwei Wochen nichts mehr von Simon gehört, aber das sollte ihn nicht überraschen. Alles, was er in Erfahrung bringen konnte, hatte nur das bestätigt, was er seit Langem spürte.

				Es gab Ärger.

				Der Österreicher war ein enorm reicher Mann mit einer philanthropischen Ader, der sich offensichtlich für die Belange Israels interessierte. Aber das ging Béne nichts an. Er hatte im Brandherd Naher Osten kein Eisen im Feuer, er interessierte sich nur für Kolumbus’ verschollene Goldmine – genau wie vermutlich auch Simon.

				»Ich schwör’s dir, Béne«, sagte Felipe. »Ich weiß nix. Er erzählt mir nix.«

				Béne brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Hältst du mich für blöd? Der Simon lebt nicht hier. Er kennt niemand auf Jamaika. Ich bin sein Partner – sagt er jedenfalls. Trotzdem engagiert er dich, um genauso für ihn zu arbeiten. Okay, ich komm zu dir und bezahl dich, damit du Simon nur das erzählst, was er wissen soll. Und damit du mir berichtest, was er tut. Aber du erzählst mir nix.«

				»Er ruft mich an, gibt mir Geld, damit ich ein paar Sachen mache. Ich mache sie, er bezahlt. Das ist alles, Béne. Alles.«

				Die Worte sprudelten nur so hervor.

				»Aber ich bezahle dich dafür, dass du mir di trut sagst. Die Wahrheit. Und das tust du nicht. Jetzt mal raus mit der Sprache, aber dalli.«

				»Er will Dokumente. Papiere aus dem Archiv.«

				Béne winkte, und einer seiner Männer reichte ihm eine Pistole. Er setzte sie dem Mann auf die Brust und spannte den Hahn. »Das ist jetzt deine allerletzte Chance. Was. Genau. Will. Er?«

				Die Augen des Gefangenen weiteten sich vor Schreck.

				»Okay. Okay, Béne. Ich sag’s dir. Ich sag’s dir.«

				Béne hielt die Waffe noch immer gegen die Brust des Mannes gedrückt.

				»Verträge. Er sucht Verträge. Ich habe einen gefunden. Ein Jude namens Cohen hat 1671 Land gekauft.«

				Das ließ Béne aufhorchen. »Erzähl, Mann.«

				»Er hat Land gekauft und alle am Fluss gelegenen Grundstücke und Immobilien, die daran angrenzten.«

				»Wie hieß er genau?«

				»Abraham Cohen.«

				»Warum ist das Simon so wichtig?«

				»Wegen dem Bruder. Der war nämlich Moses Cohen Henriques.«

				Diesen Namen kannte Béne. Ein jüdischer Pirat des 17. Jahrhunderts. Er kaperte vor Kuba eine große Flotte mit einem spanischen Silberschatz und führte dann die niederländische Eroberung Brasiliens an. Er starb schließlich auf Jamaika, wo er Kolumbus’ verschollene Goldmine gesucht hatte.

				»Weiß der Simon das?«

				Felipe schüttelte den Kopf. »Er ist nicht zu erreichen. Weg. Weiß nich’ wo. Ich schwör’s, Béne. Keine Ahnung. Ich hab ihm noch nix davon erzählt.«

				»Und mir auch nicht. Dieser Vertrag. Liegt er noch im Archiv?«

				Ein Kopfschütteln. »Ich hab ihn gestohlen. Er befindet sich bei mir zu Hause in Spanish Town. Wo des is, wissen deine Männer ja. Hol ihn dir. Neben meinem Bett. Ich schwör’s, Béne. Direkt neben meinem Bett.«

				Béne zog die Waffe zurück.

				Sein Mann, der das Grab aufschaufelte, hatte innegehalten und winkte ihm.

				Béne brauchte Zeit zum Nachdenken, und so warf er seinem Unterchef die Waffe zu und ging zum Grab. In der flachen Grube entdeckte er ein Bruchstück einer Steinplatte. Ein Symbol war darin eingemeißelt.
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				»Holt das heraus«, befahl er.

				Seine Männer beförderten das Bruchstück nach oben und legten es auf den Boden. Er wischte die dunkle Erde ab und betrachtete das eingemeißelte Zeichen. Simon hatte ihm aufgetragen, nach einem Krug auf einem Grabstein und einem X mit einem Haken daran Ausschau zu halten.

				Das Bruchstück vor seinen Augen hatte einmal zu einem Grabstein gehört. Er nahm den Steinbrocken in die Hand und sah, dass er in die rechte untere Ecke des Grabsteins mit dem Krug passte. Die rauen Kanten fügten sich gut genug zusammen, um ihn zu überzeugen.

				Er stellte das Stück aufrecht hin, so dass der Gefangene das X mit dem Häkchen sehen konnte.

				»Weißte, was des is?«

				»Ich hab des auf de Urkunde geseh’n, Béne. Ich mein de Urkunde vom Archiv. Wo neben mein Bett liegt. Simon hat mir gesagt, ich muss auf des besondere X achten. Des hab ich gemacht. Ich hab alles gut gemacht, Béne. Die Urkunde is’ da. Ich kann auch für dich tolle Arbeit machen, wirklich.«

				Bedauerlicherweise lief es anders. Als Kind hatte Bénes Mutter ihn etwas gelehrt, was sie wiederum von ihrer Mutter gelernt hatte und diese wiederum von ihrer. Die Maroons schrieben wenig auf. Das gesprochene Wort war seit jeher ihr Geschichtsbuch.

				Sag die Wahrheit, und zwar immer,

				koste es, was es wolle.

				Seine Mutter hatte immer recht.

				Und noch etwas hatte sie gesagt:

				Eine Sünde kaschieren hieß, eine neue zu begehen.

				Felipe war ein kleiner Beamter, der im staatlichen Archiv in Spanish Town arbeitete. Er war einigermaßen gebildet und ehrgeizig, verdiente aber kaum genug, um sein Leben auch nur annähernd angenehm zu fristen. Béne hatte ihn insbesondere damit beauftragt, die alten Urkunden nach irgendwelchen Informationen über die verschollene Goldmine zu durchforsten. Doch als sich diesem Gauner die Gelegenheit bot, für jemand anderen zu arbeiten, hatte er beschlossen, seinen ersten Auftraggeber zu verraten.

				Zum Glück war Felipe ein Plappermaul.

				Béne war dafür dankbar, denn nachdem er die Situation erkannt hatte, hatte er einen eigenen Spion in Stellung bringen können.

				Er winkte seinen Männern, ihm ein Handy zu bringen. Der Empfang in den Bergen war ausgezeichnet, und er drückte auf eine Schnellwahltaste mit bereits gespeicherter Nummer. Es läutete dreimal, dann nahm der Mann in Wien ab.

				»Was läuft bei Ihnen?«, fragte Béne.

				»Es wird … kompliziert.«

				»Vielleicht wird es Zeit zu handeln.«

				»Das habe ich auch schon gedacht.«

				»Dann tun Sie es. Hier ist alles ruhig.«

				»Gut zu hören.«

				Béne legte auf.

				Er wusste schon seit ein paar Tagen, dass Simon aktiv geworden war. Sowohl in Österreich als auch in Florida ging so einiges vor sich. Was genau es war, wusste er nicht, aber eines war ihm klar: Sein europäischer Partner versuchte ihn auszutricksen. Es war ein Riesenglück, dass Béne nun auf einen neuen Friedhof gestoßen war, wo sowohl der Krug als auch das X mit dem Häkchen aufgetaucht waren. Einen alten Vertrag würde Béne nun auch noch in die Hände bekommen. Das alles linderte seine Empörung über den Verrat und seine Unruhe wegen dem, was getan werden musste.

				Sein Blick heftete sich auf den Mann mit der Waffe. Als dieser seinen Blick erwiderte, nickte Béne kurz. Eine Kugel in den Kopf beendete Felipes Leben.

				Sag die Wahrheit, und zwar immer, koste es, was es wolle.

				»Werft ihn ins Grab und schaufelt das Loch wieder zu«, sagte er. »Und dann begrabt den Don.«

				Seine Hunde fraßen nie von einer Leiche, wenn sie das Opfer nicht selbst getötet hatten.

				»Ich fahre nach Spanish Town.«
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				Tom saß auf dem Sofa. Zachariah Simon war vor mehr als einer Stunde gegangen. Seitdem dachte Tom an Ali. Sein einziges Kind. Das ihn hasste.

				Was war nur mit ihnen geschehen?

				Er konnte den Finger nicht auf einen klar definierten Augenblick legen, in dem es zu dem Bruch gekommen war. Ihre Entfremdung hatte sich vielmehr allmählich vollzogen. Es hatte begonnen, als Ali vielleicht zehn gewesen und sich der Distanz zwischen ihren Eltern stärker bewusst geworden war. Als sie in die Pubertät kam, hatte die Kluft ihre volle Tiefe erreicht.

				Hatte Michele sie gegen ihn aufgehetzt? Soweit er es beurteilen konnte, nicht. Nein, das alles war seine eigene Schuld. Er hatte seine Exfrau ungeheuerlich verletzt. Schlimmer noch, es war ihm scheinbar gleichgültig gewesen. Das war damals in der Zeit gewesen, als er sich Fehler niemals eingestanden hatte. Als er unbesiegbar gewesen war. Oder sich zumindest dafür gehalten hatte. Wie viele Affären er wohl gehabt hatte? Er schüttelte den Kopf. Zahllose und an zahllosen Orten. Michele hatte nie etwas mit Gewissheit gewusst, sie hatte es nur vermutet. Durch Vertrautheit entwickelt sich ein Radar für die leisesten emotionalen Veränderungen, und so hatte Michele seinen Betrug schließlich erkannt. Leider war er zu egozentrisch gewesen, um sich etwas daraus zu machen.

				Ob es ihm leidtat?

				So sehr, dass er bereit war zu sterben!

				»Unsere gemeinsame Zeit ist vorüber, Tom.«

				»Und Ali?«

				»Ich fürchte, wenn du nicht bald etwas unternimmst, geht diese Beziehung auch kaputt. Du hast es viel zu lange bergab gehen lassen. Sie hat den Schmerz in meinen Augen gesehen. Den kann ich nicht verbergen.«

				»Ich bringe das mit ihr in Ordnung. Das schwöre ich dir, Michele. Ich bringe es in Ordnung.«

				Aber das hatte er nie getan.

				Ali war siebzehn gewesen, als er entlassen wurde. Weltweit berichteten die Medien von seiner Schmach. Unglückseligerweise war es ihm damals nicht als vorrangig erschienen, seine Beziehung zu seiner Tochter wieder in Ordnung zu bringen. Ein Fehler? O ja. Ein Riesenfehler. Aber inzwischen war er acht Jahre klüger, und es brachte nichts, über verschüttete Milch zu jammern.

				Jetzt allerdings konnte er etwas unternehmen.

				Er konnte sie aus Zachariah Simons Gewalt befreien.

				Wenn auch widerwillig, aber er hatte die Dokumente unterschrieben. Morgen würde er zum Friedhof fahren und sich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.

				Und danach?

				Sollte er das zu Ende bringen, wobei er gestört worden war?

				Er rieb sich die müden Augen mit zitternder Hand und schaute auf seine Armbanduhr: 14.15 Uhr. Draußen war es still. Die meisten Nachbarn seiner Eltern, die er aus seiner Kindheit kannte, waren inzwischen entweder tot oder weggezogen. Bäume, die damals Schösslinge gewesen waren, überragten jetzt alles. Ihm war bei der Herfahrt aufgefallen, dass die Häuser hier gut in Schuss waren. Die Zeit hatte diese Gegend sanft behandelt.

				Warum war sie mit ihm so grob umgesprungen?

				Er traf eine Entscheidung.

				Heute würde er nicht sterben.

				Vielleicht morgen, aber nicht heute.

				Vielmehr war die Zeit gekommen, etwas zu erledigen, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen.

				Ali betrat das Café Rahofer, ein Lokal, das sie vor einigen Wochen in der Nähe ihrer Wiener Wohnung entdeckt hatte. Sie hatte geduscht und sich umgezogen. Nun trug sie beigefarbene Chinos, einen Pullover und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie fühlte sich ein wenig besser und fragte sich, wie es wohl in Florida gelaufen war. Sie nahm jedoch an, ihr Vater hatte sich gefügt, da Rócha sich nicht wieder bei ihr gemeldet hatte. Morgen Nachmittag um vier wollten sie sich alle erneut dort treffen, wo das Video aufgezeichnet worden war. Dann stünden sie bereit, während das Grab geöffnet wurde, und könnten zur Not die ganze Show noch einmal abziehen.

				Der Gedanke, ihren Großvater zu exhumieren, gefiel ihr gar nicht. Er war ihr ein teurer Mensch gewesen, der sie bedingungslos geliebt hatte. Er hatte ihr den Vater ersetzt, den sie nie wirklich gehabt hatte, und sein Tod schmerzte sie noch immer. Sie hatte immer gehofft, dass ihr Übertritt zum Judentum ihn zumindest ein wenig für den Schmerz entschädigt hatte, den ihr Vater ihm bereitet haben musste. Trotz allem, was vorgefallen war, war seine Enkelin doch noch Jüdin geworden.

				»Hat dein Großvater dir irgendwelche Dokumente oder Anweisungen hinterlassen, die dir vielleicht ungewöhnlich vorgekommen sind?«, fragte Zachariah sie.

				Sie hatte noch nie davon gesprochen, aber jetzt, drei Jahre später, erschien es ihr in Ordnung, Zachariah davon zu erzählen. »Er hat mir aufgetragen, mit ihm zusammen ein Päckchen zu begraben.«

				»Beschreibe es.«

				Mit den Händen deutete sie ein Quadrat von etwa dreißig mal dreißig Zentimetern an. »Es war einer dieser Vakuum-Aufbewahrungsbeutel, für die im TV geworben wird. Er war dünn und leicht.«

				»Konntest du durch die Hülle hindurch irgendetwas erkennen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht darauf geachtet. Er hat schriftliche Anweisungen hinterlassen, dass ich als seine Testamentsvollstreckerin das Päckchen in seinen Sarg legen lassen sollte. Ich habe das persönlich erledigt. Ich habe es auf seine Brust gelegt, bevor der Deckel zugeklappt wurde.«

				»Das war bestimmt schwierig.«

				»Ich habe die ganze Zeit geweint.«

				Sie erinnerte sich, wie Zachariah ihre Hand gehalten hatte und wie sie für Abiram Sagan gebetet hatten. Sie hing der jüdischen Vorstellung an, dass Seele und Körper irgendwann wieder vereinigt werden. Das bedeutete, dass man der Leiche des Verstorbenen Ehre erweisen musste. Es war Sitte, dass jemand sich um den Toten kümmerte, ihm Augen und Mund schloss, sein Gesicht bedeckte und Kerzen entzündete.

				All das hatte sie getan.

				Ein wuchernder Krebs hatte ihren betagten Großvater rasch dahingerafft. Aber wenigstens hatte er nicht gelitten. Die Thora verlangte, dass ein Verstorbener noch am selben Tag bestattet wurde, und Ali hatte dafür gesorgt, dass ihr Großvater vor Sonnenuntergang unter die Erde kam. Sie hatte ihn auch nicht einbalsamiert und ihn, in ein einfaches Leinentuch gehüllt, in einen schlichten Holzsarg legen lassen. Viele Male hatte sie ihn sagen hören: »Reich oder arm, wenn der Tod kommt, sollte nichts uns mehr unterscheiden.« Als sie in Erwartung des Begräbnisses bei ihm gesessen hatte, hatte sie sogar ein Fenster aufgelassen, damit seine Seele mühelos ins Freie gelangen konnte. Später hatte sie die Regeln aller vier Trauerstadien befolgt, darunter auch die des avelut. Pflichtschuldig hatte sie volle zwölf Monate lang alle Partys, Feiern und Veranstaltungen gemieden.

				Ihr Großvater wäre stolz auf sie gewesen.

				Endlich fand sie einen Tisch und setzte sich.

				Sie mochte das Café Rahofer mit seinen Marmortischen, Kristallleuchtern und Wiener Stühlen. Sie hatte erfahren, dass dieses Lokal eine gewisse Geschichte hatte: Sowohl Stalin als auch Trotzki hatten hier Schach gespielt. In der hinteren Ecke saß ein Klavierspieler und unterhielt die Gäste. Es war schon nach einundzwanzig Uhr an einem Dienstagabend, und es waren nicht allzu viele Leute da. Sie freute sich auf ein Glas Wein und ein Wiener Schnitzel, also bestellte sie beides sowie ein Mineralwasser und entspannte sich ein wenig.

				»Sind Sie allein?«

				Sie drehte sich um und sah wenige Schritte entfernt einen Mann stehen. Er schien ein wenig älter zu sein als sie selbst, vielleicht dreißig, und war schlank und durchtrainiert. Kinn und Hals waren von zwei oder drei Tage alten Bartstoppeln bedeckt. Sein Haar war dünn und kurz geschnitten wie die Kappe eines Mönchs, seine blauen Augen wachsam und lebhaft.

				»Ich bin allein hier«, antwortete sie. »Und so soll es auch bleiben.«

				Er lächelte sie an und setzte sich an ihren Tisch.

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Gesellschaft wünsche«, stellte sie klar.

				»O doch, das wird nämlich interessant für Sie.«

				Sie nahm ihm seine Direktheit übel. »Wie wäre es, wenn Sie jetzt aufstehen, bevor ich jemanden rufe.«

				Er beugte sich zu ihr vor. »Dann werden Sie nicht hören, was ich über Zachariah Simon zu berichten weiß.«
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				Zachariah betrat das Zimmer und schloss die Tür. Er war direkt von Mount Dora in sein Hotel im Westen Orlandos zurückgekehrt. Rasch holte er seinen Laptop hervor, ging ins Internet und loggte sich bei demselben gesicherten Server in Österreich ein, den er auch benutzt hatte, um Tom Sagan die Videoaufnahmen vorzuspielen. Er hatte das System selbst in Auftrag gegeben und mit einem ausgeklügelten Verschlüsselungsprogramm versehen lassen. Gezielt nahm er Kontakt mit seinem persönlichen Sekretär in Österreich auf und stellte zufrieden fest, dass nichts seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurfte. Dann beendete er die Verbindung und bestellte Essen beim Zimmerservice.

				Sagan kooperierte. Er hatte die Dokumente unterschrieben und würde morgen auf dem Friedhof sein.

				Zachariah hatte die erste Phase abgeschlossen.

				Aber die Zeit wurde knapp.

				Er hatte die amerikanischen Presseberichte gelesen, in denen der kommende Gipfel Vorschusslorbeeren erhielt. Danny Daniels, Präsident der Vereinigten Staaten im letzten Jahr seiner Amtszeit, wollte einen dauerhaften Frieden im Nahen Osten als Vermächtnis hinterlassen. Zum Glück würde dieser Gipfel erst in vier Monaten stattfinden.

				Das gab Zachariah genug Zeit, um zu Ende zu führen, was er begonnen hatte.

				Aber das, was er suchte, war lange Zeit verborgen geblieben.

				Ob das alles vielleicht nur eine Legende war?

				Nein. Das Gesuchte existierte wirklich. Es musste so sein. Etwas anderes hätte Gott nicht zugelassen.

				Ali hatte bestätigt, dass ihr Großvater angeordnet hatte, zusammen mit seiner Leiche ein Päckchen zu begraben. Das widersprach der orthodoxen Tradition, der zufolge der Leichnam ohne jede Beigabe beigesetzt wurde. Überzeugender noch war die Tatsache, dass sie Informationen besaß, die sie von niemand anderem als dem Leviten selbst erhalten haben konnte.

				Zachariah befand sich auf dem richtigen Weg.

				Ganz bestimmt.

				Der Levit hatte gewiss darauf geachtet, seiner Enkeltochter nicht zu viel preiszugeben, da die Aufgabe nur an einen Mann übergeben werden konnte. Abiram Sagan konnte die letzte Verantwortung nicht seiner Enkelin übertragen. Also hatte er das Problem dadurch gelöst, dass er das Geheimnis mit ins Grab genommen hatte.

				Zum Glück hatte Zachariah Ali voll im Griff. Eine willige Partnerin, die keine Ahnung hatte, worum es tatsächlich ging. Sie war eine Eiferin, voll Leidenschaft für ihre neue Religion und das Andenken ihres Großvaters. Ihre Überzeugungen waren aufrichtig. Man musste nur behutsam mit ihr umgehen.

				Das würde er tun.

				Bis sie nicht länger nützlich war.

				Dann würde er Ali Becket töten.

				Alis Interesse war geweckt, und so fragte sie: »Was ist mit Zachariah Simon?«

				»Sie sollten sich über ihn Gedanken machen«, antwortete der Mann, der ihr am Tisch gegenübersaß.

				Sie hatte keine Lust auf Spielchen. »Haben Sie vor, allmählich mal zu erklären, worauf Sie hinauswollen? Oder soll ich gehen?«

				»Sie haben Simon in Spanien kennengelernt. Fanden Sie es nicht eigenartig, dass er auf Sie gestoßen ist?«

				»Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

				Er lächelte. »Nennen Sie mich Brian.«

				»Warum sind Sie hier?«

				»Um mit Ihnen zu reden. Unter vier Augen.«

				Bei ihr läuteten alle Alarmglocken. Dieser Fremde erschreckte sie so, dass sie sogar wünschte, Rócha und Midnight wären da.

				Brian griff in seine Jackentasche und holte einige gefaltete Seiten auf Hochglanzpapier heraus, in denen sie den Artikel aus MINERVA erkannte.

				»Ich habe das hier gelesen«, sagte er. »Wirklich faszinierend. Lassen Sie mich raten: Simon wollte wissen, woher Sie Ihre Informationen haben.«

				Das war eines der ersten Themen gewesen, über das sie sich unterhalten hatten, neben der Tatsache, dass sie beide Reformjuden waren. Das hatte ihr sofort an ihm gefallen. Im Gegensatz zu den orthodoxen Juden glaubten die Reformjuden, dass die Thora, auch wenn sie von Gott inspiriert war, doch von Menschen geschrieben, zusammengestellt und überarbeitet worden war. Reformjuden verehrten zwar die Werte und die Ethik der Thora, waren aber doch frei, selbst zu entscheiden, welche Regeln sie befolgen würden, um ihre persönliche Beziehung zu Gott zu festigen. Nichts war absolut. Alles war interpretationsfähig. Sogar noch wichtiger aber war ihr, dass die Reformjuden beide Geschlechter als gleichberechtigt betrachteten.

				»Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was Sie wollen.«

				Der Kellner kam mit Alis Wein.

				Brian räusperte sich und erwiderte: »Zachariah Simon ist nicht, was er zu sein behauptet. Er benutzt Sie.«

				»Wozu?«

				»Um herauszufinden, was Ihr Großvater wusste.«

				Sie trank noch etwas Wein und versuchte, den rauchigen Abgang zu genießen. »Wie kommen Sie darauf?«

				»Ich weiß, dass er sich derzeit in Florida aufhält, wo Ihr Großvater begraben liegt. Ich weiß, dass er Kontakt zu Ihrem Vater aufgenommen hat. Außerdem weiß ich, dass Sie Ihren Vater gerade eben in einer schändlichen Farce belogen haben.«

				»Und aus welchem Grund kommen Sie hierher und beleidigen mich?«

				»Nun, sagen wir mal so: Ich versuche, Ihr jämmerliches Leben zu retten.«

				13

				Tom stieg aus dem Wagen und betrat unter einem wolkenlosen Nachmittagshimmel den Friedhof. An diesem Ort hier wurden die Juden der zentralen Region Floridas schon seit langer Zeit zur Ruhe gebettet. Vor Jahrzehnten hatte Abiram dabei mitgewirkt, dieses Grundstück zu kaufen und weihen zu lassen. Es lag abgelegen in einer Hügellandschaft zwischen Eichenwäldern, Pferdefarmen und Orangenhainen.

				Tom hasste Friedhöfe.

				Sie waren Orte der Vergangenheit, und die seine blieb am besten vergessen.

				Er schaute auf die matsevahs, in krummen Reihen stehende Grabsteine, die überwiegend nach Osten blickten. Es waren behauene Quader mit bescheidenen dekorativen Elementen – Kreise, abgeschrägte Ecken oder nicht geometrische Formen. Er rief sich in Erinnerung, was er als Kind gelernt hatte. Jeder Stein legte Zeugnis ab über das ewige Wesen des Menschen, der darunter lag. Da Ali die Beerdigung organisiert hatte und Abiram ein kompromissloser Mensch gewesen war, nahm Tom an, dass sie sich streng an das vorgesehene Ritual gehalten hatte.

				Das bedeutete, dass der Grabstein erst ein Jahr nach dem Tod gesetzt worden war. Bis dahin hatte Ali das Andenken ihres Großvaters mit regelmäßigen Besuchen wach gehalten. Sie hatte andere Gräber betrachtet und gründlich über die Inschrift nachgedacht. Nachdem sie sich einmal entschieden hatte, hatte sie einen Steinmetz beauftragt und den matsevah in einer schlichten Zeremonie gesetzt.

				Bei alldem war Tom nicht beteiligt gewesen.

				Er hatte nur die Erbschaftsurkunde für das Haus erhalten, zusammen mit einer kurzen Erklärung eines Anwalts, dass die Immobilie nun ihm gehöre. Ein halbes Jahr nach Abirams Tod, an einem düsteren Nachmittag, war er endlich einmal zum Haus gefahren, hatte dort im Regen gestanden und sich an ihre letzte Begegnung erinnert.

				»Ich lasse mich christlich taufen«, sagte Tom.

				»Wieso denn das?«

				»Michele ist Christin, und sie möchte, dass unsere Kinder als Christen aufwachsen.«

				»Das zwingt dich nicht, unseren Glauben aufzugeben.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube an nichts von alldem. Hab ich noch nie. Das Judentum ist dir wichtig, nicht mir.«

				»Du bist ein Kind jüdischer Eltern. Du bist ein Jude und wirst es immer bleiben.«

				»Ich lasse mich episkopalisch taufen. Das ist Micheles Kirche.«

				In Abirams Augen stand Entsetzen. »Wenn du das tust, sind wir miteinander fertig.«

				»Wir beide sind schon lange miteinander fertig. Ich bin inzwischen fünfundzwanzig, und doch behandelst du mich wie einen Zehnjährigen. Ich bin keiner deiner Schüler. Ich bin dein Sohn. Aber wenn du mich nicht mehr als Sohn willst, dann ist es eben so.«

				So hatte Tom aufgehört, Jude zu sein, hatte geheiratet, war Christ geworden und hatte ein Kind gezeugt. Danach hatten er und Abiram so gut wie nie mehr miteinander gesprochen. Am schlimmsten waren Familientreffen und Feiertage. Toms Mutter war zwar fromm und achtete ihren Mann, hatte es aber nicht ausgehalten, den Kontakt abzubrechen. Sie war nach Kalifornien gereist, aber immer allein. Und niemals war Tom mit seiner Familie in Florida zu Besuch gewesen. Ali war jeden Sommer ein paar Wochen bei ihren Großeltern geblieben und allein hin- und zurückgeflogen. Nach dem Tod von Toms Mutter waren diese Besuche länger geworden. Ali war gerne mit ihrem Großvater zusammen gewesen. Abirams Groll gegenüber Tom hatte sich auch auf Michele erstreckt, und das Verhältnis der beiden war immer angespannt gewesen. Der alte Mann war stolz auf sein Judentum. Erst seit einigen Jahren verstand Tom diese Leidenschaft zumindest teilweise. In dem Maße, wie er die Lust auf beinahe alles im Leben verlor, erinnerte er sich mehr und mehr an das, was Abiram ihn in den ersten fünfundzwanzig Jahren seines Lebens gelehrt hatte.

				Als sie noch miteinander gesprochen hatten.

				Er schaute auf das Grab.

				In der Ferne schrie ein Lumpkin. Weinender Vogel hatte ihn einer seiner Onkel wegen seiner menschenähnlichen Stimme genannt.

				Bei seinem ersten Besuch hier hatte der Grabstein noch nicht dagestanden. Ali hatte gut gewählt. Der Stein war eindrucksvoll und groß, ganz ähnlich wie der Mensch, der darunter lag. Er beugte sich über ihn, betrachtete die eingemeißelte Schrift und fuhr dann mit den Fingern über die beiden eleganten Buchstaben ganz oben.

				[image: 004_Berr_9780345526519_art_r2.tif]

				Po níkbar. Hier liegt.

				Er bemerkte, dass weiter unten etwas abgebildet war.

				Ein Krug, der wie zum Ausgießen geneigt war.
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				Mehr von dem, was er als Kind gelernt hatte, fiel ihm wieder ein.

				Ein gefällter Baum stand für jemanden, der jung gestorben war. Bücher zeugten von einem Gelehrten. Säge und Hobel wiesen auf einen Handwerker hin.

				Krüge symbolisierten, dass der Verstorbene ein Levit gewesen war.

				Das hatte er von seinem Vater gar nicht gewusst.

				Der Bibel zufolge waren die Leviten die Abkömmlinge des Stammes Levi, des dritten von Jakobs zwölf Söhnen. Sowohl Moses als auch Aaron waren Leviten gewesen. Zur Zeit des Ersten und des Zweiten Tempels hatten die Leviten bei den Gottesdiensten Psalmen gesungen, auch waren sie für die Pflege dieser Heiligtümer verantwortlich gewesen. Die Anweisungen der Thora lauteten ausdrücklich, dass die Leviten den Tempel für das Volk der Israeliten beschützen sollten. Doch ihre Aufgabe war mit der Zerstörung der Tempel im Wesentlichen beendet gewesen. Da eine ihrer Pflichten darin bestanden hatte, dem Rabbi vor dem Gottesdienst die Hände zu waschen, hatte sich der Krug zu ihrem Symbol entwickelt. Tom wusste, dass die Juden sich noch immer als in drei Gruppen aufgeteilt betrachteten. Cohanim, die Priester. Levi’im, die Leviten. Und die Israelim, alle anderen. Bräuche und Regeln, die sich speziell auf die Cohanim und die Levi’im bezogen, wurden noch immer befolgt. In den Synagogen gab es noch Leviten, doch es war kaum mehr als ein Ehrentitel.

				War das der Grund für das Symbol?

				Eine Anerkennung der von Abiram geleisteten Dienste?

				Er schaute auf den matsevah seiner Mutter.

				Tom war zu ihrer Beerdigung gekommen, und Abiram hatte ihn wie üblich mit Schweigen bedacht. Ein Jahr später, bei der Grabsteinsetzung, hatte Tom ebenfalls hier gestanden, aber auch da hatte er beim Entwurf des Steins keine Rolle gespielt. Ihr Stein war von einer Menora geschmückt, dem Symbol einer rechtschaffenen Frau.

				Und das war sie gewesen.

				Er hörte etwas und drehte sich um.

				Ein Wagen rollte zu der hundert Meter entfernten Stelle, wo er sein Auto geparkt hatte. Eine Limousine mit getönten Scheiben.

				Niemand stieg aus.

				War Zachariah Simon ihm hierher gefolgt?

				Vom Haus seines Vaters war Tom nur wenige Meilen bis hierher gefahren, und keiner schien ihm gefolgt zu sein.

				Und doch war jetzt jemand hier.

				Er wandte sich in Richtung des Eindringlings und rief: »Was wollen Sie?«

				Keine Antwort.

				»Ich habe gefragt, was Sie wollen.«

				Schweigen.

				Mit dem Mut des Mannes, der diesen Augenblick gar nicht erlebt hätte, wenn alles nach Plan verlaufen wäre, ging er auf den Wagen zu.

				Der rollte über den Schotter des Parkplatzes davon.

				Tom sah ihm nach.

				Was war denn das?

				Er kehrte sich wieder zum Grab um und dachte an Ali.

				»Was um Himmels willen hast du getan, alter Mann?«

				14

				Béne hasste Spanish Town. Auch wenn diese Stadt einmal dreihundert Jahre lang als Jamaikas Hauptstadt gedient hatte und ein architektonisches Kleinod war, wie sie so am Westufer des Rio Cobre lag, hatte sie sich doch zu einem harten Pflaster entwickelt, einem von Banden verseuchten Großstadtzentrum, in dem beinahe zweihunderttausend verarmte Menschen lebten. Nur selten war er dort, denn seine Geschäftsinteressen lagen entweder weiter östlich in Kingston oder in den Bergen oder an der Nordküste. Er war am Rande von Spanish Town geboren und aufgewachsen, in einem von Gewalt geprägten Viertel, das von seiner Familie kontrolliert worden war, bis sein Vater den Fehler begangen hatte, einen amerikanischen Drogenermittler zu töten. Die Vereinigten Staaten verlangten Gerechtigkeit, und die jamaikanische Regierung fügte sich irgendwann, doch sein Vater war vernünftig genug gewesen, im Gefängnis zu sterben. Sein Tod hatte seine Mutter schwer mitgenommen. Da Béne ein Einzelkind war – aus medizinischen Gründen hatte sie keine weiteren Kinder bekommen können –, ließ sie ihn versprechen, dass er niemals in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Seine Mutter war eine muntere Einundsiebzigjährige und hatte bis heute nicht die geringste Ahnung, was alles zu Bénes Imperium gehörte. Er belog sie nur ungern, aber zum Glück besaß er eine Vielzahl legaler Unternehmen – Kaffee, Hotels, Bergbau –, auf die er voll Stolz mit der Versicherung deuten konnte, er sei kein Krimineller.

				Und so, wie er selbst sich sah, war er das auch nicht.

				Genau genommen hasste er alle Verbrecher.

				Gewiss, willigen Kunden bot er Prostitution, Glücksspiel und Pornografie an. Aber seine Abnehmer waren erwachsene Menschen, und er stellte sicher, dass bei ihm niemals Kinder solche Dienste leisteten. Er hatte einmal in Montego Bay einen Mann erschossen, weil der darauf beharrt hatte, Touristen mit Knaben zu beliefern. Und er würde notfalls auch noch mehr solche Schweine erschießen.

				Gewiss, er brach die Regeln der Gesellschaft.

				Aber er folgte seinen eigenen.

				Er fuhr auf dem Rücksitz seines Maybach 62 S. Vorne saßen zwei seiner Männer, bewaffnet. Der Wagen hatte ihn eine halbe Million US-Dollar gekostet, aber er war jeden Cent wert. Béne liebte das hochwertige Leder und die Tatsache, dass der Rücksitz sich beinahe in Liegeposition zurückstellen ließ. Er nutzte das oft zu einem Schläfchen während der Fahrt. Am besten aber gefiel ihm das Panoramadach. Auf Knopfdruck wechselte es von opak zu durchsichtig.

				Sie rollten durch ein Gewirr von Vierteln, deren Grenzen nur denen klar waren, die hier lebten.

				Und ihm.

				Er kannte diese Gegend.

				Vor den Häusern und Geschäften wogten Menschen über die Straßen, ein Meer dunkler Gesichter. Früher hatte sein Vater hier geherrscht, doch inzwischen kämpften zahlreiche Banden, deren Anführer sich Dons nannten, miteinander um die Vorherrschaft.

				Warum nur?

				Wahrscheinlich, weil ihr Leben sonst wenig Befriedigendes zu bieten hatte, und das war traurig. Was er oft genug gehört hatte, stimmte: »Jamaika hat ein bisschen von allem, aber einfach nicht genug von irgendwas.«

				Sie rollten langsam durch die verstopften Straßen. Die Häuser waren alt, zwei oder drei Stockwerke hoch und standen so dicht, dass selbst ein Hauch frische Luft sich hier kaum hindurchquetschen konnte. Als sie in eine Nebenstraße einbogen, traten zwei Männer vor den Wagen und bedeuteten ihnen mit ausgestreckten Händen zu halten. Beide hatten Haare wie Seile und wilde Bärte. Sie nahmen das Fahrzeug zwischen sich. Die Hemden hingen ihnen über die Hosen, so dass ihre Waffen verdeckt waren.

				Béne schüttelte den Kopf und murmelte: »Buguyagas.«

				Und genau das dachte er.

				Widerliche Penner.

				Er ließ die hintere Fensterscheibe herunter und fragte: »Brauchen Sie etwas?«

				Er verfiel absichtlich nicht ins Patois, obwohl das den beiden sicherlich lieber gewesen wäre. Der Mann auf seiner Seite des Wagens kannte ihn offensichtlich nicht und wollte etwas sagen, aber der andere stürzte um die Motorhaube herum, packte seinen Freund beim Arm und machte dem Fahrer ein Zeichen weiterzufahren.

				»Was ist?«, fragte Béne. »Könnt ihr nicht sprechen?«

				Die beiden wechselten leise Worte, die er nicht verstand, und rannten dann davon.

				Er schüttelte den Kopf.

				Was hatten sie vorgehabt? Wollten sie ihn gleich hier auf der Straße ausrauben?

				»Glück für die beiden, dass wir keine Zeit haben, sie zu erschießen. Los, weiter.«

				Er fand die Hütte, in der Felipe wohnte. Die Wände waren aus Altholz und verrosteten Blechen zusammengestoppelt. Vier getrennte Räume waren von außen mit Vorhängeschlössern abgesperrt. An der Hütte entlang standen Regenfässer, was bedeutete, dass es hier keine Abwasserleitung gab. Das wurde durch den starken Uringestank bestätigt. Vor und neben der Hütte liefen Ziegen herum.

				»Brecht sie auf«, befahl er, und seine Männer traten die behelfsmäßigen Türen ein.

				Der größte Raum der Hütte maß sechs mal sechs Meter. Es gab ein Bett, einen Fernseher, einen Herd, eine Kommode und einen Wäschekorb. Achtzig Prozent der Menschen in Spanish Town und Kingston lebten so oder schlimmer.

				Sein Blick suchte das Bett. Genau, wie Felipe gesagt hatte, lag auf dem dreckigen Boden ein Stapel Dokumente. Einer seiner Männer brachte sie ihm. Ein anderer stand an der Tür Wache. Sie hatten ihre Waffen in der Hand. Das Begrüßungskomitee von eben mochte den hiesigen Don informiert haben, dass Béne Rowe da war. Sie würden also vielleicht Besuch bekommen.

				Aus reiner Höflichkeit, natürlich.

				Aber eben doch Besuch.

				»Falls uns jemand stört«, sagte er, »wimmelt sie ab.«

				Seine Männer nickten.

				Er fand den Vertrag von 1671, den Felipe beschrieben hatte. Er war auf Spanisch oder Portugiesisch verfasst, genau wusste er es nicht, die verblasste Tinte war kaum zu erkennen. Es gab noch weitere Pergamente, schweflig gelb mit braunen Rändern und brüchig. Alle in derselben Sprache. Ein paar Worte konnte er lesen, da er einmal Spanisch gelernt hatte. Immerhin.

				Er hörte, dass sich draußen etwas tat, und drehte sich um. In der Tür tauchte eine Frau mit zwei kleinen Mädchen auf. Seine Leute waren so klug, ihre Waffen zu verstecken. Sie war tiefschwarz und trug ein gelb-rosa-grünes Kleid. Ihre Füße waren mit Straßenstaub bedeckt.

				»Wer Sie?«, fragte sie.

				»Ein Freund.«

				Sie trat mit trotziger Miene ein. »Sie brech ein?«

				»Es war nötig.« Er hob die Dokumente in seiner Hand hoch. »Ich bin deswegen gekommen.«

				»Wo is’ Felipe?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Sind Sie seine Frau?«

				Sie nickte.

				»Seine Kinder?«

				»Eins davon.«

				Das war das Problem, wenn man jemanden tötete. Irgendjemand litt immer darunter. Aber er durfte nicht zulassen, dass man ihn für dumm verkaufte. Auf dieser Insel bedeutete der Ruf alles, und Felipe hatte sein Schicksal besiegelt, als er Béne verraten hatte.

				Es war allerdings eine Schande, dass diese drei nun auch teuer dafür bezahlen würden.

				Er griff in seine Jackentasche und zog seine Geldklammer heraus, zählte zwanzig Hundertdollarscheine ab und warf sie aufs Bett.

				»Wofür is’ det?«, fragte sie.

				»Das schulde ich Felipe. Sein Lohn.«

				Sie musterte ihn mit einer Mischung aus Wut und Unterwürfigkeit, wie er sie schon allzu oft erlebt hatte. Diese Frau würde Felipe niemals wiedersehen. Das großäugige Kind würde seinen Vater nicht kennen. Keiner würde jemals wissen, was passiert war. Felipe würde in einem aufgegebenen Friedhof hoch oben in den Blue Mountains verwesen.

				Aber so war nun einmal das Schicksal von Lügnern.

				»Wir gehen jetzt«, sagte er. »Machen Sie’s gut.«

				Er ging mit den Dokumenten in der Hand zur Tür.

				»Er komm nich’ zurück, oder?«, fragte die Frau, die Stimme voll Angst und Sorge.

				Er beschloss, ehrlich zu sein. »Nehmen Sie das Geld auf dem Bett. Ich schicke Ihnen noch etwas mehr. Seien Sie dankbar und halten Sie den Mund.«

				Ihre groben Züge waren verzerrt, ihre Augen blutunterlaufen. Das harte Leben dieser Frau war gerade eben noch härter geworden.

				»Jed Mädel guck na Mann, der um sie kümmert. Wenn sie ihn find, is’ sie Frau und is’ sie echt.« Ihre Stimme war eisig geworden.

				Er wusste, was sie meinte. Die Männer, die sich für sie interessierten, wechselten mit jeder Laune ihre Geliebte. Dem war sie mit Felipe endlich entgangen.

				Aber er, Béne, konnte nichts daran ändern.

				Und so ging er.

				15

				Ali wahrte die Fassung und begegnete einfach nur dem Blick des Mannes, der sich Brian nannte.

				»Haben Sie und Simon sich jemals über Religion unterhalten?«, fragte er.

				Als ob sie ihm antworten würde. »Ich möchte jetzt gerne zu Abend essen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie gehen würden.«

				»Er ist ein strenger, orthodoxer Jude. Sie nicht. Wie kommen Sie miteinander klar?«

				Diese Bemerkung überraschte sie. Bei ihren vielen Gesprächen über das Judentum hatte Zachariah immer den Standpunkt eines Reformjuden vertreten. Fundamentalismus stieß ihn ab. Orthodoxe Juden reklamierten, authentisch zu sein, was seiner Meinung nach eine Beleidigung aller anderen Juden darstellte. Sie stimmte ihm zu. Bis ins 19. Jahrhundert hatten die Orthodoxen dominiert, doch das war vorbei. Gott sei Dank, hatte Zachariah gesagt.

				»Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«

				»Wissen Sie viel über die Simons?«, fragte er. »Über ihre Familiengeschichte? Zachariahs Vater und Großvater haben Israel entscheidend unterstützt. In der Gründungsphase des Staates haben sie mit Geld und politischem Einfluss geholfen. Sie waren Ultra-Radikale und standen mit Vorfällen in Beziehung, für die man heute den Prozess gemacht bekäme. Die Simons hatten politische Beziehungen zu jeder Regierung, die in Israel gewählt worden ist, und zwar immer auf der konservativen Seite.«

				»Das macht Zachariah noch nicht zum Extremisten«, entgegnete sie. Sie nahm sich übel, dass sie über diesen Punkt auch nur diskutierte.

				»Ich bin mir sicher, er hat versucht, Ihnen einzureden, er sei so eine Art Progressiver. Das musste er Sie wahrscheinlich glauben machen, um das zu bekommen, wohinter er her ist.«

				Der Kellner kehrte zurück und stellte einen Salat vor sie hin.

				Sie griff nach ihrer Gabel.

				Brian streckte die Hand über den Tisch und ergriff die ihre. »Was Sie gerade Ihrem Vater angetan haben, war abscheulich.«

				Sie wurde rot vor Zorn. »Lassen Sie meine Hand los.«

				»Er ist Ihr Vater. Was auch immer zwischen Ihnen vorgefallen sein mag. Ihn so zu belügen ist unverzeihlich.«

				Sie riss ihre Hand los und stand auf. Schlimm genug, dass es ihr selbst ein wenig leidtat, aber sie würde sich nicht von einem Fremden ausschimpfen lassen!

				»Nur zu«, sagte er. »Gehen Sie. Aber eines sollten Sie wissen. Sie sind dieser Sache überhaupt nicht gewachsen, und sie wird Sie das Leben kosten.«

				Noch niemals hatte jemand ihr gegenüber das Wort Lebensgefahr gebraucht. »Warum behaupten Sie denn so was?«

				»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Simon hat Sie gefunden, weil er etwas ganz Bestimmtes im Sinn hat. Er ist hinter etwas her.«

				Er zeigte auf die Seiten aus der MINERVA, die noch immer auf dem Tisch lagen.

				»Und es hat etwas mit diesem Artikel zu tun.«

				Von allen großen Entdeckern ist Christoph Kolumbus der rätselhafteste. Seine Herkunft, sein Charakter, seine Laufbahn, seine Leistungen, all das liegt im Dunkeln. Es gibt kein authentisches Porträt. Die Bilder, die jetzt in den Galerien der Welt hängen, wurden Jahrzehnte nach seinem Tod gemalt und widersprechen sich aufs Offensichtlichste. Es ist bekannt, dass er 1478 geheiratet hat und dass 1480 sein Sohn Diego zur Welt kam. Seine erste Frau starb entweder, oder Kolumbus nahm Diego und verließ sie. Keiner scheint ihr wahres Schicksal zu kennen. Danach hatte er ein Verhältnis mit einer kastilischen Frau und zeugte einen unehelichen Sohn, Fernando, der 1488 zur Welt kam. Sein ganzes Leben lang stand Kolumbus seinen beiden Söhnen nahe. Natürlich glaubte Fernando lieber an eine spanische Herkunft seines Vaters, während Diego von italienischen Vorfahren ausging. Leider sind keine Hinweise auf Kolumbus’ Geburtsort erhalten geblieben. Der Mann selber sprach wenig über seine Vergangenheit und hielt zu seinen Lebzeiten nichts Schriftliches darüber fest. Sein Todestag ist zwar gesichert – der 20. Mai 1506 –, das Jahr seiner Geburt hingegen sehr umstritten. Kolumbus selbst hat einmal 1447 und einmal 1453 genannt. Am wahrscheinlichsten ist eine Zeitspanne zwischen dem 25. August und dem 31. Oktober 1451. Fernando hat tatsächlich im italienischen Genua nach Verwandtschaft von Kolumbus gesucht, allerdings keine gefunden. Dieses Ergebnis mag natürlich von Fernandos Bevorzugung seiner spanischen Heimat beeinflusst gewesen sein, die Geschichtsschreibung ist Fernando jedoch zu großer Dankbarkeit verpflichtet. In seinem Haus am Ufer des Flusses Guadalquivir in Sevilla trug er eine der größten Bibliotheken Europas zusammen. Außerdem erbte er die persönlichen Dokumente seines Vaters. Fernando traf in seinem Testament Vorkehrungen, um den Fortbestand der Bibliothek und die Erhaltung der Dokumente zu sichern, aber dennoch war der Besitz daran über Jahrzehnte umstritten. Schließlich gingen die Bücher und Dokumente an die Kathedrale von Sevilla über, aber vor dieser Zeit sind leider Tausende von Originalen verloren gegangen. Der Rest, etwa siebentausend Objekte, wird unter dem Namen Biblioteca Colombina noch immer in Spanien aufbewahrt.

				Es ist historisch gesichert, dass Kolumbus die Ereignisse seiner Reise täglich in einem Diario de a bordo, einem Bordtagebuch, festhielt. Dieses Logbuch übergab er Königin Isabella bei seiner Rückkehr, und auf ausdrückliche Anordnung der Königin wurde eine exakte Kopie davon angefertigt. Doch 1554 waren sowohl das Original als auch die Kopie verschollen. Zum Glück war die Kopie vor ihrem Verschwinden durch die Hände von Bischof Bartolomé de las Casas gegangen, der auf ihrer Grundlage El libro de la primera navegación – Das Buch der ersten Überfahrt – erstellte. Heute ist es allgemein als Das Bordbuch des Kolumbus bekannt. Aber auch hier kann man nicht wissen, ob das Werk de las Casas’ vollständig oder genau ist. Kurz gesagt, von Kolumbus’ erster Reise gibt es keinen authentischen Bericht aus erster Hand. Schlimmer noch, die Seekarte, auf die Kolumbus sich bei seiner Überfahrt stützte, ist ebenfalls verloren gegangen. Diese Karte wurde seit dem frühen 16. Jahrhundert nicht mehr gesehen.

				Auch über Kolumbus’ Jugend ist nichts bekannt. Eine italienische Abstammung wird nicht durch Fakten gestützt, da er immer auf Kastilisch schrieb, nicht auf Italienisch. Keiner weiß, wo er unterrichtet worden ist, er war aber eindeutig gebildet. Fernando schrieb in seiner Biografie, sein Vater habe die Universität von Pavia besucht, aber Kolumbus selbst hat diese Tatsache niemals erwähnt. Diese Unterlassung ist eigenartig, da er einen großen Teil seines Erwachsenenlebens mit dem Versuch zugebracht hat, die Monarchen Europas von seiner Qualifikation zu überzeugen. Schließlich wollte er ihr Geld dafür ausgeben, eine Fahrt übers Meer nach Westen ins Unbekannte zu unternehmen. Die Tatsache, dass er einen Universitätsabschluss besaß, wäre eine ausgezeichnete Möglichkeit gewesen, sein Ansehen bei den jeweiligen Gelehrten zu heben, die von den verschiedenen gekrönten Häuptern damit betraut worden waren, seinen Vorschlag zu prüfen.

				Paradoxerweise beruhte das ganze Meeresabenteuer auf einem Irrtum – der Annahme, dass es von der Westküste Europas einen direkten Seeweg zu den östlichen Inseln Asiens gäbe. Die heutige Überzeugung, die Menschen der damaligen Zeit hätten die Welt für eine Scheibe gehalten, ist reine Fantasie. Seit den Griechen wussten alle Seefahrer, dass die Welt rund war. Als das Unbekannte galt das, was jenseits des westlichen Horizonts lag, wo sich außer Sichtweite des Landes das Wasser erstreckte. Tatsächlich hat Kolumbus Amerika nicht entdeckt, denn Millionen von Menschen lebten bereits dort. Er war auch nicht der erste Europäer, der seinen Fuß auf diesen Kontinent setzte, da die Wikinger diese Leistung schon Jahrhunderte früher vollbracht hatten. Vielmehr war er der erste Europäer, der die Weltkarte um die Neue Welt ergänzte, auch wenn er diese tatsächlich in Asien ansiedelte.

				Von Kindheit an habe ich Geschichten über Kolumbus gelauscht. Sowohl mein Großvater als auch mein Urgroßvater waren von ihm fasziniert. Viele Legenden werden mit diesem Mann verbunden, aber keine ist romantischer als die Vorstellung, dass er nicht des Gewinns wegen in die Neue Welt aufbrach. Seine La Empresa de las Indias – Die indische Unternehmung – war offen auf Profit ausgerichtet. Es ging darum, Neues zu entdecken und dies dann auszubeuten. Manche behaupten allerdings, Kolumbus hätte andere Motive gehabt. Hier kommen unterschiedliche Überlegungen zum Zug. Man hat viel über die Tatsache spekuliert, dass kein einziger Priester ihn auf seiner historischen ersten Reise begleitet hat. Er nahm jedoch einen Hebräisch-Dolmetscher namens Luis de Torres mit. Die Geschichtsschreibung hat nie eine angemessene Erklärung dafür liefern können, Verschwörungstheoretiker waren jedoch weniger zurückhaltend.

				Noch eine andere Geschichte, die im Laufe der Jahrhunderte an Bedeutung gewonnen hat, ist mir damals als Kind zu Ohren gekommen. Sie handelt von Kolumbus’ verschollener Goldmine. Bis 1600 hatte Spanien die Menge europäischen Goldes, die vor Kolumbus’ erster Fahrt in Umlauf gewesen war, verdreifacht. So entstand das Gerücht, Kolumbus habe auf Jamaika eine Mine gefunden, ihre Lage aber vor allen geheim gehalten, auch vor der spanischen Krone. Mein Großvater war von dieser Geschichte fasziniert und erzählte sie mir. Außerdem machte er mich mit Kolumbus’ Unterschrift vertraut.

				[image: 001_Berr_9780345526519_art_r1.tif]

				Sie ist ungewöhnlich, um das Mindeste zu sagen, ein Code, der nie entschlüsselt wurde. Warum hat er nicht einfach seinen Namen geschrieben? Warum eine zum Dreieck arrangierte Folge von Buchstaben, die alles Mögliche bedeuten konnten? Und warum die X mit dem Häkchen daran, die zweimal vorkommen? Mein Großvater hat oft darauf hingewiesen, aber nie die Bedeutung erklärt. Wie in so vieler anderer Hinsicht kennen wir die wahre Geschichte einfach nicht, aber es ist schwierig, sich der Faszination zu entziehen. Ich jedenfalls war vollkommen gefesselt. Und zwar so sehr, dass die Beschäftigung mit Christoph Kolumbus zur Grundlage meines wissenschaftlichen Forscherlebens wurde.

				Zachariah hielt in der Lektüre von Ali Beckets Artikel inne. Er hatte ihn aus seiner Tasche geangelt, um seine Erinnerung aufzufrischen.

				Zum Glück behielt er alle Erwähnungen von Christoph Kolumbus weltweit im Auge. Google Alerts und ähnliche Alert-Dienste hielten ihn bei allem, was sich auf dieses Thema bezog, auf dem Laufenden.

				Eines Tages war ein Artikel in MINERVA unter seinen Suchradar geraten.

				Der enthielt zum größten Teil nichts Neues, aber drei Wörter erregten seine Aufmerksamkeit: X mit Häkchen.

				Nur einige wenige Menschen auf der Welt besaßen die Informationen, um diese Formulierung mit Christoph Kolumbus in Beziehung zu setzen.

				Und so hatte er Ali Becket ausfindig gemacht.

				Jetzt hatte er Tom Sagan gefunden.

				Offensichtlich war er am richtigen Ort.

				Und morgen würde er das Grab des Leviten öffnen.
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				Tom betrat sein Haus, den einzigen Ort auf der Welt, an dem er sich noch ansatzweise wohl fühlte. Er verbrachte den größten Teil seiner Zeit hier hinter geschlossenen Fenstern und verriegelten Türen. Zunächst hatte er es mit einer Mietwohnung und einer Eigentumswohnung versucht, doch es hatte ihm missfallen, die Nachbarn so dicht bei sich zu haben. Er wollte niemanden kennenlernen, und er wollte auch verdammt noch mal nicht, dass ihn irgendjemand kannte. Er liebte die Einsamkeit, und das unauffällige Haus, das er am Ende eines langen Straßenzugs im Süden Orlandos gemietet hatte, bot ihm genau das.

				Der Besuch an Abirams Grab beunruhigte ihn noch immer.

				Genau wie das Auto, das aufgetaucht und wieder verschwunden war.

				Auf der Rückfahrt waren seine Gedanken zu der Erbschaftsurkunde gewandert, die er für das Haus erhalten hatte. In den Umschlag, der mit der Post kam, hatte der Rechtsanwalt noch etwas anderes hineingesteckt.

				Eine kurze, handschriftliche Notiz.

				Er musste sie sich noch einmal ansehen, und so zog er die Schublade auf, in die er vor drei Jahren sowohl die Urkunde als auch den Zettel gesteckt hatte.

				Und nun las er alles zum zweiten Mal.

				Das Haus gehört dir. Du bist dort aufgewachsen, also solltest du es auch besitzen. Ich bin als einfacher Jude geboren. Mein Glaube und meine Religion waren mir wichtig. Dir waren sie nicht wichtig. Ich kann nicht behaupten, dass ich das verstehe. Obwohl wir vom selben Blut sind, sind wir einander doch leider fremd. Viel Gemeinsames, was uns hätte verbinden können, ist zugrunde gegangen. Die Dinge haben sich geändert. Leider gibt es keine Möglichkeit, irgendetwas rückgängig zu machen. Alles ist vorbei. Falls das noch eine Rolle für dich spielt: Ich weiß, dass du kein Betrüger warst. Wie immer die Erklärung für das Vorgefallene auch lauten mag, ich bin überzeugt, dass du diese Nachrichten-Story nicht einfach erfunden hast. Du sollst wissen, dass dein beruflicher Niedergang mich geschmerzt hat, auch wenn ich dies, wie ich weiß, für mich behalten habe. Mein Sohn, ich habe sehr viel für mich behalten. Dinge, die dich überraschen würden. Jetzt nehme ich diese Geheimnisse mit ins Grab. Bitte verstehe, dass ich immer versucht habe, das Richtige und Ehrenwerte zu tun. Ich hoffe, dass du es vielleicht auch eines Tages so halten wirst.

				Kein Es tut mir leid. Kein Ich hab dich lieb. Kein Viel Glück. Nicht einmal ein Geh zum Teufel.

				Einfach ganz nüchtern.

				Und diese letzten Zeilen. Das Richtige und Ehrenwerte zu tun.

				Typisch Abiram.

				Der saß auch kurz vor dem Ende noch auf dem hohen Ross.

				Vor drei Jahren hatte Tom die Sache nicht richtig verstanden. »Jetzt nehme ich diese Geheimnisse mit ins Grab.« Das hatte er für ein weiteres Beispiel väterlicher Theatralik gehalten. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher. Wie sollte Zachariah Simon irgendetwas darüber wissen, ob sich im Grab etwas Wichtiges befand oder nicht? Die einzige Erklärung war, dass Ali es ihm erzählt hatte.

				Was wusste sie?

				Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Auf der Straße herrschte keinerlei Verkehr, die Gegend ruhte tief in ihrem täglichen Schlummer. Hier lebten kaum Kinder, sondern vor allem Rentner, die Floridas Sonne genossen und sich freuten, dass sie keine Einkommensteuern zahlen mussten.

				Warum war ihm jemand gefolgt? Simon hatte das, was er wollte. Wer war dann aber beim Friedhof aufgetaucht? Jemand anders, der entweder in Abirams oder in Simons Angelegenheiten eingeweiht war? Er dachte wieder wie ein Reporter, war neugierig und voller Fragen. Schließlich war er verdammt gut in dem gewesen, was er gemacht hatte. Offensichtlich so gut, dass jemand beschlossen hatte, ihn beruflich zu vernichten.

				Wer war das gewesen?

				Tom wusste genug.

				Aber es gab nichts, was er in dieser Hinsicht unternehmen konnte.

				Weder damals noch heute.

				Überhaupt nichts.

				Ali stierte auf den MINERVA-Artikel, der vor ihr auf dem Café-Tisch lag. Sie hatte wochenlang daran gearbeitet, darauf geachtet, dass er nicht länger wurde, als die Richtlinien der Zeitschrift es vorsahen, und ihn thematisch so ausgerichtet, dass eine breite Leserschaft ihren Darlegungen folgen konnte. Sie hatte dafür dreihundert Dollar erhalten, und sie war glücklich über diese Veröffentlichung gewesen, umso mehr, als sie erst fünfundzwanzig war und gerade erst ihren Master gemacht hatte. Am Ende des Artikels hatten kurz ihre biografischen Angaben gestanden, zusammen mit einer E-Mail-Adresse für die Kontaktaufnahme.

				So hatte Zachariah sie gefunden.

				»In diesem Artikel steht nichts Finsteres«, erklärte Ali und setzte sich wieder. »Er beschreibt einfach nur die Geheimnisse, die Kolumbus umgeben.«

				»Und doch macht ein zurückgezogen lebender Milliardär sich die Mühe, Sie ausfindig zu machen«, sagte Brian. »Und dann überredet er Sie, Ihren eigenen Vater zu betrügen, damit er das Grab Ihres Großvaters öffnen kann?«

				Sie war neugierig. »Woher wissen Sie das alles?«

				»Sie haben mir noch keine Antwort gegeben. Was Sie Ihrem Vater angetan haben, war verkehrt.«

				Ihr gefiel seine Haltung nicht. Er wusste nicht, wie Tom Sagan sie und ihre Mutter verletzt hatte. »Meine Beziehung zu meinem Vater geht Sie nichts an.«

				Sein Blick wanderte durch den Raum und heftete sich dann wieder auf sie. »Sie werden benutzt. Simon will das haben, was Ihr Großvater Ihnen zu treuen Händen anvertraut hat. Stört es Sie nicht, dass das Grab nun geöffnet wird?«

				Mehr, als er ahnen konnte.

				Aber dennoch …

				»Dein Großvater hat ein großes Geheimnis bewahrt«, sagte Zachariah zu ihr. »Eines, das für uns alle wichtig ist.«

				»Aber gibt es wirklich keine andere Möglichkeit, als seinen Sarg zu öffnen?«

				»Das, was in seinem Grab liegt, ist von entscheidender Bedeutung. Er war der Levit. Er stammte zwar nicht aus dem Hause Levi, aber er war für eine bestimmte Pflicht auserwählt worden und wurde Levit genannt. Seit Kolumbus war er einer von ganz wenigen Männern, die die Wahrheit kannten.«

				»Welche Wahrheit?«

				Sie hatte sich seine Erklärung angehört und schließlich zugestimmt, dass es keine andere Möglichkeit gab, als das Grab zu öffnen.

				»Die Juden auf der ganzen Welt werden dein Lob singen«, sagte Zachariah. »Was beinahe tausend Jahre im Verborgenen geruht hat, wird dann wieder zum Vorschein kommen. Unsere Prophezeiungen werden sich erfüllen. Und all das wird dir zu verdanken sein.«

				Sie hatte sich nie träumen lassen, dass sie einmal eine solch einzigartige Rolle spielen würde. Ihre neue Religion und das Erbe, das sie mit ihr übernommen hatte, bedeuteten ihr etwas, genau wie früher ihrem Großvater. Hier zu helfen, wie auch immer, war wichtig.

				»Sein Grab muss geöffnet werden«, erklärte sie Brian.

				Er schüttelte den Kopf. »Sie sind bescheuert. Und da nennen Sie Ihren Vater ein Problem? Er macht hier nur unfreiwillig mit. Sie nicht.«

				»Und wer sind Sie? Warum spielt das überhaupt eine Rolle?«

				»Im Gegensatz zu Ihnen sehe ich die Dinge, wie sie sind. Zachariah Simon ist ein Extremist. Und Extremisten sind für uns alle ein Problem.«

				Ihr Blick wanderte an Brian vorbei zur Eingangstür des Cafés.

				Rócha und Midnight stürmten herein.

				Brian erblickte sie ebenfalls und stand auf. »Wird wohl Zeit, dass ich gehe.«

				Zachariahs Leute kamen näher.

				Brian schob sich an ihnen vorbei.

				Rócha packte ihn an der Jacke. An einem anderen Tisch standen sofort zwei Männer auf, offensichtlich Helfer von Brian. Rócha schien die Situation einzuschätzen und ließ los.

				»Klug von Ihnen«, sagte Brian zu ihm, und er und seine beiden Leute verließen das Lokal.

				»Wer war das?«, fragte sie Rócha.

				»Das müssen Sie mir sagen. Schließlich haben Sie mit ihm zusammengesessen.«

				»Er hat sich mir aufgedrängt. Er nannte sich Brian.«

				»Halten Sie sich von ihm fern.«

				Das erregte ihr Interesse. »Warum?«

				Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über Róchas gebräuntes Gesicht. »Wir müssen gehen.«

				»Ich bleibe hier.«

				Er packte sie am Arm. Hart. Dann hob er sie vom Stuhl hoch.

				»Nehmen Sie die Pfoten von mir, oder ich schreie.«

				»Wir müssen gehen«, erklärte er, nun mit sanfterer Stimme. »Im Interesse Ihrer eigenen Sicherheit.«

				Er meinte es ernst, das konnte sie sehen.

				»Wer war dieser Mann?«, fragte sie erneut.

				»Ein Problem. Mr. Simon muss sofort darüber informiert werden.«

				Tom lag voll bekleidet auf seinem Bett. Heute früh hatte er beschlossen zu sterben. Und morgen würde er nun eine Leiche sehen.

				Alles war anders gekommen.

				»Er wird sich wieder beruhigen«, sagte Michele zu ihm. »Er ist schließlich dein Vater. Er liebt dich. Er wird irgendwann verstehen, dass du deine eigenen Entscheidungen treffen musst, selbst in Bezug auf Religion.«

				»Du kennst Abiram nicht. Er hat entschieden. Jetzt bin ich an der Reihe. Der nächste Schritt muss von mir ausgehen.«

				»Warum nennst du ihn beim Vornamen? Er ist dein Vater.«

				»Damit habe ich im College angefangen, als wir uns allmählich entfremdet haben. Es verschafft mir … eine gewisse Distanz.«

				»Aber er bleibt immer noch dein Vater.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Für mich ist er einfach nur Abiram.«

				Sie umarmte ihn. »Ich bin nicht einverstanden mit dieser Entwicklung, aber ich liebe dich für das, was du getan hast. Seinen Glauben aufzugeben ist ein tiefgreifender Akt.«

				»Wenn es dich glücklich macht, bin ich auch glücklich.«

				Sie küsste ihn.

				Sie waren noch kein Jahr verheiratet.

				»Ich habe Neuigkeiten«, sagte sie.

				Er schaute ihr in die Augen.

				»Du wirst auch bald Vater.«

				Acht Monate später wurde Ali geboren. Was für ein wunderschönes Kind. In den ersten Jahren ihres Lebens war sie ihm unendlich wichtig gewesen, aber dann hatte sich der Rest der Welt in den Vordergrund geschoben. Er war immer länger unterwegs, und schließlich war er weit öfter von zu Hause fort als daheim. Er wurde immer wieder in Versuchung geführt und erlag. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Aber das war es ja gerade. Er hatte nicht nachgedacht.

				Und Abiram? Ein Levit?

				Er erinnerte sich an Moses’ Segnung der Israeliten im Deuteronomium, dem 5. Buch Mose. Für Levi sagte er: Der von seinem Vater und seiner Mutter sagte: Ich habe beide nie gesehen, und der seine Brüder nicht erkannte und von seinen Kindern nichts wissen wollte. Denn die Leviten haben auf dein Wort geachtet – nun wachen sie über deinen Bund. Sie lehren Jakob deine Rechtsvorschriften, Israel deine Weisung. Sie legen Weihrauch auf, damit du ihn riechst, legen das Ganzopfer auf deinen Altar.

				Erstaunlich, dass er sich an den Wortlaut noch erinnerte, aber Abiram war ein harter Lehrmeister gewesen. Er erinnerte sich auch, dass die Leviten nach dem Sündenfall mit dem goldenen Kalb, als die Israeliten ein falsches Idol angebetet hatten, dazu auserwählt worden waren, dem Tempel zu dienen, denn sie als Einzige hatten sich von diesen Handlungen ferngehalten.

				Aber was hatte das alles mit Abiram zu tun?

				Niemals hatte irgendjemand in Toms Familie erwähnt, dass sie ihre jüdischen Wurzeln im Stamm Levi hatten.

				Bevor Tom in die Highschool gekommen war, hatten er und Abiram sich nahegestanden. Ein Einzelkind zu sein brachte die Vorteile – und Nachteile – ständiger elterlicher Aufmerksamkeit mit sich. Als er in die Pubertät kam, entfremdeten sie sich allmählich voneinander. In seiner Collegezeit wurde die Kluft noch tiefer. Als Tom Michele kennenlernte und sich in sie verliebte, bestätigte sich schließlich, was er ohnehin schon wusste.

				Er war kein Jude.

				Egal was seine Abstammung, sein Erbe, der Brauch und seine Pflichten auch darüber sagten.

				Nichts von alledem bedeutete ihm etwas.

				Seine Mutter hatte versucht, ihm sein Vorhaben auszureden. Vielleicht wusste sie, wie ihr Mann reagieren würde. Aber Tom hatte sich nicht überzeugen lassen. Und so hatte er sich von seiner angestammten Religion losgesagt und war seiner jungen Frau zuliebe Christ geworden. Ein paar Jahre lang hatten er, Michele und Ali die Episkopalkirche besucht. Doch da er immer länger auf Reisen war, kam das zunehmend seltener vor. Schließlich begriff er, dass auch das Christentum ihm nichts bedeutete. Er war eben einfach kein spiritueller Mensch.

				Na gut, noch so etwas, worin er gescheitert war.

				»Versöhne dich wieder mit deinem Vater«, forderte Michele ihn auf.

				»Dafür ist es zu spät.«

				»Ich bin kein Hindernis mehr. Wir beide sind geschieden. Damit sollte er zufrieden sein.«

				»So einfach ist das nicht bei Abiram.«

				»Er hat mich nie gemocht, Tom. Das wissen wir beide. Er hat gegrollt, weil du dich hast taufen lassen, und mir die Schuld daran gegeben. Ihm bedeutet nur Ali etwas. Sonst nichts und niemand.«

				Vielleicht hatte das ja gar nicht gestimmt, überlegte Tom jetzt.

				Vielleicht hatte es ja doch etwas gegeben, was Abiram viel bedeutete. Etwas, wovon niemand etwas gewusst hatte.

				Mein Sohn, ich habe sehr viel für mich behalten.

				Dinge, die dich überraschen würden.

				Jetzt nehme ich diese Geheimnisse mit ins Grab.
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				Zachariah war bereit, schlafen zu gehen. Morgen mochte der Tag sein, auf den er sein ganzes Leben gewartet hatte. Hatte er den Leviten gefunden? Den Hüter des Geheimnisses? Endlich, nach fünfhundert Jahren?

				Kolumbus war ein kluger Mann gewesen, das musste er ihm lassen.

				1504 war der Admiral von seiner vierten und letzten Reise nach Spanien zurückgekehrt und hatte die nächsten zwei Jahre versucht, Ferdinand und Isabella zur Einhaltung ihrer Versprechungen zu zwingen. 1506 starb er, und seine Söhne führten den Rechtsstreit weiter. Als auch die Söhne gestorben waren, blieb es einer ihrer Witwen überlassen, endlich zu einer Übereinkunft mit der Krone zu kommen. So erhielten die Nachfahren Kolumbus’ für die nächsten hundertfünfzig Jahre die vollständige Kontrolle über Jamaika.

				Luis de Torres, der Kolumbus auf seiner ersten Reise als Hebräisch-Dolmetscher begleitet hatte, kehrte niemals nach Europa zurück.

				Er blieb. Und aus gutem Grund.

				De Torres war mit dem Namen Yosef Ben Ha Levy Haivri – Josef, Sohn Levis, des Hebräers – zur Welt gekommen, und er war der erste Mensch jüdischer Abstammung, der sich in der Neuen Welt ansiedelte. Um für die Reise überhaupt in Frage zu kommen, hatte er zum Christentum übertreten müssen, aber wie so viele conversos blieb er zeit seines Lebens ein Jude. Die Geschichtsschreibung spielte die Tatsache gerne herunter, dass de Torres an diesem Tag im Oktober 1492 höchstwahrscheinlich Hispaniola als Erster betreten hatte. Da er der Dolmetscher der Expedition war, dürfte er derjenige gewesen sein, den man zur Kontaktaufnahme mit den Eingeborenen losschickte. Was für ein Gedanke! Die ersten Worte, die in der Neuen Welt gesprochen worden waren, waren wahrscheinlich Hebräisch gewesen.

				Manche Historiker behaupteten, de Torres sei 1493 auf Hispaniola gestorben, als einer der neununddreißig Männer, die Kolumbus dort am Ende seiner ersten Fahrt in der Siedlung La Navedad zurückgelassen hatte. All diese Männer waren von Eingeborenen umgebracht worden, bevor Kolumbus Monate später auf seiner zweiten Reise dorthin zurückkehren konnte.

				Aber de Torres war nicht gestorben.

				Vielmehr hatte er drei Kisten bewacht, die Kolumbus bei der ersten Atlantiküberquerung mitgebracht und zur sicheren Aufbewahrung an Land abgesetzt hatte.

				Er war der erste Levit genannte Jude gewesen, dem diese Pflicht aufgetragen worden war.

				Seitdem hatten sich seine Nachfolger abgelöst. Jeder hatte das Geheimnis bewahrt und war im Verborgenen geblieben.

				Bis zu Abiram Sagan.

				Endlich ein Fehler.

				Sagan hatte seiner Enkeltochter das eine oder andere erzählt. Für sie und neunundneunzig Prozent der restlichen Menschheit bedeuteten diese Dinge nichts, einem Simon aber waren sie wohlbekannt.

				Wo die Leviten viel Aufwand betrieben hatten, um ihr Geheimnis zu wahren, hatten die Simons sogar noch mehr Aufwand betrieben, um es aufzudecken. Sein Vater und sein Großvater waren beide auf der Suche danach gewesen. Sie hatten manche Einzelheiten aus alten Dokumenten in Erfahrung gebracht, insbesondere aus einigen, die in einem vergessenen Archiv aufgetaucht waren. Dem neugegründeten Staat Israel hatten sie ein großartiges Versprechen gemacht, nämlich ihm den verlorenen Tempelschatz zurückgeben zu wollen. Aber sie waren beide gescheitert. Geschichte ist wichtig, hatte sein Vater ihm immer und immer wieder gesagt. Inzwischen gab es Gott sei Dank das Internet. Dieses Werkzeug war vor seiner Generation nicht verfügbar gewesen. Über das Internet hatte er Abiram Sagans Fehler entdeckt.

				Nun würde er daraus Kapital schlagen.

				Er ging zu Bett.

				Sein Telefon klingelte, und er schaute aufs Display. Rócha.

				»Was ist?«

				Er ließ sich von seinem Helfer berichten, was bezüglich Ali Becket in dem Wiener Café vorgefallen war.

				»Es war Brian Jamison«, sagte Rócha. »Er ist hier.«

				Das hieß Ärger.

				Zachariah hatte die letzten Monate damit zugebracht, sich bei Ali Becket einzuschmeicheln. Er hatte sich den Quatsch angehört, den sie verzapfte, und dabei immer gedacht, dass sie genau das verkörperte, was gegenwärtig mit dem Judentum nicht in Ordnung war. Sie war naiv bis zur Dummheit. Aber diese unerwartete Kontaktaufnahme Jamisons bedeutete ein echtes Problem.

				Zachariah konnte sich keine eigenen Fehler leisten.

				»Wo ist sie jetzt?«, fragte er Rócha.

				»Wieder in ihrer Wohnung. Ich lasse sie beobachten.«

				»Was hat sie erzählt? Was genau ist vorgefallen?«

				»Er ist aufgetaucht. Er hat sie auf Sie angesprochen und bedrängt. Sie hat ihn mehrmals aufgefordert, sie in Ruhe zu lassen. Dann sind wir gekommen.«

				»Sie hat ihm nichts verraten?«

				»Sie sagt nein.«

				Aber Zachariah war sich da nicht so sicher.

				Brian Jamison arbeitete für Béne Rowe. Er war für Rowe das, was Rócha für Zachariah war. Dass Jamison sich in Wien aufhielt und Kontakt mit Ali aufgenommen hatte, war eine eindeutige Botschaft, dass Zachariahs jamaikanischer Partner sowohl gut informiert als auch beunruhigt war.

				Er hatte nicht auf Rowe geachtet.

				Aber Rowe hatte sehr wohl auf ihn geachtet!

				Zum Glück hatte Zachariah vor seinem Abflug nach Florida alle Eventualitäten mit Rócha besprochen. Unter anderem hatten sie geklärt, was geschehen würde, wenn Ali Becket ihnen nicht länger nützlich wäre. »Geh so mit ihr vor, wie wir es ausgemacht haben. So, dass nichts zu finden ist.«

				»Vielleicht weigert sie sich mitzukommen.«

				Er wusste, was Rócha meinte. Wenn man bedenkt, was auf dem Video passiert ist.

				»Ich sorge dafür, dass sie keine Sperenzien macht. Geben Sie mir eine Stunde Zeit. Und noch etwas, nach dieser Show heute. Machen Sie es nicht selbst. Sie wird Sie nicht freiwillig begleiten. Schicken Sie jemand anderen.«

				Damit legte er auf.

				Ali war wütend und verwirrt. Rócha war ihr hinter Midnight her zu ihrer Wohnung gefolgt. Der Mann, der sich Brian genannt hatte, war verschwunden, aber seine Warnung gab ihr immer noch zu denken. Rócha hatte sie nach dem Vorfall ausgefragt, und sie hatte ihm die Wahrheit gesagt.

				Zum größten Teil.

				»Zachariah Simon ist ein Extremist.«

				»Und Extremisten sind für uns alle ein Problem.«

				Aber war das denn möglich? Zachariah wirkte so ehrlich. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht. Der Altersunterschied betrug dreißig Jahre, aber sie fand ihn sowohl charmant als auch interessant. Er hatte ihr einige glühende Komplimente gemacht, die ebenfalls aufrichtig geklungen hatten, aber davon abgesehen war er immer der perfekte Gentleman gewesen und hatte sich ganz auf ihre gemeinsamen Angelegenheiten konzentriert. Nicht, dass sie einen kleinen Annäherungsversuch übel genommen hätte. Er war bei ihren Gesprächen immer offen und ehrlich gewesen, nichts hatte auch nur ansatzweise auf einen Betrug hingedeutet. Außerdem schien ihm ihre gemeinsame Religion aufrichtig am Herzen zu liegen.

				Sie saß allein in ihrer Dreizimmerwohnung; durch die geöffneten Fenster drang kühle Nachtluft herein. Wien war nach Einbruch der Dunkelheit einfach zauberhaft, und von hier aus hatte sie einen eindrucksvollen Blick auf das hell erleuchtete und prachtvoll gemusterte Ziegeldach des Stephansdoms.

				Sie dachte an Mount Dora und rief sich all die Sommer in Erinnerung, die sie dort mit ihren Großeltern verbracht hatte. Was für ein malerisches Städtchen mit seinen baumgesäumten Straßen, viktorianischen Straßenlampen, Parks, Läden und Galerien. Später in ihrem Leben war ihr aufgefallen, wie sehr diese Stadt an die Neuengland-Staaten erinnerte. Sie lag in einer Hügelgegend, die für die Verhältnisse Floridas richtiggehend bergig wirkte. In Ost-West-Richtung verliefen durchnummerierte Avenues, die steil zum Lake Dora hin abfielen. Sowohl die Stadt als auch der See waren nach Dora Ann Drawdy benannt, der ersten dauerhaften Siedlerin. Ali war immer von Drawdy fasziniert gewesen, hatte über sie gelesen und sich die Geschichten angehört, die die Einheimischen von ihr erzählten.

				Extrem unabhängige Frauen interessierten sie.

				Sie hielt sich auch für so eine, genau wie ihre Mutter es gewesen war.

				Ihr Laptop signalisierte mit einem Piepsen den Eingang einer E-Mail. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und fand eine Nachricht von Zachariah vor.

				Hier ist alles in Ordnung, aber ich brauche deine Hilfe. Wir werden in der nächsten Woche viel reisen, könntest du also bitte alle deine Sachen einpacken? Rócha wird deinen Transport zum Flughafen organisieren. Vermutlich bist du aufgebracht wegen der Übergriffe bei der Aufzeichnung des Videos. Ich bin das auch, und ich werde mir Rócha persönlich vorknöpfen. Dein Flug geht in drei Stunden ab, du musst in New York umsteigen. Ich hole dich morgen Nachmittag am Flughafen Orlando ab. Verzeih bitte die Hektik, ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. Pass auf dich auf.

				Sie fragte sich, warum alles so schnell gehen sollte, war aber eigentlich ganz froh darüber, dass sie verreisen würde. Rócha war zu weit gegangen. Ganz zu schweigen von diesem Brian, der einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war. In Zachariahs Nähe würde sie sich sicherer fühlen. Dennoch wollte sie noch etwas wissen, und so mailte sie zurück:

				Heute hat mich ein Mann namens Brian angesprochen. Rócha hat behauptet, er stelle eine Bedrohung dar, wollte aber nicht näher darauf eingehen. Was ist da los?

				Die Antwort kam sofort:

				Rócha hat mich informiert. Es gibt Menschen, die unser Vorhaben durchkreuzen wollen. Solche Leute hat es immer schon gegeben. Um deiner Sicherheit willen ist es besser, wenn du hier bei mir bist. Ich erkläre dir alles, wenn du hier eintriffst.

				Sie beschloss, nicht mehr nachzuhaken, und begann zu packen.

				Vor einem Monat war sie mit nur ein paar Kleidern aus Spanien hier eingetroffen und hatte nicht erwartet, lange zu bleiben. Ihre Sommergarderobe war nicht gerade für Österreich geeignet gewesen, und so war Zachariah mit ihr shoppen gegangen. Seine Großzügigkeit war ihr ein wenig peinlich gewesen, aber er hatte ihr versichert, das sei das Mindeste, was er tun könne.

				»Betrachte es als Entschädigung für deine viele harte Arbeit«, sagte er.

				»Ich habe doch gar nichts getan.«

				»Da irrst du dich. Du hast sehr viel getan.«

				Dieser Tag mit Zachariah in Wien hatte ihr einen anderen Einkaufsbummel vor vielen Jahren in Erinnerung gerufen, als sie erst elf gewesen war. Ihr Vater war ausnahmsweise einmal zu Hause gewesen und war mit ihr zur Shopping-Mall gefahren. Die Schule fing in ein paar Wochen wieder an, und er wollte dabei sein, wenn sie sich neue Kleider aussuchte. Sie waren durch die Läden gezogen, hatten die Kleiderständer und Auslagen durchforstet und neue Klamotten anprobiert. Schließlich waren sie mit mehreren vollgepackten Tüten davongezogen.

				Das war einer dieser magischen Tage gewesen, die sie niemals vergessen würde.

				Vater und Tochter.

				Was war nur mit ihnen beiden passiert?

				Wie hatte aus einem so natürlichen Verhältnis etwas so Hässliches werden können?

				Sie wollte ihn nicht unbedingt hassen, aber sie war zu der Überzeugung gelangt, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Es war ihre Methode, sich vor Schmerzen zu schützen, denn es gab mehr schlechte Erinnerungen als gute.

				Und sie mochte ihren Vater einfach nicht und vertraute ihm nicht.

				Zachariah dagegen?

				Den mochte sie nicht nur, sie hatte auch keinerlei Grund, an ihm zu zweifeln.

				Und so packte sie weiter.
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				Nach seiner Begegnung mit Felipes Witwe war Béne aus der Fassung gebracht. Ihren Blick – distanziert, aber durchdringend – würde er niemals vergessen. Aber Felipe hatte ihn verraten und beinahe alles gefährdet. Wenn Béne sich für die Informationsbeschaffung nur auf diesen einen Doppelagenten verlassen hätte, wüsste er jetzt praktisch nichts über das, was Simon gerade tat. Zum Glück hatte er diesen Fehler vermieden. Schon vor langer Zeit hatte er den Wert eines Spions zu schätzen gelernt, insbesondere wenn dieser in einer Position war, in der er alles beobachten konnte. Dennoch war er sich nicht sicher, hinter was Simon wirklich her war.

				Angeblich war es Kolumbus’ verschollene Mine.

				Aber Béne hegte Zweifel.

				Die Dokumente, die er in Felipes Haus gefunden hatte, würden vielleicht helfen, seine Fragen zu beantworten. Um sie entziffern zu lassen, hatte er sich an einen Mann gewandt, dem er tatsächlich vertraute, und von dieser Sorte gab es nicht viele auf der Welt.

				Seine Männer chauffierten ihn von Spanish Town durch den grauenhaften Verkehr Kingstons ein paar Kilometer ostwärts zur University of the West Indies, Jamaikas bedeutendster Bildungseinrichtung. Vor annähernd zwanzig Jahren hatte er hier seinen Abschluss gemacht, und er erinnerte sich gerne an seine Zeit auf dem Campus. Während viele seiner Freunde sich Banden angeschlossen oder arbeitslos herumgehangen hatten, hatte er sich nach einem Studium gesehnt. Er war kein brillanter Student gewesen, aber fleißig, und das hatte seiner Mutter gefallen. Geschichte hatte er besonders gemocht. Ihm war früh klar geworden, dass er niemals eine politische Führungsposition bekleiden würde – da war der Ruf seines Vaters ein zu großes Hindernis –, aber das bedeutete nicht, dass er nicht etwas bewirken konnte. Derzeit gehorchten ihm mindestens ein Viertel der jamaikanischen Abgeordneten sowie die Mehrheit der Minister. Man schätzte nicht nur sein Geld, sondern auch seine gewinnende Art. Jamaika war in vierzehn Bezirke unterteilt, und er hatte Einfluss in allen, die für seine Geschäfte wichtig waren. Er war inzwischen eine Persönlichkeit, vor der Reiche wie Arme Respekt hatten. Außerdem fürchtete man ihn, und das war nicht unbedingt ein Nachteil.

				Der Wächter am Eingang der Universität winkte seinen Wagen mit einem Lächeln durch.

				Der Mann, den er aufsuchen wollte, erwartete ihn in der Nähe eines Rugby-Feldes, wo zwei Studentenmannschaften sich einen Kampf lieferten. Béne liebte diesen Sport und hatte zu seiner Zeit selbst gespielt. Das hiesige Team stand an der Spitze der College-Liga der Insel. Er war ein großer Mäzen der akademischen wie auch sportlichen Bestrebungen der Universität.

				Professor Tre Halliburton war Leiter des Instituts für Geschichte und Archäologie – ein blonder Mann mit kantigem Gesicht, schmalen Lippen und klugen Augen. Er war eingewandert und hatte hier in Jamaika seine Wahlheimat gefunden. Béne war ihm vor einigen Jahren bei einer Veranstaltung der Universität begegnet, und sie hatten sich angefreundet. Genau wie fast alle anderen Angehörigen der Universitätsverwaltung kannte Halliburton Bénes Ruf, aber Béne war noch nie verhaftet und schon gar nicht eines Vergehens überführt worden. Gerüchte waren eben einfach nur Gerüchte. Die Wirklichkeit sah so aus, dass die Universität Rowes Geld mochte und Rowe es ihr gerne gab.

				Im Schein der schon tief stehenden Sonne stieg Béne aus dem Wagen. Eines war typisch für Jamaika – ob Winter oder Sommer, das Wetter war immer das gleiche. Entweder warm oder heiß, kaum einmal anders. Es war kurz vor sechs, und die Sonne würde bald hinter den Blue Mountains nördlich von Kingston untergehen. Auch er würde bald in diese Richtung fahren und auf seiner Plantage zu Abend essen.

				»Béne, du warst heute wohl im Dschungel unterwegs«, empfing ihn Halliburton.

				Bénes Kleidung war schweißnass und dreckig und miefte von dem Gestank in Felipes Haus. »Ich war fleißig, mein Freund.« Er hob die Dokumente in seiner Hand hoch. »Ich möchte dich bitten, dir das hier einmal anzusehen.«

				Er achtete auf ein korrektes Englisch. Patois war hier nicht angebracht.

				Der Professor überflog die Dokumente rasch.

				»Das ist ja ein ziemlicher Fund, Béne. Das hier sind spanische Originale. Wo hast du sie her?«

				»Frag besser nicht.« Er sagte es mit einem Lächeln.

				»Diese Insel hat hundertfünfzig Jahre lang unter spanischer Herrschaft gestanden«, erzählte Tre. »Als die Spanier 1655 von hier weggingen, haben sie die meisten ihrer Dokumente vergraben, da sie glaubten, bald zurückzukommen. Aber natürlich sind sie niemals zurückgekehrt, und deshalb besitzen wir so wenige schriftliche Zeugnisse aus jener Zeit.«

				Béne verstand die Botschaft, doch sie war ihm egal.

				»Vermutlich soll ich dir jetzt sagen, was da steht?«, fragte Tre.

				»Das wäre hilfreich. Es sieht wie Spanisch aus, aber das meiste kann ich nicht lesen.«

				Er sah zu, wie der Gelehrte die Schrift studierte und die Blätter so zum Sonnenlicht neigte, dass es die verblassten Buchstaben möglichst gut beleuchtete. »Die Sprache ist Kastilisch. Sie hat sich seit dem 16. Jahrhundert stark verändert. Dir ist klar, dass diese Pergamente vor hellem Licht geschützt werden sollten?«

				Aber erhaltungstechnische Fragen interessierten Béne ebenfalls nicht. »Was sind das für Dokumente?«

				Tre wusste von seiner Suche nach der verschollenen Mine.

				Sie hatten sich schon oft ausführlich darüber unterhalten.

				»Es ist verblüffend, Béne, aber vielleicht bist du hier tatsächlich auf etwas Entscheidendes gestoßen.«

				Extremisten beider Seiten außer Kontrolle

				Von Tom Sagan, LOS ANGELES TIMES

				Hebron, Westjordanland – Ben Segev lebt mit seiner Frau und zwei Kindern in einem bescheidenen Haus am Rande der Stadt. Segev ist US-Amerikaner, stammt aus Chicago und war einmal Investmentbanker. Jetzt aber ist er ein selbst ernannter Krieger.

				»Wir werden diese arabischen Schweine aus dem Land Israel verjagen«, sagt Segev. »Wenn die Regierung diese Drecksäcke nicht rausschmeißt, werden wir es tun.«

				Das Haus ist das reinste Arsenal: Sturmgewehre, Munition, Sprengstoff. Heute fährt Segev mit acht seiner Kameraden in die Berge, um für den bevorstehenden Kampf zu üben.

				»Ein winziger Funke reicht schon, um dieses Pulverfass in die Luft zu sprengen«, erklärt einer der Siedler. »Diese Stadt ist verflucht.«

				Hebron – eine alte Stadt, die seit Jahrtausenden umstritten ist. Hier soll der Prophet Abraham begraben liegen. Derzeit leben hier vierhundertfünfzig rechtsgerichtete Juden zwischen hundertzwanzigtausend Palästinensern. Über Jahrhunderte haben Araber und Juden hier friedlich zusammengelebt, aber 1929 kamen bei einem Aufstand mehr als sechzig Juden ums Leben. Die Briten, unter deren Mandat das damalige Palästina stand, siedelten die verbliebenen Juden um. Nachdem Israel 1967 das Westjordanland besetzt hatte, kehrten die Juden zurück. Aber die, die damals kamen, hingen einer extremen Ideologie an. Schlimmer noch, die damalige Regierungspolitik ermutigte die Extremisten, ins Westjordanland zu ziehen. Damals beriefen die Israelis sich auf ihr biblisches Recht an Hebron und verlangten das Verschwinden der Araber. Doch 1997 zog die israelische Armee sich aus achtzig Prozent der Stadt zurück und übergab die Kontrolle den palästinensischen Behörden. Die restlichen zwanzig Prozent wurden den Siedlern überlassen. Viele von ihnen bereiten sich jetzt so wie Segev darauf vor, gegen die Araber loszuschlagen.

				»Das hier ist das Rezept für eine Katastrophe«, erklärt Segev. »Und keiner, der etwas zu sagen hat, scheint bereit, uns zu helfen.«

				In den Bergen jenseits der Stadt exerzieren sie unter dem klaren Himmel das Laden und Entladen der Sturmgewehre. Es wird erklärt, wie man ein Maximum an Treffern erzielt, denn es geht darum, mit möglichst wenig Kugeln möglichst viele Menschen zu töten.

				»Visiert die Mitte des Körpers«, lehrt Segev. »Das ist das größte Ziel, und man verfehlt es nicht so leicht. Schießt so lange, bis der Gegner am Boden liegt. Dann nehmt euch den nächsten vor. Keine Gnade. Überhaupt keine. Dies hier ist ein Krieg, und die anderen sind der Feind.«

				Segevs Befürchtungen sind nicht gänzlich unbegründet. Im vergangenen Jahr haben palästinensische Heckenschützen beinahe täglich Schüsse in die Siedlung abgegeben. Gewalt gegen jüdische Siedler ist allgegenwärtig. Beinahe dreißig von ihnen wurden bisher von palästinensischen Schützen ermordet. Die arabischen Behörden unternehmen praktisch nichts, um den Angriffen Einhalt zu gebieten. Irgendwann hat Israel reagiert und die dreißigtausend Palästinenser, die im Umkreis der Siedlung leben, mit einer ganztägigen Ausgangssperre belegt. Die Palästinenser dürfen ihre Wohnung nicht verlassen, nicht einmal, um zum Arzt oder zur Schule zu gehen, und werden im Fall der Zuwiderhandlung verhaftet. Zweimal wöchentlich wird die Ausgangssperre für einige wenige Stunden aufgehoben, damit die Bewohner Lebensmittel einkaufen können.

				»Das hatte Erfolg«, berichtet Segev. »Eine Zeitlang zumindest.«

				Dann fielen Hunderte von israelischen Soldaten, von Dutzenden von Panzern und Planierraupen unterstützt, in Hebron ein und rissen Gebäude ab, in denen man palästinensische Heckenschützen vermutete. Doch wenige Tage später begannen die Angriffe von Neuem.

				Segev und seine Leute exerzieren weiter.

				»Wir fühlen uns von der israelischen Regierung im Stich gelassen«, sagt ein Siedler, dessen Name hier ungenannt bleibt. »Wir sind fest entschlossen, das Westjordanland von den Arabern zu säubern.«

				Keiner von ihnen betrachtet sich als Mitglied einer Bürgerwehr. Offizielle israelische und palästinensische Stellen bestätigen, dass das Extremismusproblem auf beiden Seiten besteht. Anschläge israelischer Extremisten hat es auch schon früher gegeben. 1994 schoss der aus den USA stammende Siedler Baruch Goldstein neunundzwanzig Araber in einer Moschee nieder. 1995 ermordete ein rechtsradikaler Fanatiker Premierminister Jitzchak Rabin. Aber in letzter Zeit hat die Rate der Anschläge zugenommen, wie von offizieller Seite bestätigt wurde, und Hebron hat sich zum Epizentrum der Gewalttaten entwickelt. Aber wie weit verbreitet ist das Problem?

				»Es ist nicht so schlimm, wie Sie glauben«, versichern Wissenschaftler an der Universität von Tel Aviv. Nach ihren Schätzungen handelt es sich nur bei zehn Prozent der 177.000 Siedler im Westjordanland und im Gazastreifen um Extremisten. »Aber diese Minderheit sieht sich in der Pflicht, Hebron zu beschützen, das von vielen nach Jerusalem als zweitheiligste Stadt des Judentums betrachtet wird. Und obgleich mehrere tausend israelische Soldaten und Polizisten dazu abkommandiert wurden, die Siedler zu beschützen, erscheint ihnen das als unzureichend.«

				Segev und seine Leute ziehen ihr Training durch. Er und seine Freunde haben für Menschenrechtsgruppen, denen zufolge die Siedler die Gewalt oft provozieren, nur Verachtung übrig. Aber von offizieller palästinensischer Seite hört man eine andere Geschichte. Im Gegensatz zu den Palästinensern dürfen die Siedler ihre Häuser nach Gutdünken verlassen. Es gibt Berichte, denen zufolge die Extremisten regelmäßig palästinensische Ladengeschäfte angreifen. Die Palästinenser, die wegen der Ausgangssperre nicht hinausdürfen, können dem nur zusehen. Mahmoud Azam, 67, ist Palästinenser. Sein Kiosk ist schon drei Mal verwüstet worden. Außerdem hat man ihm mit einem Stein in den Rücken geschlagen und ihm mehrere Fausthiebe versetzt. Sein Laden ist inzwischen geschlossen, und er lebt von Lebensmittel- und Geldspenden.

				»Wenn ich könnte, würde ich den Kampf gegen sie aufnehmen«, sagt Azam. »Man darf nicht zulassen, dass sie uns aus unserer Heimat vertreiben.«

				Aber die Siedler sind anderer Meinung. »Wir wollen, dass Israel wieder die Kontrolle über dieses Gebiet übernimmt«, sagt Segev und wirft die Waffen in sein Auto. »Es sollte wieder ganz Hebron besetzen. Bis dahin ergreifen wir Präventivmaßnahmen, um dem Beschuss durch Palästinenser Einhalt zu gebieten.« Die Leidenschaft in Segevs Erklärung ist unüberhörbar. »Die Menschen hier sind extrem aufgebracht über die täglichen Schüsse, die Morde und die ständigen Übergriffe der Palästinenser. Wir fühlen uns hier von der Regierung im Stich gelassen. Wenn wir nicht kämpfen, werden wir sterben.«

				Tom legte den Artikel weg. Seit acht Jahren trug er diesen Ausschnitt in seiner Brieftasche mit sich herum.

				Er erinnerte ihn an das Ende.

				»Was waren deine Quellen für diese Story?«, fragte ihn seine Chefin. »Bitte sag mir, dass mehr dahintersteckt als das, was aufgedeckt worden ist.«

				Robin Stubbs war nicht nur seine Chefredakteurin, sie war auch eine Freundin. Als nach und nach immer weitreichendere Beschuldigungen gegen ihn vorgebracht worden waren, hatte sie zu ihm gehalten. Als man eine Kommission aus ehemaligen Redakteuren und Chefredakteuren der LOS ANGELES TIMES gebildet hatte, um die Vorwürfe gegen ihn zu untersuchen, war er froh über diese Maßnahme gewesen. Schließlich hatte er nichts zu verbergen.

				Aber seine Beweise waren ihm unter den Händen zerfallen.

				»Ich kann nur sagen, dass das, was die Kommission festgestellt hat, nicht stimmt. Alles in diesem Artikel entspricht der Wahrheit.«

				»Das reicht nicht, Tom. Deine Quelle existiert gar nicht, diesen Segev gibt es nicht. Die Israelis haben nach ihm gesucht. Und wir haben ebenfalls nach ihm gesucht. Und dieser Palästinenser, dieser Azam, war schon seit über einem Jahr tot, als du ihn angeblich interviewt hast. Das ist eine Tatsache. Komm schon, was ist hier los?«

				Die Kommission hatte alle 1.458 Artikel überprüft, die er in seiner neunzehnjährigen Dienstzeit für die LOS ANGELES TIMES  geschrieben hatte. Nur bei einem einzigen waren die Warnleuchten angegangen.

				EXTREMISTEN BEIDER SEITEN AUSSER KONTROLLE!

				»Ich habe das mit dem ›ungenannten‹ Siedler durchgewinkt und akzeptiert, dass offizielle Stellen anonym blieben«, sagte Robin. »Da habe ich unsere Richtlinien extrem weit ausgelegt. Jetzt stehe ich selbst ebenfalls in der Schusslinie, Tom. Diese Story ist ein Fake. Nichts daran entspricht der Wahrheit. Es gibt keine Siedler, die einen Angriff vorbereiten. Keine Massenverschwörung. Klar, in dieser Gegend kommt es immer wieder zu Gewalt, aber nicht in dem Ausmaß, wie dein Artikel es beschreibt.«

				Er hatte all seine Interviewpartner persönlich getroffen und die Interviews selbst geführt. Seinen Spesenbelegen ließ sich entnehmen, dass er tatsächlich an den genannten Orten zugegen gewesen war.

				Aber das genügte nicht.

				»Wirklich, Robin, ich habe vor zwei Monaten mit Azam gesprochen.«

				»Er war tot, Tom.«

				Ein Foto Mahmoud Azams schien den Mann zu zeigen, den er aus Hebron in Erinnerung hatte, wo sie vielleicht eine Stunde zusammen verbracht hatten.

				Aber dieser Mann war nicht Azam gewesen.

				»Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, dass du deine Interviews auf Band aufnehmen sollst«, sagte Robin.

				Aber er hasste Aufnahmegeräte. Seine Informanten waren wesentlich auskunftsfreudiger, wenn man sie damit verschonte. Diejenigen, die auf einer Aufnahme bestanden, waren meistens nicht vertrauenswürdig.

				»Du hast meine Notizen«, sagte er, als ob das reichen würde.

				»Die sind ebenfalls getürkt.«

				Nein, das stimmte nicht. Sie gaben exakt das wieder, was man ihm gesagt hatte. Aber das spielte keine Rolle, wenn niemand ihm glaubte.

				Seine Glaubwürdigkeit als Reporter hatte diese explosive Geschichte untermauert, und so hatte die Presse weltweit darüber berichtet. In der Folge war eine neue Runde von Friedensgesprächen abgebrochen worden, die eigentlich vielversprechend verlaufen waren. Die palästinensische Regierung gewährte in einer seltenen Geste Akteneinsicht, wodurch Israel sich vergewissern konnte, dass der angeblich interviewte Mahmoud Azam schon lange tot war. Israel kooperierte gleichfalls und ließ palästinensische Beamte an der Suche nach Ben Segev teilnehmen. Der Mann war nicht aufzufinden.

				Die Schlussfolgerungen waren unvermeidlich.

				Der Reporter hatte offensichtlich die ganze Story frei erfunden.

				»Tom«, sagte Robin mit leiser Stimme. »Du bist nicht der Einzige, den das hier trifft.«

				Sie arbeitete seit zwei Jahrzehnten für die TIMES und war zur Leiterin des Auslandsressorts aufgestiegen. Sie war in der Branche sehr geachtet, und ihr Name wurde für eine Beförderung zur Chefredakteurin oder Herausgeberin gehandelt. Sie hatte ihm immer den Rücken freigehalten.

				Hatte ihm vertraut.

				Das wusste er.

				»Die Kommission hat zweifelsfrei festgestellt, dass die Story frei erfunden ist. Kannst du das Gegenteil beweisen?«

				Ihre Frage klang flehend.

				Nein, das konnte er nicht.

				Er sah sie an.

				Ihr zweiter Ehemann hatte sie vor einer Weile verlassen. Sie hatte keine Kinder. Nur zwei Hunde, eine Katze und ihre Karriere bei der TIMES.

				Die war danach vorbei gewesen.

				Einen Monat nach seiner Entlassung trat Robin zurück.

				Er hatte nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Was hätte er sagen sollen? Es tut mir leid? Das ist alles ein Irrtum? Ich habe das nicht getan?

				Wer würde ihm das glauben?

				Der Pulitzer-Preis wurde ihm aberkannt und ebenso seine vier Nominierungen für diesen Preis. Sein Name wurde aus der offiziellen Liste der Preisträger gestrichen. Auch sämtliche andere journalistische Auszeichnungen wurden ihm aberkannt, gleich ob er nur für Preise nominiert worden war oder sie tatsächlich erhalten hatte. Die TIMES hatte in ihrem Online-Archiv jeden einzelnen seiner Artikel mit einem Warnzeichen versehen. Er hatte 1458 Artikel veröffentlicht, von denen 1457 korrekt gewesen waren, doch nun würde der eine fragwürdige Artikel sein Erbe ausmachen. Andere Zeitungen hatten ihre Untersuchungen auch noch fortgesetzt, nachdem die TIMES die ihren abgeschlossen hatte, und sowohl ihn angegriffen als auch seine Ressortleiterin und den Chefredakteur wegen ihrer laxen Haltung und schlechten Führung kritisiert.

				Insbesondere Robin hatten sie aufs Korn genommen.

				Die Arme.

				Sie musste Prügel einstecken. Erstaunlicherweise fand sie eine Stelle in einer Kette kleiner Lokalzeitungen, aber ihr Name würde auf immer mit seinem Skandal verbunden bleiben. Er fragte sich oft, wie es ihr ging.

				Ob sie wohl über seinen Tod getrauert hätte?

				Er blickte zur Schlafzimmerdecke auf. Draußen verblasste das letzte Tageslicht. Ja, er sollte schlafen, aber der heutige Tag hatte zu viele Geister der Vergangenheit geweckt. Mehr, als er je erwartet hätte. Seine Tochter. Abiram. Seine ehemalige Chefin. Alte Geschichten.

				Aber nur eine einzige Frage zählte.

				Wenn er morgen seine Pistole zurückerhielt und sich vergewissert hatte, dass mit Ali alles in Ordnung war, sollte er dann zu Ende bringen, wobei er gestört worden war?

				Ali schleppte ihren Koffer aus der Wohnung zu einem wartenden Auto.

				»Möchten Sie nicht vielleicht doch lieber bleiben?«, fragte Rócha mit einem widerlichen Lächeln. »Wir haben ja noch gar nicht richtig miteinander gesprochen.«

				Sie hievte ihren Koffer in den offenen Kofferraum und stellte eine Frage. »Sind Sie mir heute Abend gefolgt? Woher wussten Sie überhaupt, wo ich war?«

				»Ich habe meine Arbeit getan. Und die besteht darin, Sie zu beschützen.«

				»Mich vor was zu beschützen?«

				Er drohte ihr mit dem Finger. »Sie sind eine äußerst raffinierte Frau. Sie denken, Sie müssen mir nur genug Fragen stellen, damit ich antworte. Mr. Simon hat mir gesagt, er wird mit Ihnen in Florida über das alles hier sprechen. Meine Aufgabe ist es, Sie sicher zum Flughafen zu bringen, nicht, Ihre Fragen zu beantworten.« Rócha öffnete die Hintertür, damit sie einsteigen konnte. »Dieser Mann hier wird Sie fahren.«

				Sie erblickte Midnight hinter dem Steuerrad und krümmte sich innerlich.

				»Kann mich denn wirklich kein anderer wegbringen?«, fragte sie.

				»Was denn? Immer noch böse? Er hat geschauspielert, genau wie Sie. Das ist alles. Und jetzt müssen Sie sich beeilen. Ihr Flug geht in zweieinhalb Stunden. Ihr Ticket ist am Check-in-Schalter der Lufthansa für Sie hinterlegt.«

				Sie drängte sich an ihm vorbei auf den Rücksitz und schloss die Tür.

				»Noch ein Küsschen vor dem Aufbruch?«, fragte Rócha durchs offene Fenster.

				Sie nahm ihren Mut zusammen und zeigte ihm den Stinkefinger.

				»Dann wohl nicht. Also, gute Reise.«

				Der Wagen rollte durch die Gasse, die in eine größere Straße mündete. Dort bog Midnight nach links ein und brauste los in Richtung Flughafen.
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				Zachariah fand keinen Schlaf mehr. Die Lage, die sich mit Ali Becket ergeben hatte, hatte ihn zu sehr beunruhigt. Béne Rowe war weit findiger, als er sich hatte träumen lassen. Zum Glück hatte er, genau wie bei Tom Sagan, den Hintergrund des Jamaikaners ausgeleuchtet.

				Der war durchaus eine Persönlichkeit.

				Seine Mutter stammte teils von den Taino, teils von Afrikanern ab, die nach Jamaika importiert worden waren, um auf den Plantagen zu arbeiten. Sein Vater war afrikanischer Abstammung, so rein, wie das bei einem Nachfahren jamaikanischer Sklaven nur möglich war, wenn man die dort herrschende Rassenvermischung bedachte. Rowes Eltern waren beide Maroons gewesen, die Nachfahren jener entlaufenen Sklaven, die sich ins Gebirge zurückgezogen und Krieg gegen die Plantagenbesitzer geführt hatten, bis die Briten endlich zum Frieden bereit gewesen waren.

				Er hatte sich über die Maroons informiert, um sie besser zu verstehen. Die ersten Sklaven wurden 1517 von den Spaniern nach Jamaika gebracht, um die eingeborenen Taino zu ersetzen, die allmählich ausstarben. Die Afrikaner wurden Hirten, Jäger und Bauern und lebten halb frei. Sie lernten das Land kennen und machten sich mit dem von dichtem Dschungel bewachsenen Gelände vertraut. Spanier und Engländer bekämpften sich viele Jahre lang, und die Afrikaner verbündeten sich mit den Spaniern. 1660 verließen die Spanier die Insel für immer. Die Afrikaner blieben dagegen zurück und wurden die ersten Maroons. Damals sagte der englische Gouverneur voraus, dass sie sich einmal zu einem großen Problem entwickeln würden.

				Er behielt recht.

				Sie kontrollierten das Innere Jamaikas. Jeder Kolonist, der es wagte, sich weit von der Küste zu entfernen, bezahlte den Preis dafür.

				Aufgrund des Aufschwungs des Zuckerrohranbaus kamen weitere Sklaven. Aufstände waren nichts Ungewöhnliches, und viele Afrikaner entkamen ins Gebirge, wo sie sich denen anschlossen, die schon dort waren. Die britischen Plantagenbesitzer forderten die Auslöschung der Maroons. 1731 wurde ein erster Krieg gegen sie geführt, 1795 ein weiterer. Er endete damit, dass mehrere hundert von ihnen überlistet und deportiert wurden. Nach diesem Aderlass waren nur noch einige wenige Familien übrig, die in ihren Bergdörfern blieben.

				Zu ihnen gehörten die Rowes.

				Béne bedeutete auf Maroon »Dienstag«. Einer Tradition folgend, war er nach diesem Wochentag seiner Geburt benannt worden. Den Namen Rowe hatte er einem britischen Plantagenbesitzer zu verdanken. Auch dies war nicht ungewöhnlich, wie der Hintergrundbericht festhielt. Rowe hasste seinen Nachnamen, da er ihn täglich an all das erinnerte, was seine Vorfahren durchgemacht hatten. Die Sklaverei war auf Jamaika zwar 1834 abgeschafft worden, doch die Erinnerung daran war noch immer eine Last. Die Insel war der letzte Halt auf der Handelsroute gewesen. Auf dem Weg von Afrika hatten die Schiffe erst in Südamerika angelegt, waren dann nordwärts in die südliche Karibik und schließlich westwärts nach Jamaika gesegelt. Wenn die Sklavenhändler im Hafen von Kingston anlegten, waren die besten und gefügigsten Afrikaner bereits weggekauft. Die Sklaven, die hier ankamen, waren aufsässiger, und einige von ihnen waren mutig genug, ihren ehemaligen Herren zu entlaufen und auch noch Krieg gegen sie zu führen. An keinem anderen Ort der westlichen Welt war Sklaven so etwas gelungen.

				Béne Rowe war ein direkter Nachfahre dieses rebellischen Menschenschlags. Sein Vater war ein Gangster gewesen, aber klug genug, massiv in den Anbau von Blue-Mountain-Kaffee einzusteigen. Auch Béne war ein gewiefter Geschäftsmann. Er besaß in der ganzen Karibik Ferienanlagen und auf Jamaika außerdem mehrere Bauxitminen, für deren Ausbeutung ihm amerikanische Gesellschaften jedes Jahr Millionen zahlten. Zudem gehörte ihm eine riesige Plantage in den Blue Mountains, auf der beinahe tausend Arbeiter angestellt waren. Er hatte nur wenige Laster. Überraschend, wenn man bedachte, dass er viel Geld mit den Schwächen anderer verdiente. Er verabscheute Drogen und trank nur geringe Mengen Rum und Wein. Er rauchte nicht, und außer seiner Mutter gab es keine Frauen in seinem Leben. Auch keine Kinder, nicht einmal uneheliche.

				Nur von einem schien er besessen – von Kolumbus’ verschollener Mine.

				Das war es, was sie zusammengeführt hatte.

				Auf seiner ersten Atlantiküberfahrt befehligte Kolumbus drei Schiffe, die genug Wasser und Nahrungsmittelvorräte für ein Jahr geladen hatten. Außerdem befand sich die Navigationsausrüstung an Bord, billiger Tand für den Handel, Ersatzmaterial für Schiffsreparaturen und drei nicht gekennzeichnete Holzkisten. Für diese musste im Frachtraum der SANTA MARIA Platz geschaffen werden. Die Besatzungsmitglieder, die die Kisten an Bord brachten, waren conversos – Juden, die von der Inquisition zur Taufe gezwungen worden waren. Unglückseligerweise lief die SANTA MARIA am Weihnachtstag 1492 vor der Küste Hispaniolas auf Grund. Man unternahm jeden Versuch, sie zu retten, aber das Schiff war verloren. Seine Fracht wurde auf die Insel gebracht. Die drei Kisten wurden nachts vom Admiral und dem Dolmetscher Luis de Torres vergraben. So viel war sicher, denn Zachariahs Vater hatte vor Jahrzehnten in einem Privatarchiv Dokumente gefunden, die davon berichteten.

				Danach war alles unklar.

				Die drei Kisten verschwanden.

				Und die Legende von Kolumbus’ verschollener Mine entstand.

				Béne wartete darauf, dass Halliburton mehr erklärte. Das Lächeln im Gesicht seines Freundes war vielversprechend.

				»Ich hoffe, diese Pergamente sind nicht aus dem Nationalarchiv verschwunden«, sagte Tre.

				»Sie werden sorgfältig aufbewahrt. Sag mir, was darin steht.«

				»Das hier, das aussieht wie ein Grundstücksvertrag mit Wachssiegel, ist genau das. 170 Hektar wechseln den Besitzer. Die Beschreibung des Grundstücks ist wenig präzise, so war das damals immer, aber ich denke, wir können seine Lage herausfinden. Mehrere Flüsse werden als Grenzen genannt, und die haben heute noch dasselbe Bett.«

				Jamaikas Osten war von Hunderten von Wasserläufen durchzogen, die die Niederschläge dieser regenreichen Bergregion ins Meer abführten.

				»Kannst du das Grundstück tatsächlich finden?«

				Halliburton nickte. »Das dürfte uns wohl gelingen. Aber die Gegend wird heute ganz anders aussehen als vor dreihundert Jahren. Damals bestand sie zum größten Teil aus dichtem Wald und Dschungel. Seitdem sind beträchtliche Teile gerodet worden.«

				Béne fühlte sich ermutigt. Jamaika hatte eine Fläche von beinahe elftausend Quadratkilometern. Hier erhob sich der höchste Berg der Karibik, und der poröse Boden war von Tausenden von Höhlen durchzogen. Er hatte lange geglaubt, falls es die verschollene Mine tatsächlich gab, müsse sie in den Blue Mountains oder in den Jim Crow Mountains liegen, die den Ostteil der Insel einnahmen. Heute befand sich ein Teil dieses Landes in privater Hand – er selbst war einer der Landbesitzer –, doch eine noch größere Fläche war ein staatlich verwalteter Nationalpark.

				»Das hier ist dir wichtig, oder?«, fragte ihn Tre.

				»Es ist wichtig für die Maroons.«

				»Es kann nicht die Aussicht auf Reichtum sein. Du bist doch ohnehin schon Multimillionär.«

				Er lachte. »Das sollten wir nicht an die große Glocke hängen.«

				»Es ist wohl kaum ein Geheimnis.«

				»Hier geht es nicht um Geld. Falls dieser verfluchte Italiener eine Mine gefunden hat, haben die Taino sie ihm gezeigt. Sie hat ihnen gehört, er hatte also kein Anrecht darauf. Ich möchte sie ihnen zurückgeben.«

				»Die Taino gibt es nicht mehr, Béne.«

				»Wir Maroons haben noch etwas von ihrem Blut.«

				»Du könntest tatsächlich Erfolg haben«, sagte Tre auf die Dokumente deutend. »Dieses hier ist einzigartig.«

				Béne hörte sich an, was Halliburton ihm über Abraham Cohen und dessen Bruder Moses Cohen Henriques berichtete. Im Mai 1675 waren die beiden offensichtlich gerichtlich gegeneinander vorgegangen. Eines der Dokumente, die Felipe aus dem Archiv gestohlen hatte, war ein vor Gericht getroffener Vergleich, in dem Abraham sich bereit erklärte, Moses, der während Abrahams Abwesenheit dessen jamaikanischen Besitz verwaltete, zum Ausgleich vierzig Stück Vieh zu überlassen.

				»Das Interessante daran ist, dass dieser Fall nicht einem Bezirksgericht vorgelegt wurde. Vielmehr hat Thomas Modyford, der Gouverneur der Insel, der damals gleichzeitig als oberster Richter fungierte, sich damit befasst.«

				»Eigentlich eine zu kleine Angelegenheit für den obersten Richter?«

				»Genau. Es sei denn, dass es um mehr gegangen wäre. Wenn ich mich richtig erinnere, müssen die Cohens 1675 schon über siebzig gewesen sein.«

				Tre berichtete, dass die Brüder bei der Besiedlung Jamaikas geholfen hatten. Abraham Cohen wurde 1640 von der Insel verbannt, kehrte aber offensichtlich 1670 zurück. Er kaufte die 170 Hektar, um die sein Bruder sich kümmerte, bis sie noch im Jahr 1675 über die Entschädigung für diesen Aufwand uneins wurden.

				»Ich sehe es an deinem Blick«, sagte Béne zu Halliburton. »Es gibt noch mehr. Was ist es, mein Freund?«

				»Nun, im Verlauf der Schlichtung bot Moses an, seine Klage fallen zu lassen, wenn Abraham ihm eine Information gäbe. Die Mine, Béne. Sie ist die eigentliche Ursache für den Rechtsstreit dieser beiden alten Männer.«

				Ali saß auf dem Rücksitz. Jetzt, da sie auf dem Weg war, Österreich zu verlassen, fühlte sie sich besser. Der Flughafen lag zwanzig Kilometer südöstlich Wiens in einem Ort namens Schwechat. Sie kannte den Weg nicht, bemerkte aber, dass sie der Beschilderung mit dem Flugzeugsymbol folgten, das in Europa auf Flughäfen verwies. Auf der vierspurigen Schnellstraße herrschte nur wenig Verkehr, was ihr jetzt, kurz vor Mitternacht, nicht verwunderlich schien. Sie war müde und hoffte, im Flugzeug Schlaf zu finden. Schon oft war sie nachts geflogen, das sollte ihr also kein Problem bereiten. Sie würde sich ausruhen und morgen für das bereit sein, was Zachariah von ihr erwartete, was auch immer das war.

				Sie war wieder auf sich gestellt.

				Warum hatten Männer sie immer enttäuscht? Erst ihr Vater, dann eine Aufeinanderfolge gescheiterter Beziehungen. Und schließlich eine katastrophale Ehe. Wenn es um Männer ging, war nie etwas richtig gelaufen. Zachariah schien jedoch eine Ausnahme zu sein. War er eine Vaterfigur? Das, wonach sie sich immer gesehnt hatte? Oder etwas anderes?

				Schwer zu sagen.

				Sie wusste nur, dass sie Achtung vor ihm empfand, und das hatte sie seit ihrem Großvater noch von keinem anderen Mann sagen können.

				Hier mit Midnight im Auto zu sitzen zehrte an ihren Nerven. Sie fühlte sich allein schon durch das Wissen beschmutzt, dass er nur einen halben Meter von ihr entfernt war. Nur noch wenige Minuten, sagte sie sich, dann wäre sie auf immer von hier weg.

				Zum Teil machte das, was sie ihrem Vater angetan hatte, ihr ein schlechtes Gewissen. Wenn sie selbst ein Kind hätte, wäre sie unglücklich, wenn das sich so verhielte. Aber es war nun einmal nötig gewesen. Hoffentlich war alles glatt gelaufen, und ihr Vater kooperierte. Dass Zachariah sie jetzt nach Florida kommen ließ, bedeutete, dass etwas Wichtiges vorgefallen war. Hoffentlich war es nicht nötig, dass sie ihrem Vater Auge in Auge gegenübertrat.

				Sie hatte ihm nichts mehr zu sagen.

				Der Wagen nahm eine Ausfahrt, die nicht durch den Hinweis auf Schwechat oder den Flughafen gekennzeichnet war.

				Sonderbar.

				»Was soll das?«, fragte sie.

				Midnight erwiderte nichts.

				Sie bogen nach links auf eine Landstraße ein, die sich durch einen finsteren Wald zu schlängeln schien. Weder hinter ihnen noch auf der Gegenfahrbahn tauchten Lichter auf.

				Der Wagen beschleunigte.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie verwirrt.

				Midnight drosselte das Tempo und bog ein zweites Mal ab, noch immer im dichten Wald. Im Scheinwerferlicht zeichnete sich ein holpriger Waldweg ab.

				»Wohin fahren wir?«, fragte sie erneut und konnte dabei ein ängstliches Gefühl nicht unterdrücken.

				Sie wurde von einem Gefühl schrecklicher Panik erfasst. Sie versuchte die Tür aufzureißen, aber die Verriegelung einer Kindersicherung schnappte ein. Sie drückte auf den Schalter des Fensterhebers. Das Fenster blieb geschlossen. Weiter vorne tauchte ein weiteres Auto auf. Es parkte an einer Stelle, wo der Waldweg in eine Lichtung mündete. Rundum war nichts als Dunkelheit.

				Auf der abgekehrten Seite des parkenden Fahrzeugs stieg ein Mann aus.

				Im unregelmäßigen Licht der Scheinwerfer erkannte sie sein Gesicht.

				Entsetzen erfasste sie.

				Es war Brian!
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				Tom schoss aus dem Schlaf hoch. Sein Nachttischwecker zeigte halb sieben. Seine Stirn war schweißnass, und sein Atem ging mühsam. Er versuchte, sich an seinen Traum zu erinnern, doch das gelang ihm nicht. Er hatte etwas mit Robin Stubbs zu tun. Da er vor dem Schlafengehen über sie nachgedacht hatte, überraschte es ihn nicht, dass sie ihm im Sinn geblieben war. Vor einigen Monaten hatte er hundertfünfundzwanzig Dollar für eine Internetrecherche ausgegeben und entdeckt, dass sie noch immer in Ohio arbeitete, und zwar für dieselbe Kette von Lokalzeitungen, die sie vor acht Jahren eingestellt hatte. Erstaunlich, dass sie damals überhaupt Arbeit gefunden hatte, aber er erinnerte sich, dass es einige Zeitungsartikel zu ihren Gunsten gegeben hatte. Die Story, die er angeblich gefälscht haben sollte, war oberflächlich gesehen plausibel. Nur wenn man sie sorgfältig untersuchte, wurden ihre Mängel erkennbar. Und kein Ressortleiter ging jemals so weit in die Tiefe; vielmehr vertraute er den Leuten, die für ihn arbeiteten.

				»Wie hat das alles angefangen?«, fragte er Robin. »Wie um alles in der Welt ist es dazu gekommen, dass du überhaupt auf diesen einen Artikel von mir aufmerksam geworden bist?«

				»Ich habe eine anonyme Nachricht erhalten. Darin stand, die Story sei getürkt, und man teilte mir mit, wie ich das verifizieren könnte.«

				»Und das hast du geglaubt?«

				»Nein, Tom, natürlich nicht.« Sie klang verärgert. »Aber ich bin deine Ressortleiterin, also musste ich der Sache nachgehen.«

				»Was nur beweist, dass man mir eine Falle gestellt hat. Eine anonyme Nachricht? Komm schon, Robin. Offensichtlicher kann man doch gar niemandem etwas unterschieben.«

				»Alles, was ich weiß, ist, dass sich diese Nachricht in jeder Hinsicht als richtig erwiesen hat. Es hat sich nämlich gezeigt, dass alles, was du in deinem Artikel behauptest, falsch ist. Ich habe dich wiederholt gefragt, ob du die Anschuldigungen irgendwie entkräften kannst. Egal wie. Aber das kannst du nicht, Tom.«

				Er sah die Sorge in ihren Augen.

				»Ich arbeite hier schon lange, und zwar hart«, erwiderte er. »Ich habe das nicht getan.«

				»Leider sagen die Tatsachen etwas anderes.«

				Das war ihr letztes Gespräch gewesen.

				Sie hatte das Büro verlassen, und eine Stunde später hatte man ihn gefeuert.

				Einen Monat danach war auch sie gegangen.

				Ohne je die Wahrheit zu erfahren.

				Béne wagte seinen Ohren nicht zu trauen. »Was steht in diesem Dokument? Sag es mir, Tre.«

				Die Sonne war hinter den abgerundeten Gipfeln verschwunden, und er roch das Salz in dem Südwind, der vom nahen Atlantik heranstrich. Seine Wanderung in die Berge hatte ihm gutgetan, und nun schien dies ein außergewöhnlicher Tag zu werden.

				»Hast du das hier aus dem Archiv gestohlen?«, fragte Halliburton.

				»Ich nicht, aber jemand anders.«

				»Das ist das Problem, Béne. Diese Einrichtung wird einfach zu viel beklaut. Dabei ist sie wichtig.«

				»Wir können das Dokument zurückbringen, wenn wir herausgefunden haben, was darin steht.«

				»Du bist nicht der Einzige, der das Archiv plündert. Aus der spanischen Zeit ist fast nichts mehr übrig. Alles verschwunden! Ich staune, dass diese Dokumente hier überhaupt noch da waren.«

				Bénes Aufmerksamkeit wanderte für einen Augenblick zum Rugby-Feld, wo die Spieler ein Gedrängel veranstalteten. Er erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, mit untergehakten Armen in der Reihe zu kämpfen, während die eigenen Muskeln gegen andere Muskeln schoben und stießen. Allerdings war Vorsicht geboten. Er hatte während eines Gedränges schon Knochen brechen hören. Aber es war ein Riesenspaß. Er liebte das Spiel. Es war leidenschaftlich. Schnell. Und teuflisch riskant.

				Genau wie das Leben.

				»Ich muss Bescheid wissen, Tre. Was enthüllen diese Dokumente?«

				Tom fühlte sich durch den Mann überrumpelt.

				Er hatte in der Geschichtsabteilung von Barnes & Noble gestöbert und sich damit wieder einmal einen Samstagnachmittag vertrieben. Ihm fiel auf, dass er viel Zeit in Buchhandlungen verbrachte. Allerdings nicht immer in derselben. Er fuhr in ganz Orlando herum und ging mal in diese und mal in jene. Nach einem Jahr Arbeitslosigkeit war er immer noch befangen. Es war hart, entlassen zu werden. Und sogar noch härter, wenn die ganze Welt dabei zuschaute.

				Der Mann, der jetzt vor ihm stand, war mittelalt und hatte kurzes Haar. Er trug Cordhosen und ein leichtes Jackett, durchaus nichts Ungewöhnliches, war es für einen Dezembertag im Inneren Floridas doch tatsächlich recht kühl. Was bei Tom die Alarmglocken läuten ließ, war sein Blick.

				Der Mann hatte ihn erkannt.

				»Ich bin hier, um mit Ihnen zu reden«, sagte er.

				»Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem.«

				»Sie sind doch Thomas Sagan?«

				Seit einem Jahr hatte ihn niemand mehr direkt beim Namen genannt. Zwar glaubte er immer, dass jeder ihn kannte, aber tatsächlich war das keineswegs so. Sein Gesicht war einmal regelmäßig im Fernsehen zu sehen gewesen, aber sein letzter Auftritt lag über ein Jahr zurück. Und die Leute hatten ein kurzes Gedächtnis.

				»Was wollen Sie?«, fragte er.

				»Ich möchte Ihnen etwas mitteilen.«

				Tom fiel auf, dass der Mann nur flüsternd sprach. Und ihm gefiel der wachsame Blick nicht. War das jemand, der ihm sagen wollte, wie sehr er seine Lüge verabscheute? Unmittelbar nach seiner Entlassung hatte er Hunderte von E-Mails erhalten. Er hatte nur einige wenige gelesen, den Rest gelöscht und das E-Mail-Konto aufgegeben.

				»Wohl kaum«, antwortete er, drehte sich um und wollte zwischen den Regalen hindurch zur Tür hinaus verschwinden.

				»Ich weiß, wer Ihnen die Falle gestellt hat.«

				Er blieb stehen.

				Nie zuvor hatte er jemanden auch nur andeuten hören, dass ihm eine Falle gestellt worden war, geschweige denn, dass diese Worte wirklich ausgesprochen wurden.

				Er drehte sich um.

				Der Mann trat näher.

				»Als wir es gemacht haben, haben wir beschlossen, Sie erst aufzuklären, wenn so viel Zeit vergangen war, dass Sie nichts mehr unternehmen konnten.«

				Ein Beben lief durch seine Arme, aber er zwang sich zur Ruhe. »Wer sind Sie?«

				»Wir haben Ihren Untergang beobachtet. Es ging schnell, nicht wahr? Aber wir sind ja auch Spezialisten unseres Fachs.«

				»Wer ist wir?«

				Der Mann kam sogar noch näher. Tom rührte sich nicht.

				»Haben Sie jemals über die Folgen Ihrer Artikel nachgedacht? Wissen Sie, dass Menschen wegen dem gestorben sind, was Sie geschrieben haben? Man hat Ihnen gesagt, dass Sie damit aufhören sollten, aber Sie wollten nicht hören.«

				Das hatte man ihm gesagt? Er suchte in seiner Erinnerung. Wer denn?

				Dann traf ihn plötzlich die Erkenntnis.

				Im Westjordanland. Vor zwei Jahren. Ein palästinensischer Amtsträger, der sich zu einem Interview bereit erklärt, dies aber sofort abgebrochen hatte. Doch bevor er ging, hatte er gesagt: »Sie müssen damit aufhören, Mr. Sagan. Bevor es zu spät ist.«

				»Richtig«, sagte der Mann. »Sie erinnern sich.«

				Jetzt wusste er, wer sie waren.

				»Also erst einmal, dies hier hat nichts mit irgendeiner Regierung zu tun. Wir sind eine unabhängige Organisation. Wir arbeiten außerhalb des Gesetzes. Erledigen die Jobs, die andere entweder nicht anpacken können oder nicht anpacken wollen. Sie passen zufällig in beide Kategorien.«

				»Also haben Sie mich vernichtet.«

				»Wir haben Sie zum Schweigen gebracht. Es ist nicht immer nötig, Menschen zu töten. Manchmal ist es sogar besser, etwas so Drastisches zu unterlassen. In Ihrem Fall haben wir Ihre Glaubwürdigkeit ruiniert, und das hat gereicht.«

				Tom dachte an die Story zurück, die ihn alles gekostet hatte. »Sie haben mir das untergejubelt. Sie haben dafür gesorgt, dass ich über meine Informanten gestolpert bin, den Israeli und den Palästinenser, die Sie genau instruiert hatten. Sie haben mich geködert, und als der Artikel dann veröffentlicht war, haben alle Beweise sich in Luft aufgelöst.«

				Der Mann nickte. »Die Sache ging über mehrere Monate. Sie waren schließlich ein Profi. Ein ausgezeichneter Journalist. Wir mussten vorsichtig sein. Aber schließlich haben Sie den Köder geschluckt. Er war einfach zu gut, nicht wahr?«

				Ja, das stimmte.

				EXTREMISTEN BEIDER SEITEN AUSSER KONTROLLE!

				»Sie haben einigen wichtigen Leuten auf die Füße getreten«, sagte der Mann. »Denen hat es irgendwann gereicht. Also haben sie uns engagiert, damit wir uns des Problems annehmen. Das sagen wir Ihnen jetzt, damit Ihnen eines klar ist: Sollten Sie irgendwann auch nur über ein Comeback nachdenken, werden wir zur Stelle sein, um Sie erneut zu Fall zu bringen.«

				»Soll das heißen, die Palästinenser und die Israelis haben sich zusammengetan, um mich als Reporter unmöglich zu machen?«

				»In gewisser Weise. Wir sind an beide Seiten unabhängig voneinander herangetreten und haben ihnen die Idee schmackhaft gemacht. Daraufhin haben uns beide für den Job bezahlt. Keine Seite wusste, dass auch die andere involviert war. Jede hatte ihre eigenen Gründe, Sie aus dem Weg schaffen zu wollen.«

				»Nächstes Mal werde ich nicht mehr so dumm sein.«

				»Wirklich? Wie sollten Sie denn Bescheid wissen? Damals haben Sie auch nichts mitbekommen. Ich sagte Ihnen doch, dass wir Spezialisten unseres Fachs sind. Denken Sie daran, falls Sie sich zu einem Comeback entschließen. Sie werden jedem Informanten, mit dem Sie reden, innerlich misstrauen. Wenn Sie auf eine Spur stoßen, werden Sie sich jedes Mal fragen: Ist die echt? Oder sind sie zurück? Passiert das alles noch einmal?«

				Der verdammte Drecksack hatte recht. Diese Frage würde er sich immer stellen. All das, was passiert war – es hatte sein Leben zerstört, aber auch noch etwas anderes.

				Seinen Biss.

				»Sie haben den falschen Leuten ans Bein gepinkelt«, erklärte der Mann. »Darüber sollten Sie Bescheid wissen. Lassen Sie sich das gesagt sein und machen Sie weiter wie gehabt. Arbeiten Sie als Ghostwriter. Das ist perfekt für Sie, solange Sie ein Geist bleiben.«

				Und damit ging er.

				Béne hörte zu, während Halliburton seine Frage beantwortete.

				»Moses Cohen war ein Pirat. Einer der erfolgreichsten. Er hat der spanischen Schifffahrt schwere Verluste zugefügt. Sein Bruder Abraham war Unternehmer. Die Brüder standen sich niemals nahe. Sie gingen in verschiedene Synagogen, und in den Aufzeichnungen gibt es wenig, was sie miteinander verbindet. Genau das macht das Dokument, das Sie hier haben, so interessant. Nach allem, was man weiß, lag ihnen wenig aneinander, und hier haben wir nun den Beweis, dass Moses einen Prozess gegen Abraham angestrengt hat. Bruder gegen Bruder.«

				»Warum ist das denn so wichtig? Es scheint doch recht belanglos zu sein.«

				»Durchaus nicht. Tatsächlich könnte sich das als eine entscheidende Information erweisen.«

				Oliver Cromwell starb 1658, und an diesem Tag, so kommentiert ein Tagebuchautor, »weinten höchstens die Hunde.« Seine Art des Puritanismus hatte den Menschen kaum eine andere Beschäftigung gelassen, als über ihre Sünden nachzudenken und um Vergebung zu flehen. England hatte dieses Elend satt und wandte sich an den exilierten Erben des Königsthrons, Karl II. 1660 wurde seine Heimkehr großartig gefeiert. Interessanterweise verglich er sie mit der »Rückkehr der Juden aus der babylonischen Gefangenschaft«.

				Er wurde wieder auf den Thron gehoben, doch ein Problem blieb bestehen.

				Das Königshaus war bankrott.

				Und England genauso.

				Der Lordprotektor Cromwell hatte die Nation ruiniert.

				Um dieses Problem zu lösen, wandte Karl sich an die Juden.

				Eduard I. hatte sie dreihundertsiebzig Jahre zuvor vertrieben, und bis 1492, als Spanien und Portugal ihre Juden auswiesen, blieben sie gänzlich verschwunden. Schließlich fanden sie jedoch Zuflucht in England und einen Beschützer in Cromwell, der ihnen ein Bleiberecht gewährte. Nach der Rückkehr des Königs befürworteten viele englische Kaufleute eine erneute Verbannung der Juden. Aber auch Karl war tolerant und unterstützte ein Parlamentsgesetz, das sie schützte.

				Der König war klüger, als viele glaubten. Er begriff, dass eine Vertreibung der Juden den englischen Kaufleuten die vollständige Kontrolle über den Handel verschafft hätte, und damit hätten sie die Preise nach Gutdünken festsetzen können. Jüdische Kaufleute bildeten ein Gegengewicht zu dieser Macht. Außerdem gewann Karl durch seine Toleranz eine Gruppe von Freunden mit Geld und Talent.

				Abraham Cohen hielt sich in den Niederlanden auf, als Karl den englischen Thron bestieg. Er verfolgte die Judenpolitik des Königs mit großem Interesse. Jamaika befand sich damals schon unter britischer Herrschaft, die Spanier waren vertrieben. Abraham beschloss, dass die richtige Zeit gekommen war, an den König heranzutreten. Am 5. Mai 1662 wurden Cohen und zwei andere reiche niederländische Juden – Abraham und Isaac Israel, Vater und Sohn – von Karl empfangen.

				Der ältere Israel berichtete dem König, wie er während seiner Gefangenschaft auf Jamaika von dortigen Juden über Kolumbus’ verschollene Mine informiert worden sei. Das sei unmittelbar vor der Landung englischer Truppen auf der Insel im Jahr 1655 gewesen. Seine Entlassung aus dem Kerker habe kurz bevorgestanden, und so hätten ihm seine Mitgefangenen ihre schlimme Lage anvertraut.

				Kolumbus’ Nachfahren hatten die Herrschaft über die Insel verloren. Die Spanier hatten die Macht zurückgewonnen, und bald würde die Inquisition eintreffen. Niemand würde die jamaikanischen Juden mehr beschützen. Glücklicherweise hatte die Gemeinde Vorkehrungen getroffen und alle Wertgegenstände an einem Ort versteckt, der nur einem einzigen, als Levit bezeichneten Mann bekannt war.

				»Es ist die Mine des großen Admirals«, erzählte einer der gefangenen Juden Israel.

				Kolumbus selbst hatte diesen Ort gefunden, und der Schatz der Juden würde dort verborgen bleiben, bis die Spanier vertrieben waren. Die gefangenen Juden ermutigten Israel, eine ausländische Macht zur Eroberung Jamaikas zu animieren, da sie darin ihre einzige Hoffnung sahen.

				Und so kam es.

				England beanspruchte die Insel 1655 für sich.

				»Ihr wisst, wo diese Mine liegt?«, hatte der König gefragt.

				»Wir glauben schon«, hatte Cohen geantwortet. »Aber Jamaika ist groß.«

				Charles biss an. Im Vertrauen auf Cohens Fähigkeiten gewährte er diesem zuversichtlich alle nötige Befehlsgewalt, um »eine Goldmine zu suchen, zu entdecken und auszubeuten, gleich ob diese vorher schon einmal geöffnet war oder nicht.« Zwei Drittel des Goldes würde Karl erhalten, ein Drittel seine jüdischen Partner. Außerdem sicherte der gerissene Cohen sich die englische Staatsbürgerschaft und ein Handelsmonopol für Brasilholz und Piment, damals die beiden Hauptexportgüter Jamaikas.

				Cohen kehrte 1663 mit Israel nach Jamaika zurück, um die Suche zu beginnen. Doch nachdem sie ein Jahr lang nichts gefunden hatten, wurden sie des Betrugs angeklagt und von der Insel verbannt.

				»Cohen blendete Karl II. mit Träumen von Gold«, sagte Tre. »In Wirklichkeit war er aber nur hinter diesen Handelsmonopolen her. Statt in jenem Jahr nach der Mine zu suchen, verbrachte er seine Zeit damit, mit dem Holz und dem Gewürz Geld zu verdienen.«

				»Das alles steht in dem Pergament?«, fragte Béne.

				»Die Geschichte von Abraham Cohen und dem Trick, mit dem er Karl manipulierte, ist historisch bekannt. Hier in diesen Dokumenten erfahren wir, dass Moses Abraham im Verlauf des Prozesses zwang, Einzelheiten über die Mine zu enthüllen. Das erklärt, warum der Gouverneur sich damit befasste.«

				»Du sagtest, wir seien vielleicht auf etwas Wichtiges gestoßen.«

				Sein Freund lächelte. »Weil er Karl II. über den Tisch gezogen hatte, wurde Abraham Cohen 1664 aus Jamaika verbannt. Wenn man ihn auf der Insel angetroffen hätte, wäre er eingesperrt worden.« Tre hob eines der Pergamente hoch. »Und doch kommt er 1670 zurück und erwirbt Ländereien. Ländereien, die sein Bruder Moses, der Pirat, für außerordentlich bedeutsam hält.«

				Béne begriff, worauf Tre hinauswollte. »Du glaubst, Abraham hat in dem Jahr, in dem er Geld gescheffelt hat, tatsächlich etwas gefunden und ist zurückgekehrt, um Anspruch darauf zu erheben?«

				»Das ist sehr gut möglich.«

				Béne mochte Halliburton. Jeder schien sich in der Gesellschaft des anderen wohl zu fühlen, und für Béne gab es nur wenige Menschen auf der Insel, die in diese Kategorie fielen. Er versuchte daher nicht, sein leidenschaftliches Interesse zu verbergen.

				»Kannst du das Archiv durchsuchen?«, fragte er. »Und mehr zu dem Thema finden?«

				»Dort herrscht ein ziemliches Chaos, aber ich werde es versuchen.«

				Er packte Tre bei der Schulter. »Noch heute Abend. Bitte. Es ist wichtig. So nah war ich der Sache noch nie.«

				»Ich weiß, dass dir das wichtig ist, Béne.«

				Wichtig, in der Tat. Und mehr noch, als dieser Mann wusste.

				Viel mehr.

				21

				Ali verfolgte, wie Midnight den Wagen anhielt und Brian auf ihre Seite kam.

				»Steigen Sie aus«, sagte er.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Midnight stellte den Motor ab und stieg aus. Die Scheinwerfer ließ er an.

				Brian machte die Tür auf.

				Sie schob sich auf dem Rücksitz von ihm weg. »Bitte. Lassen Sie mich in Ruhe, sonst schreie ich. Wenn Sie näher kommen, schreie ich.«

				Brian blieb draußen und ging in die Hocke, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Ich bin nicht Ihr Feind.«

				Midnight beugte sich ebenfalls zu ihr hinunter.

				»Sag es ihr«, forderte Brian ihn auf.

				»Ich habe den Auftrag erhalten, Sie zu töten.«

				Sie war fast einen Monat lang in Wien gewesen und hatte diesen Schwarzen beinahe täglich gesehen. Aber jetzt hörte sie zum allerersten Mal seine Stimme.

				»Von wem?«, fragte sie.

				»Simon hat Rócha den Befehl erteilt. Die beiden wollen, dass Sie verschwinden. Es gibt keinen Flug nach Florida, zumindest nicht für Sie.«

				Beide sahen sie mit besorgter Miene an.

				»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie dieser Sache überhaupt nicht gewachsen sind. Simon ist mit Ihnen fertig. Was auch immer er von Ihrem Vater wollte, er hat es offensichtlich erhalten. Sie gehören nicht mehr zu seinen Plänen.«

				»Ich glaube Ihnen nicht.«

				Er schüttelte den Kopf. »Schauen Sie. Indem ich Ihnen enthülle, dass ich einen Spion in Simons Lager habe, gehe ich ein enormes Risiko ein. Dieser Mann hier setzt sein Leben dafür aufs Spiel, das Ihre zu retten. Da könnten Sie schon ein wenig dankbar sein.«

				»Und warum tun Sie das?«

				Sie hielt auf dem Rücksitz die Stellung, einen Meter von der geöffneten Tür entfernt, begriff aber, dass sie nicht viel tun konnte. Sie befand sich allein mitten im Wald und war den beiden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				»Ali«, setzte Brian erneut an. »Hören Sie, wenn ich nicht wäre, wären Sie jetzt schon tot. Ich habe Sie hierherbringen lassen. Midnight …«

				»Heißen Sie wirklich so?«, fragte sie. »Ich dachte, nur Rócha hätte Sie so genannt.«

				Midnight zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Spitznamen schon als Kind bekommen.«

				»Sie haben mich befummelt.« Das hatte sie nicht vergessen.

				»Wenn ich es nicht gemacht hätte, wäre Rócha sauer gewesen. Er hat es mir befohlen, und ich habe meine Rolle gespielt. Genau wie Sie, Missy.«

				Plötzlich begriff sie. »Sie haben Brian immer über alles auf dem Laufenden gehalten.«

				Midnight nickte. »Ja, Ma’am. Das ist meine Aufgabe.«

				»Steigen Sie aus«, wiederholte Brian.

				Sie schüttelte den Kopf und rührte sich nicht.

				Er schnaufte, schüttelte den Kopf und stand auf. Mit einem Griff unter seine Jacke brachte er eine Pistole zum Vorschein. »Bewegen Sie Ihren verdammten Arsch aus diesem Wagen. Sofort. Andernfalls zerren wir Sie mit Gewalt raus.« Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, stieß er die Hand mit der Waffe in den Wagen vor. »Los jetzt. Ich hab keine Lust auf diese Mätzchen.«

				Sie erstarrte, war wie gelähmt.

				Noch nie hatte sie in die Mündung einer Pistole geschaut.

				Sie schob sich über den Sitz zur offenen Tür.

				»Es ist schon spät«, sagte er. »Ich bin müde, und wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.«

				»Wohin fahren wir?«

				»An einen Ort, wo Sie tot sein können, zumindest in Simons Augen. Midnight muss zurückkehren und berichten, dass Sie nicht mehr unter den Lebenden weilen.«

				»Warum wünscht Zachariah meinen Tod?«

				»Weil dieser Mann Sie seit Wochen manipuliert, Lady«, antwortete Midnight. »Er erzählt Ihnen, was Sie hören wollen, und Sie glauben ihm jedes Wort. Aber nun hat er bekommen, was er wollte. Jetzt sind Sie ihm nur noch im Weg.«

				»Was wollte er denn?«

				»Ein Druckmittel gegen Ihren Vater«, erklärte Brian. »Was immer bei Ihrem Großvater im Sarg liegt, Simon will es unbedingt haben. Und Sie haben ihm gerade geholfen, es zu bekommen.«

				Sie war noch immer nicht bereit zu glauben, dass Zachariah ihr hatte Schaden zufügen wollen.

				»Warum interessiert es Sie überhaupt, was mit mir geschieht?«, fragte sie. Sie saß weiterhin im Wagen, dicht vor der offenen Tür.

				Brian trat nah an sie heran, die Waffe noch immer in der Hand. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Sie interessieren mich gar nicht. Sondern nur das, was Sie wissen. Aber anders als Ihr großartiger Wohltäter habe ich Ihnen das Leben gerettet.«

				»Und dafür soll ich jetzt dankbar sein?«

				Er schüttelte den Kopf und richtete die Waffe erneut auf sie. »Machen Sie sich eigentlich eine Vorstellung, was für ein riesiges Problem Sie geschaffen haben?«

				Sie versuchte angestrengt, die Wogen der Angst in ihrer Brust zu bändigen.

				»Kommen Sie freiwillig mit?«, fragte Brian, einen Ausdruck von Hoffnung in den wachsamen Augen.

				»Mir scheint ja kaum eine Wahl zu bleiben.«

				Brian wandte sich seinem Genossen zu. »Fahren Sie in die Stadt zurück und sagen Sie Rócha, dass sie tot ist. Und dann halten Sie Augen und Ohren offen. Ich habe das Gefühl, dass bei Ihnen in nächster Zeit eine ganze Menge passieren wird.«

				Midnight nickte und streckte die Hand nach dem Griff der Fahrertür aus.

				»Sie werden aussteigen müssen«, sagte Brian zu ihr.

				Sie setzte die Füße auf die Erde.

				Die Kofferraumklappe ging auf. Brian holte ihre Reisetasche heraus und warf sie auf den Weg. Midnight stieg in den Wagen, fuhr los und ließ sie im Dunkeln zurück. Sie standen in der Kälte da. Der Wald um sie herum war totenstill.

				»Wird Zeit loszufahren«, sagte Brian.

				Damit ging er zu seinem Wagen. Ihre Reisetasche ließ er absichtlich liegen.

				Sie hob sie auf und folgte ihm.

				22

				Tom wachte gegen sieben Uhr morgens nach sechs Stunden Schlaf auf. Das war viel für ihn, gerade in letzter Zeit. Normalerweise war er schon froh, wenn er die Augen wenigstens für drei Stunden schließen konnte, denn seine innere Unruhe hielt ihn wach und hatte ihn schon acht lange Jahre keinen gesunden Nachtschlaf mehr finden lassen. Anfangs hatte er gedacht, das Problem würde allmählich verschwinden oder zumindest kleiner werden, aber es war eher immer schlimmer geworden. Seine letzten Gedanken vor dem Einschlafen hatten dem Tag in dem Buchladen gegolten, an dem er herausgefunden hatte, wer ihn hereingelegt hatte und warum.

				Das hatte damals sein Problem nur verschlimmert.

				Der Bote hatte recht gehabt. Es gab nichts, was er tun konnte. Ohne Beweise würde ihm niemand glauben. Beweise zu finden war jedoch nahezu unmöglich. Wenn es ihm aber gelänge, jemanden dazu zu überreden, ihn noch einmal einzustellen, würde nichts seine Feinde daran hindern, ihm ein zweites Mal dasselbe anzutun.

				Und er würde es niemals kommen sehen.

				Für ihn gab es keine Optionen.

				Wirklich gar keine.

				War er am Ende?

				Hm, vielleicht doch nicht ganz.

				Er duschte und zog sich Jeans, ein T-Shirt und Turnschuhe an. Dann aß er ein paar Scheiben trockenes, helles Toastbrot. Auch das Essen bereitete ihm schon seit Langem kein Vergnügen mehr. Die Fahrt ostwärts nach Mount Dora und dann zum Friedhof dauerte weniger lang, als er erwartet hatte. Der Verkehr in Orlando war ein Albtraum, doch er fuhr aus der Stadt raus, nicht hinein, und so war er an diesem Mittwochmorgen zwar in der Hauptverkehrszeit, aber gegen den Strom unterwegs. Die Fahrt dauerte daher nur die übliche halbe Stunde.

				Er kam kurz vor zehn Uhr an und erblickte zwischen den matsevahs hinter der niedrigen Backsteinmauer eine Gruppe von Arbeitern am Grab seines Vaters. Der geheiligte Boden war in helles Sonnenlicht getaucht, und die feuchte Luft roch intensiv nach aufgeworfener Erde. Er ging zur Grube, deren Grabstein entfernt worden war, und spähte in sie hinunter.

				Kein Sarg.

				Offensichtlich hatte Zachariah Simon die Gerichtsanordnung erhalten und hatte es eilig.

				Tom ging zur Zeremonienhalle, ein einstöckiger Holzbau mit steilem Dach. Die zahlreichen Fenster waren von schwarzen Läden eingerahmt. Er konnte sich erinnern, dass er als Kind hier mehreren Beerdigungen beigewohnt hatte – am stärksten waren ihm die seiner Mutter und seiner Onkel in Erinnerung geblieben. Auch Abiram war hier in der Halle aufgebahrt worden. Jetzt gab es ein Comeback.

				Eine Frau trat aus der halb offen stehenden Tür in den Sonnenschein hinaus. Klein, untersetzt und wie eine Rechtsanwältin gekleidet. Das war sie wahrscheinlich auch. Simons Rechtsanwältin. Klug von ihm, sich von hier fernzuhalten. Dann gab es weniger Zeugen, die sein Gesicht sahen und eventuell ihr Gespräch mit anhörten.

				Tom ging auf sie zu, und sie stellte sich vor. Sie reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie, zwang sich zu einem Lächeln und sagte: »Bringen wir es hinter uns.«

				»Das Gesetz verlangt, dass ein Erbe anwesend ist. Sie können dieser Anforderung natürlich auch genügen, indem Sie einfach hier draußen warten. Der Gerichtsmediziner muss einfach nur wissen, dass Sie da sind. Er ist drinnen und wartet auf Ihr Eintreffen.«

				»Ich komme damit klar.«

				Er war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber hier draußen würde er jedenfalls nicht warten. Auf der Fahrt hatte er nachgedacht. Simon hatte eine Menge Aufwand betrieben, um das in die Hände zu bekommen, was sich in diesem Sarg befinden mochte. Wenn er es einmal hatte, gab es keine Garantie, dass er Ali freilassen würde. In der Tat, warum sollte er das eigentlich tun? Sie könnte direkt zur Polizei gehen und gegen ihn aussagen. Dasselbe ließ sich natürlich auch über Tom selbst sagen. Aber er nahm an, dass Simon sich seinetwegen keine Sorgen machte. Ein mit Schande bedeckter Reporter war bestimmt der letzte Mensch, dem die Polizei Glauben schenken würde.

				Außerdem würde er sich ja vielleicht ohnehin noch vor Ablauf des Tages selbst töten.

				Oder vielleicht auch nicht.

				Er betrat das Gebäude und ging durch einen kurzen Korridor, der zu einer offenen Tür führte. Das Innere des Raums hatte sich nicht sehr verändert. Der beigefarbene Teppich, die eintönigen Wände und der modrige Geruch waren wie gehabt.

				Ein ungehobelter Kiefernsarg lag auf einem stabilen Eichenholztisch, demselben Tisch, der schon seit Jahrzehnten dort stand. Von außen wirkte der Sarg noch relativ gut erhalten, wenn man bedachte, dass er drei Jahre lang in der feuchten Erde Floridas gelegen hatte. Ein Mann, der an seinem blauen Overall als Gerichtsmediziner zu erkennen war, stellte sich vor und bat Tom, sich mit einem persönlichen Dokument auszuweisen. Tom holte seinen Führerschein heraus, hielt aber die Augen auf den Sarg gerichtet. Wollte er die halb verweste Leiche sehen? Das ja wohl eher nicht. Aber er musste wissen, was Zachariah Simon haben wollte. Schließlich hing jetzt alles von ihm selbst ab. Daher nahm er sich zusammen und bedeutete, dass der Deckel nun geöffnet werden konnte.

				Es dauerte ein paar Minuten, diesen aufzuhebeln. Man hatte lange Nägel verwendet, was angemessen gewesen war. Abiram hatte schließlich ein traditionelles Begräbnis gewünscht. Tom lauschte, wie die Nägel einer nach dem anderen quietschend aus dem Holz glitten. Die Anwältin stand vollkommen ungerührt neben ihm, als machte sie jeden Tag Särge auf.

				Der letzte Nagel wurde entfernt.

				Der Gerichtsmediziner trat zur Seite: Nun war es am Erben zu tun, was auch immer ihn zur Exhumierung bewogen hatte. Da Tom diese Person war, hefteten sich jetzt alle Blicke auf ihn.

				Aber stattdessen setzte sich die Anwältin Richtung Tisch in Bewegung.

				Er packte sie am Arm. »Ich mache das.«

				»Ich glaube, es wäre besser, Sie überließen das mir.« In ihren Augen stand eine noch eindringlichere Botschaft. Halten Sie sich da raus.

				Aber sie war nicht der Mann im Barnes & Noble. »Ich bin sein Sohn. Den Antrag habe ich gestellt. Ich erledige das.«

				Sie hielt die Stellung, aber sein Blick übermittelte ihr seine eigene Botschaft.

				Kommen Sie mir nicht in die Quere!

				Sie begriff und zog sich zurück.

				»In Ordnung«, sagte sie. »Machen Sie das.«

				Zachariah sah auf seine Armbanduhr.

				Zwanzig nach zehn.

				Die Anwältin, die er engagiert hatte, um die Gerichtsanordnung zu erlangen und vor Ort anwesend zu sein, hatte vor zwanzig Minuten angerufen, um ihm zu sagen, dass Sagan eingetroffen war. Inzwischen sollten alle in der Zeremonienhalle versammelt und die Sache bald erledigt sein. Aus Wien hatte er positive Nachrichten erhalten. Ali Becket war kein Problem mehr. Von ihr würde niemand mehr etwas erfahren. Rócha saß neben ihm im Wagen, nachdem er gerade einen Nachtflug von Österreich über Miami nach Orlando hinter sich gebracht hatte. Er hatte den Flug genommen, den Ali für sich bestimmt geglaubt hatte.

				Um Tom Sagan musste man sich kümmern.

				Da sie ihm seine Tochter nach Beendigung der Exhumierung nicht übergeben würden, war die einzige Option, den letzten verbliebenen Zeugen ebenfalls zu eliminieren.

				Tatsächlich würden sie Sagan ja einen Dienst erweisen.

				Er wollte schließlich sterben.

				Und so würde Rócha ihm den Gefallen tun.

				Tom roch den scharfen Geruch der Verwesung. Der Gerichtsmediziner riet ihm, sich zu beeilen, weil sonst alles nur noch schlimmer werden würde.

				Er trat näher und schaute in den Sarg.

				Von Abiram war nicht mehr viel übrig. Ali hatte sich offensichtlich an die Tradition gehalten und ihn nicht einbalsamiert. Der Leichnam war in ein weißes Tuch gehüllt, das zum größten Teil zerfallen war, so dass darunter das wenige zum Vorschein kam, was vom Gesicht noch übrig war. Nicht schön. Er versuchte sich an die letzte Gelegenheit zu erinnern, bei der er dieses Gesicht lebend gesehen hatte.

				Vielleicht vor fünf Jahren?

				Nein, eher vor neun oder sogar zehn. Vor seinem Niedergang. Bei der Beerdigung seiner Mutter.

				War es wirklich schon so lange her?

				Kein einziges Mal in den seitdem verstrichenen Jahren hatte Abiram versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Keine kurze Nachricht, kein Brief, keine Karte, keine E-Mail, nichts. Während die Presse und die Kritiker ihn vernichteten, war sein einziger noch lebender Elternteil stumm geblieben. Erst nach seinem Tod, in seiner letzten Botschaft, die Tom mit der Erbschaftsurkunde für das Haus erhalten hatte, hatte er ihm einige wenige Trostworte gesandt – du sollst wissen, dass deine berufliche Vernichtung mich geschmerzt hat –, aber das war bei Weitem nicht genug. Klar, Tom hätte ihn anrufen können, aber das hatte er auch nie getan. Beide befanden sich im Unrecht. Keiner war bereit gewesen, etwas zu geben.

				Und so hatten sie beide verloren.

				Er kämpfte mit Wogen von Angst, Apathie, Groll und Resignation. Aber er riss sich zusammen und gewann ein gewisses Gleichgewicht zurück.

				Ein verschlossenes Päckchen lag dort, wo einmal Abirams Brust gewesen war. Es schien vakuumversiegelt zu sein, wie er aus dem luftdicht anliegenden Verpackungsmaterial schloss. Er griff danach, aber der Gerichtsmediziner kam ihm zuvor.

				»So ist es besser«, sagte der Mann und hob seine behandschuhten Hände hoch. »Auf Leichen wimmelt es immer von Bakterien.«

				Das Päckchen war papierdünn, maß etwa dreißig Zentimeter im Quadrat und schien leicht zu sein. Der Gerichtsmediziner fragte, ob es sonst noch etwas gebe. Tom entdeckte weiter nichts Ungewöhnliches mehr in dem Sarg und schüttelte den Kopf.

				Der Deckel wurde wieder aufgelegt.

				An der einen Wand befand sich ein Waschbecken – der Hygiene halber, wie Tom wusste. Der Gerichtsmediziner wusch das Päckchen ab und brachte es ihm.

				Die Rechtsanwältin trat vor. »Das nehme ich.«

				»Nehmen Sie die Pfoten weg«, entgegnete Tom. »Soviel ich weiß, bin ich hier der Antragsteller.«

				Der Zorn gab ihm Kraft.

				»Und übrigens«, fügte er hinzu. »Haben Sie etwas für mich?«

				Sie schien zu verstehen und ging zu einer Tasche, die auf dem Boden lag. Daraus holte sie eine kleine FedEx-Box heraus und reichte sie ihm. Sie wandte sich wieder dem Gerichtsmediziner zu und bat ihn erneut um das Päckchen.

				Doch Tom war schneller und nahm es an sich. »Das gehört mir.«

				»Mr. Sagan«, sagte die Rechtsanwältin. »Das sollte mir ausgehändigt werden.«

				Er hatte keine Lust auf eine Diskussion. »Ich nehme einmal an, dass Sie keine Ahnung haben, was hier wirklich läuft. Sagen wir einfach, dass Sie es gar nicht wissen wollen. Wie wäre es also, wenn Sie den Mund halten und mir nicht in die Quere kommen?«

				Er war zu dem Schluss gelangt, dass das, was sich in dem Grab befunden hatte – was auch immer es war –, seine einzige Verhandlungsmasse bildete, und die würde er nicht aus der Hand geben. Er musste sich vergewissern, dass mit Ali alles in Ordnung war. An den Himmel oder ein Leben nach dem Tod hatte er nie geglaubt, er war überzeugt, dass er genau wie Abiram nach seinem Tod einfach verwesen und zu Staub zerfallen würde. Aber falls es gegen alle Wahrscheinlichkeit doch eine Wiederbegegnung mit seinen Eltern und Michele geben würde, wenn er sich schließlich eine Kugel in den Kopf gejagt hatte, wollte er sagen können, dass er verantwortungsvoll gehandelt hatte.

				Er zog sich zur Tür zurück.

				Die Anwältin trat auf ihn zu.

				»Ich nehme an, Sie wissen, was sich in dieser FedEx-Box befindet?«, fragte er.

				Sie blieb stehen. Anscheinend wusste sie Bescheid. Und außerdem schien sie das Thema im Beisein des Gerichtsmediziners nicht vertiefen zu wollen.

				»Sagen Sie Ihrem Klienten, dass ich Kontakt mit ihm aufnehmen werde, um einen Handel abzuschließen. Er wird wissen, was ich meine.«

				»Wie werden Sie ihn finden?«

				»Durch Sie. In welcher Kanzlei arbeiten Sie?«

				Sie sagte es ihm.

				Und er ging.

				23

				Ali verfolgte die Videoaufnahme. Sie saß mit Brian in einem Haus jenseits der österreichischen Grenze in Tschechien. Sie waren gestern Nacht von Wien hierhergefahren. Noch immer war sie sich nicht sicher, was sie von alldem halten sollte, und hatte den Tag voll Unruhe in ihrem Zimmer verbracht. Als sie jetzt die Aufnahmen aus Florida betrachtete, stiegen neue Sorgen in ihr auf.

				Sie erkannte die Stelle, an der ihr Großvater begraben lag. Die Live-Bilder, die bei ihnen ankamen, wurden von einer weiter entfernt gelegenen, erhöhten Stelle aus durch die Windschutzscheibe eines Autos aufgenommen. Der Friedhof befand sich in Lake County, einem der höchstgelegenen Bezirke Floridas. Es gab dort neben über tausend Seen auch tatsächlich Hügel. Brians Helfer hatte eine Erhebung neben dem Friedhof als Aussichtspunkt gewählt. Sie erinnerte sich an den Ort. Ein mit immergrünen Eichenbüschen, Kiefern und Palmen bewachsener, kleiner Berg. Sie hatte vor einer Stunde verfolgt, wie Arbeiter ihren Großvater ausgruben und den Sarg in die Leichenhalle schleppten. In dasselbe Holzgebäude, in dem sie damals die Totenwache gehalten hatte. Die Kamera gewährte klare Sicht auf die Vordertür.

				»Warum filmen Sie das?«, fragte sie.

				»Um möglichst herauszubekommen, was zum Teufel sich in diesem Sarg befindet.«

				»Und was wollen Sie unternehmen? Es stehlen?«

				»Ich bin mir nicht sicher, was ich tun werde, aber falls ich es mir verschaffen kann, werde ich das tun.«

				Im Vordergrund des Bildes standen matsevahs, und auch ein Teil der hüfthohen Backsteinmauer, die das Gelände umschloss, war zu sehen. Wenn sie im Sommer ihre Großeltern besucht hatte, war sie oft mit auf den Friedhof gekommen und hatte ihrer Großmutter geholfen, die Gräber zu pflegen.

				Zachariah hatte sie bisher noch nicht entdeckt, und sie machte eine entsprechende Bemerkung.

				»Die Risiken halst er immer anderen auf«, erklärte Brian. »So ist er eben. Aber er ist dort draußen. Er beobachtet die Sache.«

				Ihr Vater und eine Frau waren vor zwanzig Minuten in dem Gebäude verschwunden.

				»Sie wissen nicht das Geringste über meine Familie«, konnte sie sich nicht enthalten zu sagen.

				»Ich weiß nur, dass Ihr Vater diese Sauerei gestern nicht verdient hat. Er glaubt, dass Sie sich in Gefahr befinden. Jede Entscheidung, die er jetzt trifft, geht von dieser Lüge aus.«

				»Wir wollten schlicht und ergreifend nur, dass er die Dokumente unterschreibt. Das hätte er nie getan, wenn ich ihn einfach darum gebeten hätte.«

				»Was soll eigentlich dieser Scheiß mit dem wir? Sind Sie etwa an dem beteiligt, was Simon tut, worum auch immer es sich nun handelt?«

				»Das klingt ja so, als wäre es ein Verbrechen.«

				»Ich versichere Ihnen, hier geht es nicht nur darum, ein paar Dokumente zu unterschreiben. Simon hat Ihren Tod gewollt. Und er wird auch den Tod Ihres Vaters wollen. Deswegen habe ich dort einen Mann postiert.«

				All das war schwer zu glauben.

				»Macht es Ihnen eigentlich nichts aus, dass Ihr Vater sich gestern Nacht umbringen wollte?«, fragte Brian.

				»Doch, natürlich. Was ich getan habe, hat ihn ja auch daran gehindert.«

				Brian sah sie ungläubig an. »Und so rechtfertigen Sie das jetzt? Sie hatten doch keine Ahnung, dass er das vorhatte. Sie wollten einfach nur Simon helfen, egal wie.«

				Sie nahm ihm seinen Tonfall und die Beschuldigung übel.

				Ihr Vater tauchte auf dem Bildschirm auf. Er stürzte aus dem Gebäude nach draußen. In der rechten Hand hielt er etwas, das wie eine blau-weiße Schachtel aussah, und in der Linken trug er ein Päckchen, das sie wiedererkannte. Es war dasselbe, das sie in den Sarg gelegt hatte.

				»Sehen Sie das?«, fragte eine Stimme aus dem Laptop.

				»O ja«, antwortete Brian. »Halten Sie sich bereit.«

				Zachariah hatte lange genug gewartet. Dreißig Minuten, das war viel Zeit. Was dauerte nur so ewig? Er und Rócha hatten einen Kilometer entfernt geparkt, weit genug weg, dass niemand etwas von ihrer Anwesenheit merkte, aber nah genug, um zu handeln. Er hatte die Anwältin angewiesen, sobald sie das Päckchen in Händen halte, solle sie Sagan eine Handynummer geben. Diese gehörte zu einem Wegwerf-Handy, das Zachariah gestern gekauft hatte und über das man den Journalisten a.D. an eine Stelle locken würde, an der Rócha sich mit ihm befassen konnte.

				Hoffentlich würde Sagan ihnen die Mühe ersparen und sich selbst töten. Deswegen hatte er ihm die Pistole zurückgegeben. Ein Selbstmord würde alles viel einfacher machen. Er hätte Ali Becket wenigstens bis heute am Leben lassen sollen, aber da Brian Jamison sich nun in Wien aufhielt, durfte er kein Risiko eingehen. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass Béne Rowe noch mehr über seine Angelegenheiten erfuhr. Er hatte dem Jamaikaner nur das Allernötigste mitgeteilt, und so sollte es auch bleiben. Er war zu weit gekommen, um sich jetzt alles wegschnappen zu lassen. Und schon gar nicht von einem karibischen Gangster, der sich eigentlich nur für Gold aus den dortigen Legenden interessierte.

				Sein Handy klingelte.

				»Sagan hat das Päckchen an sich genommen und ist gegangen«, sagte eine weibliche Stimme.

				»Und das haben Sie zugelassen?«

				»Wie hätte ich ihn denn daran hindern sollen?«

				Das brachte nichts. »Haben Sie ihm die Handynummer gegeben?«

				»Dafür war keine Zeit. Er sagte, er würde Sie über mich kontaktieren.«

				»Sobald er das tut, geben Sie ihm die Nummer.«

				Er beendete das Gespräch und sah Rócha an.

				»Anscheinend hat Mr. Sagan plötzlich Rückgrat entwickelt. Er sollte gleich hier vorbeikommen. Kümmern Sie sich um ihn, bevor er einen zu großen Vorsprung bekommt.«

				Ali beobachtete, wie ihr Vater zu einem Wagen eilte, der auf einem geschotterten Parkplatz vor der Außenmauer stand.

				»Sagen Sie mir, wie es dort aussieht«, forderte Brian sie auf.

				Sie sah ihn groß an.

				»Eine Lagebeschreibung«, fuhr er sie an. »Wo kommt die Straße her, und wo führt sie hin? Was liegt an ihr?«

				Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Der Friedhof liegt etwa drei Meilen vom Highway entfernt. Zu diesem führt ein geteertes Sträßchen, vorbei an Farmen und Orangenbäumen. An seinem Rand liegen auch einige Seen.«

				»Und Häuser?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Kaum welche. Da draußen ist es ziemlich einsam. Deswegen liegt der Friedhof ja dort.«

				»Haben Sie verstanden?«, fragte Brian in seinen Laptop.

				»Ich bleib dran.«

				Ihr Vater saß bereits in seinem Auto, setzte zurück und fuhr davon. Die Frau von vorhin tauchte im Eingang auf, ein Handy in der Hand.

				»Sie wissen, wen sie anruft«, sagte Brian zum Laptop gewandt. »Folgen Sie ihm.«

				Das Geruckel auf dem Bildschirm zeigte, dass das Auto mit der Kamera seinen Aussichtspunkt verließ.

				»Was geschieht gerade?«, fragte Ali.

				»Ihr Vater versucht, Ihnen das Leben zu retten. Wahrscheinlich hat er sich überlegt, dass es sinnvoller ist, das zu behalten, was er eben in der Hand hielt, als es einfach abzugeben. Und damit hat er recht. Aber es gibt ein Problem. Rócha ist da.«

				Ihr Herz hämmerte los.

				Das überraschte sie.

				»Er hat gestern Nacht Ihren Flug genommen. Ihr Vater sitzt ganz schön in der Patsche.«

				Tom hatte es eilig, vom Friedhof zu verschwinden.

				Er war entkommen!

				»Jetzt nehme ich diese Geheimnisse mit ins Grab.«

				Sein Vater hatte das tatsächlich wörtlich gemeint, und bei dem, was jetzt neben Tom auf dem Beifahrersitz lag, handelte es sich offensichtlich um diese Geheimnisse. Er hätte den Vakuumbeutel gerne aufgemacht und selbst nachgeschaut, aber das war jetzt nicht möglich. Er musste abhauen. Also lenkte er den Wagen vom Friedhof weg und erhaschte einen Blick auf die Anwältin, die das Gebäude verließ.

				Sie telefonierte.

				Mit Simon?

				Mit wem wohl sonst?

				Erst mal würde er eine Stunde warten und dann über die Anwältin Kontakt mit Simon aufnehmen. Ein Handy besaß er nicht. Wozu auch? Wer würde ihn schon anrufen? Also musste er irgendwo eine Gelegenheit zum Telefonieren finden. Zurück nach Hause konnte er nicht, da Simon mit Sicherheit wusste, wo er wohnte.

				Er schoss zwischen Wäldchen immergrüner Eichen die Straße entlang. An der Böschung wuchsen Zwergpalmettopalmen. Der Verwesungsgeruch des Todes haftete noch in seiner Nase. Als er den Highway erreichte, bog er nach links in Richtung Mount Dora ab. Das Asphaltband schlängelte sich durch die Orangenbaum-Landschaft. Im größten Teil von Zentralflorida waren die Obstplantagen verschwunden und hatten Feldern mit Kürbissen, Kohl, Salat oder Erdbeeren Platz gemacht.

				Hier war man jedoch noch beim Anbau von Zitrusfrüchten geblieben.

				Im Rückspiegel entdeckte er ein Auto.

				Es näherte sich rasch.

				Zachariah saß auf dem Beifahrersitz, während Rócha fuhr. Sie kamen Tom Sagan immer näher. Wie ärgerlich das alles war. Zachariah hatte nicht mit Widerstand gerechnet. Sagan hätte das Päckchen übergeben und einsehen sollen, dass ihm kaum etwas anderes übrig blieb, als zu kooperieren. Stattdessen hatte dieser Narr nun beschlossen, die Regeln zu ändern.

				»Wir müssen ihn aufhalten, bevor er den nächsten Highway erreicht«, sagte er zu Rócha.

				Sie waren nicht einmal mehr fünfhundert Meter hinter Sagan.

				»Drängen Sie ihn von der Straße aufs Feld ab.«

				24

				Béne stieg aus seinem Pick-up und ging zum Museumseingang. Er war allein gekommen. Hierher nahm er seine Leute nie mit und auch keine Waffen. Das war nicht nötig. Das Dorf Charles Town lag im friedlichen Tal des Buff Bay River, einer schmalen Senke einige Kilometer von der Nordküste Jamaikas landeinwärts. Nachdem die von Captain Quao angeführten Windward-Maroons die Briten 1793 besiegt hatten, garantierte ein Friedensvertrag zwischen den ehemaligen Sklaven und Sklavenhaltern den Maroons von Charles Town 400 Hektar Land steuerfrei und für alle Zeiten. Etwa eintausendzweihundert Maroons lebten noch immer auf diesem Land im Schatten der Berge und am Rande des Flusses. Sie kämpften mit einer hohen Arbeitslosenrate und immer größerer Verarmung. Ihren Unterhalt bestritten sie zum größten Teil mit Landwirtschaft auf winzigen Parzellen an den Berghängen, die sie von nicht vor Ort lebenden Besitzern pachteten. Dort bauten sie Kaffee und Muskatnuss an und brannten Holzkohle. Aber es gab auch eine Ziegelbrennerei, eine Möbelschreinerei, eine Schule und einige Rum-Kneipen.

				Er kannte alle wichtigen Familien. Dean, Duncan, Irving, Hartley und Shackleford. Die meisten saßen im Ältestenrat. Frank Clarke war vor drei Jahren zum Colonel der Maroons gewählt worden und hatte die Verantwortung für die Gemeinde.

				Béne mochte den Colonel, ein gebildeter Mann, erfahren und vorsichtig. Clarke war hier in der Gegend geboren, hatte an der University of the West Indies studiert und drei Jahrzehnte in den Vereinigten Staaten als Börsenmakler gearbeitet. Dann hatte er sich neu erfunden und war nach Charles Town in seine alte Heimat zurückgekehrt. Inzwischen engagierte er sich auf der ganzen Insel und war fast so etwas wie ein Sprecher der Maroons geworden, soweit es das überhaupt gab.

				»Ah, Béne, du noch nich’ tot?«, rief Clarke.

				Béne lächelte darüber, wie man auf Patois Wie geht’s? fragte.

				»Nicht tot, mein Freund. Aber an mir liegt das nicht.«

				Frank lächelte. Er ging auf die siebzig zu, aber in seinen kurzen, braunen Locken fanden sich nur wenige graue Haare. Seine hoch aufgeschossene Gestalt war praktisch frei von Fett. Er trug eine Brille mit dicken, metallgefassten Gläsern, was den Blick seiner dunklen Augen ungewöhnlich durchdringend wirken ließ. Er hatte Jeans an, die an beiden Knien aufgerissen waren, und ein schmutziges, schwarzes Hemd, das hinten heraushing. In der einen Hand hielt er eine rostige Machete.

				»Arbeitest du heute?«, fragte Béne und deutete dabei auf die abgetragenen Klamotten.

				»Ich führe ein paar Leute den Berg hinauf. Zu den Ruinen. Ich lehre sie, wie es früher war.«

				Frank Clarke widmete sich mit ganzer Leidenschaft der Geschichte der Maroons. Was er wusste, hatte er von seiner Urgroßtante gelernt, die hier ein Oberhaupt gewesen war. Im Vorjahr hatte Clarke dieses Erbe wieder neu belebt, indem er das Maroon-Museum von Charlestown eröffnete. Béne hatte Geld für die Errichtung eines Gebäudes beigesteuert, das im alten Stil aus von Holzpflöcken gehaltenen Blechwänden und einem Strohdach erbaut worden war.

				»Wie läuft das hier alles?«, fragte Béne.

				Er war ein paar Monate nicht mehr da gewesen.

				»Es kommen Besucher. Nicht viele, aber einige. Die Führer von Touristengruppen bringen sie her. Einigermaßen regelmäßig. Jeder Dollar, den wir verdienen, hilft uns, das Haus offen zu halten.«

				Auf der ganzen Insel waren Colonels die Oberhäupter der verschiedenen Maroon-Gemeinden. Er wusste, dass sie sich mindestens einmal im Monat zu einer Art formlosem Parlament versammelten. Das Gebiet der Maroons wurde von Jamaika nicht besteuert und war im Wesentlichen nicht dessen Gesetzgebung unterworfen. Die Maroons regierten sich selbst, Verträge aus alten Zeiten sicherten ihnen ihre Unabhängigkeit.

				Béne kam gerne hierher, um sich über die Gebräuche der Vorfahren zu unterhalten, und er hatte von Frank Clarke viel über die verschollene Mine erfahren.

				Eine Taino-Legende erzählte die Geschichte zweier Höhlen. Die eine hieß Amayauna, was »unwichtig« bedeutet. Die andere dagegen Cacibajagua, und das heißt »sehr wichtig«. Keine der beiden war je gefunden worden. Ein Teil der Geschichte, die die Maroons als ihre eigene erzählten, handelte davon, dass die Taino Kolumbus eine Stelle im Gebirge gezeigt hatten, eine Höhle, in der fünf Zentimeter breite Goldadern verliefen. Aber in fünfhundert Jahren Suche war nicht der geringste Hinweis auf eine Mine entdeckt worden. Etwas, was Tre Halliburton gestern erwähnt hatte, hatte Béne die ganze Nacht beschäftigt.

				»Kolumbus’ Nachfahren hatten die Herrschaft über die Insel verloren. Die Spanier hatten die Macht zurückgewonnen, und bald würde die Inquisition eintreffen. Niemand würde die jamaikanischen Juden mehr beschützen. Glücklicherweise hatte die Gemeinde Vorkehrungen getroffen und alle Wertgegenstände an einem Ort versteckt, der nur einem einzigen, als Levit bezeichneten Mann bekannt war.«

				Und so war Béne von seiner Plantage an den Südhängen quer übers Gebirge nach Norden gefahren, um einen Mann zu treffen, der Wissen besaß.

				»Ich muss mehr über die Mine erfahren«, sagte er zu Clarke.

				»Du suchst noch immer? Kommst nicht davon los?«

				»Jetzt wohl noch nicht.«

				Frank hatte ihm einmal von einer weiteren Legende berichtet. Eine Höhle, die von einem Gittertor versperrt sein sollte, durch das kein Maroon je hindurchgelangt war. Sie nannten sie Cacibajagua, sehr wichtiger Ort, genau wie die Taino. Viele hatten versucht, durch das Tor zu gelangen, doch alle waren gescheitert. Béne begriff, dass so wie früher den Taino auch den Maroons ihre Geschichten enorm viel bedeuteten. Je fantastischer, desto besser. Die Jamaikaner bekannten sich gerne zu ihrem Stolz auf die Maroons, aber nur wenige wussten etwas über sie. Sonderbarer noch, die Maroons wussten auch nur wenig über sich selbst. Wie die Taino, so hatten auch die Maroons keine historischen Schriftstücke hinterlassen, keine Bauwerke, nichts, was an sie erinnert hätte außer Liedern, Sprichwörtern, Ortsnamen und Pfaden im Wald. Er hoffte, dass diese alte Legende vielleicht auf irgendwelchen Fakten beruhte.

				Und so fragte er: »Die Juden. Wie war ihr Verhältnis zu den Maroons?«

				Dieses Thema hatten sie bisher noch nie angesprochen, aber jetzt interessierte es ihn.

				»Die Juden waren anders«, erzählte Frank. »Sie waren weder echte Spanier noch echte Engländer. Und auch keine Afrikaner. Oder Taino. Aber sie wurden verfolgt, genau wie wir. Sicher, ihnen gehörten die meisten Geschäfte, und sie verdienten Geld, aber sie waren den Spaniern oder den Engländern nicht gleichgestellt. Sie wurden unterdrückt. Viele Gesetze wurden gegen sie erlassen. Wusstest du, dass Juden nur zwei Sklaven besitzen durften, mehr nicht? Es sei denn, sie waren Plantagenbesitzer, und das kam nur selten vor. Und als Vertragsknechte durften sie nur andere Juden einstellen.«

				Nein. Das hatte er nicht gewusst.

				»Es gab jedoch kein Gesetz, das Juden daran hinderte, Geschäfte mit Sklaven zu machen«, fuhr Frank fort. »Sie verkauften ihnen Waren, und die Weißen nahmen das übel. Sie sagten, dadurch würden die Sklaven ermutigt, ihre Herren zu bestehlen, denn durch die Juden fänden sie eine Möglichkeit, das Geld dann auch auszugeben. Das machte die Juden nicht gerade beliebt. Sie verkauften den Maroons auch Munition. Das war das Einzige, was wir niemals selbst herstellen konnten. Die Gewehre nahmen wir den toten britischen Soldaten ab, aber die Munition mussten wir kaufen.«

				»Davon hast du mir noch nie erzählt.«

				»Béne, es gibt vieles, wonach du nie gefragt hast.«

				»Wo ist dieser Ort mit dem Gittertor?«

				Frank lächelte. »Es gibt Dinge, von denen ich nicht sprechen darf.«

				»Ich bin ein Maroon.«

				»Genau. Und daher solltest du wissen, dass es Dinge gibt, von denen wir nicht sprechen.«

				»Dann erzähl mir mehr über die Juden.«

				Der Colonel musterte ihn skeptisch. »Wie schon gesagt, sie haben den Maroons während des Kampfs gegen die Engländer Schießpulver und Kugeln verkauft. Aber sie haben auch den Engländern Munition verkauft. Beide Seiten waren also nicht sehr gut auf sie zu sprechen. 1830 erhielten Schwarze hier die vollen Bürgerrechte. Danach waren die Juden die einzigen Freien, die kein Wahlrecht besaßen. Das erhielten sie erst viele Jahre später, und es waren gerade die freigelassenen Schwarzen, die sich lange gegen eine Gleichstellung der Juden wehrten.« Er hielt inne. »Das kam mir immer eigenartig vor. Aber die Juden trifft keine Schuld daran. Sie waren Geschäftsleute. Sie hatten Angst, die Engländer würden sie nicht länger tolerieren, ihren Besitz beschlagnahmen und sie verjagen. Daher waren sie nach beiden Seiten offen.«

				Béne nahm Clarke seine machet ab und ritzte mit der Klinge ein Zeichen in die Erde.
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				»Was ist das?«, fragte Béne seinen Freund.

				In der friedlichen Morgenluft waren nur Vogelgezwitscher und das Summen von Insekten zu hören.

				»Wo hast du das gesehen?«

				Die Worte klangen gepresst und rau.

				»Was ist es denn?«

				Frank sah ihn an.

				»Der Schlüssel zum Gittertor.«

				25

				Ali starrte auf den Videobildschirm, wo der Wagen über eine wohlbekannte Straße schoss. Zwischen Pferdefarmen und bewaldeten Hügelkuppen erstreckten sich zu beiden Seiten die Orangenhaine über Meilen hinweg.

				»Was wird Ihr Mann unternehmen?«, erkundigte sie sich.

				»Gute Frage«, antwortete Brian.

				»Sagan wird von einem Wagen verfolgt«, sagte die Stimme aus dem Laptop. »Dieser nähert sich ihm rasch.«

				»Wo befinden Sie sich?«

				»Hinter diesem Wagen. Aber mit deutlichem Abstand.«

				»Sie brauchen nicht mehr unauffällig zu bleiben. Helfen Sie Sagan. Sie wissen, wer hinter ihm her ist.«

				Brians Blick bestätigte, was sie schon ahnte.

				Zachariah und Rócha.

				Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Nie war ihr die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass ihr Vater zu Schaden kommen könnte.

				Und doch war er jetzt in Gefahr.

				Die Auflösung der Kamera auf dem Armaturenbrett war nicht so gut, dass sie weit nach vorn hätte sehen können. Außerdem war das Bild durch die Fahrbewegungen sehr wackelig.

				Was machte ihr Vater nur? Er sollte ihnen doch einfach geben, was sie haben wollten.

				So wie jetzt sollte das nicht laufen.

				»Simon ist direkt bei ihm«, sagte die Stimme aus dem Laptop.

				Zachariah ließ sein Seitenfenster herunter, während Rócha den Wagen auf die Gegenfahrbahn neben Sagans Auto lenkte. Kein Fahrzeug kam ihnen entgegen. Sagan hielt mit angespannter Miene das Steuerrad fest umklammert. Zunächst beachtete er sie nicht, doch endlich blickte er zu ihnen herüber.

				»Halten Sie an«, schrie Zachariah.

				Sagan schüttelte den Kopf.

				Tom war noch nie so schnell gefahren. Er schoss mit fast neunzig Meilen dahin. Zum Glück hatte diese Straße kaum Kurven. Sein Blick huschte nach links und rechts. Er sah nichts als Orangenbäume mit grünen Blättern, die von Frühlingsblüten übersät waren. Als Jugendlicher hatte er im Sommer und Herbst in den Plantagen des Lake County gearbeitet, um sich ein zusätzliches Taschengeld zu verdienen. Damals hatten die größten Orangenplantagen mehreren einheimischen Familien gehört, mit denen er befreundet gewesen war. Er wusste jetzt, wo er sich befand und wie seine Umgebung aussah. Eine Regel, die ein guter Reporter rasch zu beherzigen lernte, war, sich immer zu orientieren.

				Der Wagen hinter ihm bog auf die Gegenfahrbahn ein und schoss nun neben ihm her.

				Simon.

				Er forderte ihn zum Anhalten auf.

				Der Blick seines Verfolgers traf ihn unmittelbar, Tom konnte ihm nicht ausweichen. Die Augen waren wie zuvor – kalt und selbstsicher –, und so streckte Tom die Hand zum Beifahrersitz aus, packte die Schachtel mit der Waffe und legte sie sich auf den Schoß.

				Simon bedeutete ihm erneut anzuhalten.

				Tom packte die Schachtel und riss sie auf.

				Er umklammerte wieder das Steuerrad, griff die Pistole mit der Linken und streckte sie aus dem Fenster.

				»Zurückfallen«, schrie Zachariah.

				Sagan hatte eine Waffe direkt auf ihn gerichtet.

				Rócha trat auf die Bremse und nahm so viel Tempo weg, dass Sagans Wagen davonjagen konnte.

				Der verdammte Narr hatte ihn erschießen wollen.

				»Los«, befahl er. »Drängen Sie ihn vom Highway ab.«

				Tom war froh, dass er nicht gezwungen gewesen war abzudrücken. Er hatte noch nie eine Waffe abgefeuert, und nun zu schießen, während er mit neunzig Meilen pro Stunde über die Straße fegte, war ihm nicht als ein guter Anfang erschienen.

				Aber er war dazu bereit gewesen!

				Er würde sich mit Zachariah Simon befassen, allerdings zu seinen eigenen Bedingungen. Was hatte er schon zu verlieren? Er bezweifelte, dass Simon Ali etwas antun würde, bevor er das hatte, wohinter er her war. Sein eigenes Schicksal aber war Tom vollkommen gleichgültig. Er sollte ja eigentlich schon tot sein, also war alle zusätzliche Zeit, die er noch unter den Lebenden weilte, eine Dreingabe. Aber eigenartig, dass er in der Hitze dieser Verfolgungsjagd gar nicht ans Sterben gedacht hatte. Er wollte einfach nur sicherstellen, dass Ali sich außer Gefahr befand. Und mit dem Päckchen, das verschlossen neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, sollte er genau das bewirken können.

				Etwas krachte von hinten gegen seine Stoßstange, so dass das Steuerrad gefährlich vibrierte.

				Doch er gewann schnell wieder die Kontrolle und hielt die Vorderräder gerade. Bald würde er diese Straße hinter sich lassen, da sie in einen stärker befahrenen Highway münden würde.

				Erneut stieß etwas gegen seine Stoßstange.

				Simon rammte ihn von hinten, wo Tom ihn mit seinen Kugeln nicht erreichen konnte! Er beobachtete im Rückspiegel, wie Simons Auto ein Stück zurückfiel und gleich darauf wieder rasch aufholte. Es jagte auf die Gegenfahrbahn und krachte seitlich gegen Toms Wagen. Er kämpfte darum, sein Fahrzeug auf der Straße zu halten, entschied sich dann aber anders. Zum Teufel. Los geht’s. Ein Schlenker nach rechts, und seine Vorderräder ließen den Asphalt hinter sich. Er trat aufs Gas und flog über einen schmalen Drainagegraben, der parallel zur Straße verlief, in einen Orangenhain. Vorne schlug er auf der Erde auf, hüpfte hoch, und dann schoben ihn die Hinterräder weiter. Mit dem rechten Fuß stieg er auf die Bremse, schlitterte herum und rollte auf einen Feldweg zwischen langen Reihen von Bäumen.

				Er raste weiter. Und weiter.

				Simon war beeindruckt.

				Was für ein Manöver.

				Tom Sagan erwies sich als Herausforderung.

				Rócha hielt den Wagen an, wendete und fuhr zu der Stelle zurück, wo Sagan über den Graben gesetzt hatte.

				»Los«, befahl Simon.

				Rócha setzte ein Stück zurück, beschleunigte dann, flog über den Graben und landete hart auf der anderen Seite. Er lenkte nach links, dann nach rechts, und dann fanden sie den Feldweg zwischen den Bäumen, den Sagan genommen hatte. Eine Staubwolke vor ihnen versperrte ihnen die Sicht.

				Sie würden langsamer fahren müssen …

				Béne wartete darauf, dass Frank Clarke sich näher erklärte.

				Der Schlüssel zum Gittertor?

				Er wusste, dass die Maroons ihre Geheimnisse eifersüchtig hüteten. Ihre Gemeinschaft war in einer Krise geboren, war im Kampf zusammengewachsen und existierte seit vierhundert Jahren beinahe vollständig im Verborgenen. Sie waren glänzende Krieger von großem Mut gewesen, und die ganze Gemeinschaft stützte sich auf die Erinnerung an deren große Taten. Die Geschichten wurden von einer Generation an die nächste weitergegeben.

				Ein Gittertor?

				Geschichten interessierten ihn nicht.

				Er wollte Vergeltung.

				Und der Colonel sollte dasselbe wollen.

				»Frank, du musst mir helfen. Ich versuche, diese Mine zu finden. Sie ist irgendwo da draußen in den Bergen. Du weißt, dass es so ist. Die Mine ist keine Legende. Dieser Ort, sein Reichtum, gehört den Maroons. Er ist unser.«

				Er sprach geradeheraus in perfektem Englisch, um klarzumachen, dass es sich hier um eine moderne Lösung für ein altes Problem handelte.

				»Ich bin mir da nicht so sicher, Béne.«

				»Die Spanier haben die Mine den Taino geraubt. Wenn überhaupt jemand, können wir Anspruch darauf erheben, deren Nachfahren zu sein. Denk doch nur, was wir alles tun könnten, wenn die Legende stimmt.«

				Sein Freund erwiderte nichts.

				»Warum ist das Symbol, das ich in den Boden gezeichnet habe, so wichtig?«

				Frank bedeutete ihm, ihn ins Museum zu begleiten.

				Das Gebäude sah von außen aus wie eine Hütte, ganz ähnlich der, in der Felipe gelebt hatte. Es war ein authentischer Maroon-Bau, nur dass statt gehauener Baumstämme gesägtes Bauholz verwendet worden war. Der Boden bestand aus einer Mischung aus Lehm und Asche, die nach Art der Alten zu Betonhärte gestampft worden war. Er hatte dieses Material selbst in den Scheunen, Werkstätten und für die Kaffeeverarbeitungsflächen seiner Plantage verwendet. An den Außenwänden des scheunenähnlichen, rechteckigen Raums hingen und standen Artefakte, die in den Bergen der Umgebung ausgegraben worden waren. Schilder erklärten ihre Bedeutung. Nichts Ausgefallenes, alles war schlicht und einfach. Ganz ähnlich wie die Menschen, derer hier gedacht wurde.

				Sie kamen an Holztischen vorbei, auf denen Schalen und Werkzeug ausgestellt waren. Yunges standen aufrecht da, die rostigen Klingen dieser Speere waren sehr scharf. An hervorgehobener Stelle lag ein abeng, was vollkommen angemessen war. Als Junge hatte er gelernt, wie man dieses Kuhhorn blies – es war einmal das »Internet« der Maroons gewesen – und bestimmte Töne erzeugte, die weit entfernt als Botschaften empfangen werden konnten. Es gab auch Trommeln, Vogelfallen und sogar die Nachbildung einer Heilerhütte, in der der Scientist, den jede Gemeinde besaß, Kranke behandelt hatte.

				»Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr hier«, sagte Béne. »Die Ausstellung ist gewachsen.«

				Frank sah ihn an. »Du solltest öfter herkommen. Wie du selber sagst, bist du ein Maroon.«

				Das war eine Frage des Bluts. Wenn die Eltern Maroons waren, waren es auch die Kinder.

				»Du brauchst mich hier nicht«, sagte er.

				»Das stimmt nicht, Béne. Uns ist es hier vollkommen egal, dass du Geld mit Glücksspielstätten und Prostitution verdienst. Wir wissen alle Bescheid, du brauchst dich also nicht zu schämen. Wir schämen uns ja auch nicht. Schau doch nur, woher wir kommen. Wer wir sind.«

				Sie blieben vor einem Holzpodium in der hinteren Ecke stehen, auf dem drei Trommeln standen. Er wusste, dass Musik einen großen Teil der Anziehungskraft des Museums ausmachte. Einige der hiesigen Trommler gehörten zu den besten der Insel. Hier fanden regelmäßig Auftritte statt, die sowohl Maroons als auch Touristen anlockten. Eine der Trommeln gehörte sogar Béne selbst. Sie war aus einem dicken Holzblock herausgemeißelt, der aus den Bergen stammte. Frank bückte sich und schob eine Holzkiste ohne Deckel hinter dem Podium hervor. Darin lag eine Steinplatte von etwa dreißig auf dreißig Zentimeter, in die dasselbe Symbol eingemeißelt war, das Béne draußen in die Erde geritzt hatte.

				Béne starrte seinen Freund an. »Du weißt darüber Bescheid?«

				»Zwei schräge Linien, die sich kreuzen, eine mit einem Häkchen oben. Dieses Zeichen wurde an mehreren heiligen Stätten gefunden.«

				Béne betrachtete das Symbol, das nahezu dieselbe Form und Größe hatte wie dasjenige, das er gestern auf dem Grab gefunden hatte.

				»Möchtest du noch so ein Zeichen sehen?«, fragte Frank. »In den Bergen?«

				»Ich dachte, du erwartest Besucher.«

				»Um die kümmert sich eben jemand anders. Wir beide müssen miteinander noch etwas bereden.«

				26

				Tom raste weiter mit dem Wagen durch die Obstplantage, eine gute halbe Meile des Wegs war deutlich vor ihm zu erkennen. Falls Simon beschloss, ihm zu folgen, würde er es nicht so leicht haben, da Toms Räder eine Staubwolke aufwirbelten, die hinter ihm her wehte. Sein Gefühl hatte ihn zumindest nicht getrogen. Simon war ein Mann, dem man nicht trauen konnte. Als er in den anderen Wagen geblickt hatte, war ihm das Gesicht des Fahrers aufgefallen – kantig, mit dunklem, lockigem, geöltem Haar. Einer der Kerle, die über Ali hergefallen waren.

				Der Auftrag der Anwältin hatte gelautet, den Gegenstand an sich zu nehmen, der im Sarg lag. Was aber war die Aufgabe des Fahrers? Und bedeutete das, dass Ali hier in der Nähe festgehalten wurde? Angesichts der Möglichkeiten in Zeiten des Internets war aus dem Video nicht zu schließen gewesen, wo sie gefangen gehalten wurde. Aber dass einer ihrer Peiniger hier war, bedeutete, dass sie in der Nähe sein konnte. Das ergab Sinn. Simon hätte sie ja irgendwann vorzeigen müssen. Oder hatte er geglaubt, Tom sei ein so schwacher, so gründlich besiegter Mensch, dass er ohne Fragen zu stellen tun würde, was auch immer man von ihm verlangte?

				Vielleicht.

				Und das reizte Toms Zorn.

				Im Augenblick hielt er selbst alle Trümpfe in der Hand. Das Blut rauschte durch seine Adern, und seine Nerven vibrierten. Er fühlte sich wie vor Jahren, wenn er hinter einer brisanten Story her gewesen war.

				Das Gefühl gefiel ihm.

				Vor ihm führte eine improvisierte Brücke aus alten, schwarz verfärbten Eisenbahnschwellen über einen Entwässerungskanal. Er wusste, dass die Orangenplantagen von Kanälen durchzogen waren, um das Regenwasser wegzuführen. In den alten Zeiten hatten sie wie Pumpen funktioniert. Er hatte viele Sommertage damit zugebracht, Entwässerungsgräben von Gras und Schutt zu reinigen.

				Ihm kam ein Gedanke.

				Er bremste, rollte langsam über die Brücke, die für Traktoren und Pflückmaschinen bestimmt war, und blieb auf der anderen Seite stehen.

				Hastig stieß er die Tür auf und rannte zurück.

				Der Graben war gut sechs Meter breit, die Schwellen waren besonders lang und wurden in der Mitte von einem Pfeiler gehalten. Sie lagen Seite an Seite und waren, wie er wusste, beweglich. An dem Kanal entlang standen an mehreren Stellen weitere Mittelpfeiler bereit. Nun gut, mit Schwellen kannte er sich aus.

				Auf der anderen Seite des Grabens legte sich der Staub allmählich.

				Er hörte das Brummen eines Motors.

				Es kam näher. Näher.

				Die etwa zehn Zentimeter breiten Schwellen lagen in zwei Stapeln im Doppelpack nebeneinander; dazwischen klaffte eine Lücke von gut einem Meter. Die Schwellen waren gerade mal so breit, dass die Räder eines Fahrzeugs darauf Platz fanden. Er rannte auf die Brücke, zerrte eines der langen Schwellenpaare aus seiner Position und stürzte es in den Graben.

				Dann tat er mit dem anderen Paar dasselbe.

				Seine Muskeln protestierten.

				Er kehrte auf seine Seite des Ufers zurück und hievte auch dort die Schwellen in den Kanal.

				Nun klafften sechs Meter zwischen ihm und Simon.

				Der Staub auf der gegenüberliegenden Seite legte sich.

				Der Wagen kam in Sichtweite.

				Simon hielt angestrengt nach vorn Ausschau.

				Rócha fuhr den Wirtschaftsweg zwischen den Bäumen so zügig entlang, wie dies angesichts der schlechten Sicht möglich war. Aber zum Glück schien die Staubwolke sich zu legen.

				Plötzlich sah Simon, was los war.

				Tom Sagan stand am anderen Ufer eines breiten Grabens. Aus dessen Mitte ragte ein nackter Pfeiler auf. Rócha hatte es ebenfalls gesehen und stieg heftig auf die Bremse. Die Reifen wühlten sich in die Erde. Der Wagen kam schlitternd zum Stehen, und Simon wurde von seinem Sicherheitsgurt gehalten.

				Rócha fluchte.

				Simon spähte durch die Windschutzscheibe.

				»Stellen Sie den Motor ab.«

				Tom zog sich zu seinem Wagen zurück und griff nach der Pistole. Die Fahrertür ließ er offen, so dass sowohl sie als auch der Wagen zwischen ihm und Simon waren. Klar, einer der beiden könnte durch den Graben waten, aber den würde er erschießen, bevor er das andere Ufer erreichte.

				Eine Pattsituation.

				Genau das, was er wollte.

				Eine warme Brise strich über ihn weg, und an seinem Hals und auf der Brust bildete sich eine Gänsehaut.

				»In Ordnung«, rief Simon ihm zu. »Was wollen Sie?«

				»Meine Tochter.«

				Tom blieb geduckt und spähte durch das Fenster zu Simon hinüber.

				»Mir ist bewusst, dass Sie bewaffnet sind, und Sie haben diesen Ort für eine Konfrontation klug gewählt. Wir werden Sie nicht herausfordern.«

				Der andere Mann stand neben Simon und rührte sich nicht.

				»Ich sollte Ihren Freund erschießen«, schrie Tom. »Er hat meine Tochter missbraucht.«

				Keiner der beiden rührte sich.

				»Er hat nur seine Arbeit gemacht«, entgegnete Simon. »Dafür bezahle ich ihn schließlich. Meine Anwältin hat dagegen versagt.«

				»Ich will Ali, dann können Sie bekommen, was ich habe.«

				»Sie ist nicht da.«

				»Wie ist dann dieser Drecksack, den Sie bezahlen, hergekommen?«

				»Er ist gestern Nacht hergeflogen.«

				Tom horchte auf.

				»Sie befindet sich in Wien. Wenn Sie sie haben wollen, müssen Sie wohl den Atlantik überqueren.«

				Österreich?

				»Dort wohne ich. Aber vielleicht wissen Sie das ja bereits. Schließlich waren Sie mal Reporter.«

				»Ficken Sie sich doch selbst.«

				Simon kicherte. »Ich versichere Ihnen, ich kann Ihrer Tochter immer noch unermessliche Schmerzen zufügen. Und vielleicht werde ich auch genau das tun, einfach nur, weil Sie mir so viel Ärger machen.«

				Dieser Typ bluffte. Gestern hätte Tom sich vielleicht noch ins Bockshorn jagen lassen, doch heute nicht mehr. Er war Tom Sagan, der den Pulitzer-Preis für investigativen Journalismus erhalten hatte, was auch immer die Leute sagen mochten.

				»Dann können Sie das, was ich in Händen halte, vergessen.«

				Auf der anderen Seite herrschte Schweigen.

				»Was schlagen Sie vor?«, fragte Simon endlich.

				»Ein Tauschgeschäft.«

				Wieder trat Schweigen ein, dann sagte Simon: »Ich kann Ihre Tochter nicht herbringen.«

				»Wie wollten Sie sie denn freilassen – falls Sie das überhaupt vorhatten?«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie sich mit einer Videoübertragung zufriedengeben würden. Später können Sie ja dann jederzeit ein tränenreiches Wiedersehen feiern.«

				»So wird es nicht laufen.«

				»Offensichtlich nicht. Was schlagen Sie stattdessen vor?«

				»Wir machen den Austausch in Wien.«

				Hatte Zachariah richtig gehört?

				»Sie reisen dorthin?«, rief er hinüber.

				»Und Sie auch.«

				Vielleicht würde doch noch alles gutgehen. Zachariah hatte ein ernsthaftes Problem, da Ali Becket ja tot war. Aber vielleicht würde er sein Ziel schließlich doch noch erreichen.

				»Einverstanden. Wann?«

				»Morgen um siebzehn Uhr im Stephansdom.«

				Tom hatte seine Wahl sorgfältig getroffen. Er hatte Wien mehrmals besucht und sich einmal beinahe einen Monat dort aufgehalten, als er über den Krieg in Sarajewo berichtete. Die Stadt war ihm also vertraut. Er kannte den imposanten Dom, der in ihrem Herzen lag. Ein öffentlicher Ort mit vielen Menschen. Zur Abwechslung mal ein für ihn günstiger Schauplatz. Dort sollte er ungefährdet sein. Die einzige Herausforderung würde darin bestehen, den Dom zu verlassen, bevor Simon Maßnahmen ergreifen konnte.

				Aber darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen.

				»Morgen um siebzehn Uhr«, rief er.

				»Ich werde da sein.«

				Simon und der andere Mann kehrten zu ihrem Wagen zurück und fuhren von einem Staubschleier verhüllt davon.

				Tom trat hinter der Autotür hervor und senkte die Waffe. Große Schweißflecken durchtränkten sein Hemd. Sein Inneres brodelte wie Lava, und er stieß die Luft keuchend aus. Zum ersten Mal bemerkte er nun den Duft der weißen Orangenblüten, die rundum die Bäume übersäten.

				Ein Duft, der ihn an seine Kindheit erinnerte.

				Wie lange das her war.

				Er fuhr sich mit der Hand über die tagealten Bartstoppeln.

				Keiner seiner Zweifel war geschwunden, aber für einen Mann, der eigentlich schon tot sein sollte, fühlte er sich verdammt lebendig.

				Simon war erfreut.

				»Schaffen Sie uns hier raus«, forderte er Rócha auf. »Und dann geht es direkt zum Flughafen.«

				Er hatte angerufen, sein Jet würde also schon bereitstehen. Er war mit einem privat gecharterten Flugzeug hergekommen und würde auf dieselbe Weise nach Österreich zurückkehren. Eigentlich sollte er das Geheimnis des Leviten jetzt schon in Händen halten, aber er würde ja bald genug darüber verfügen.

				Sagan hatte sich wahrscheinlich für klug gehalten, als er den Stephansdom ausgewählt hatte. Gewiss, an einem öffentlichen Treffpunkt sollte keine der beiden Seiten sich im Vorteil befinden. Das war kein schlechter Ort, um eine Tochter gegen ein Päckchen auszutauschen.

				Nur …

				In Gedanken spielte er mit einer Idee und grinste triumphierend, als ihm dämmerte, wie erfolgversprechend sein Plan war.

				Tom Sagan hatte gerade einen verhängnisvollen Fehler begangen.

				Die Tatsache, dass Ali Becket tot war, würde keine Rolle mehr spielen.

				Ihr Vater würde ihr bald Gesellschaft leisten.

				27

				Tom fand aus der Obstplantage heraus und fuhr dann auf der Interstate 4 westwärts in Richtung Orlando. Die Müdigkeit, die zuvor seinen Kopf schwer und seine Gedanken träge gemacht hatte, war verschwunden. Doch als sein Adrenalinspiegel sank, stand ihm immer wieder die verweste Leiche vor Augen, die einmal Abiram Sagan gewesen war. Kinder sollten ihre Eltern niemals so sehen. Abiram war ein eindrucksvoller Mann gewesen. Hart. Unnachgiebig. Von seiner Gemeinde geachtet. Von seiner Synagoge geehrt. Von seiner Enkeltochter geliebt …

				Und sein Sohn?

				Tom war noch nicht bereit, sich damit auseinanderzusetzen.

				Zwischen ihnen war zu viel vorgefallen.

				Und alles wegen der Religion.

				Warum war es so wichtig gewesen, ob er nun Jude sein wollte oder nicht? Warum hatte sein Vater ihn nach seiner Entscheidung verstoßen? Beide Fragen hatte er sich schon oft gestellt. Vielleicht lagen die Antworten jetzt neben ihm in dem vakuumversiegelten Päckchen?

				Nein, er würde nicht länger warten.

				Er fuhr vom Highway ab, fand eine Tankstelle und hielt dort. Er ergriff das Päckchen und ritzte die dicke Kunststoffhülle mit dem Autoschlüssel an, bis er sie aufreißen konnte.

				Luft strömte ins Innere.

				Drei Dinge befanden sich darin.

				Eine kleine, mit Paketband zugeklebte Kunststoffhülle, eine Landkarte und ein etwa zwanzig Zentimeter langes, schwarzes Lederfutteral.

				Er betastete es von außen.

				Was immer darin lag, war leicht, schmal und aus Metall.

				Er schnallte das Futteral auf und holte den Gegenstand heraus.

				Ein Schlüssel.

				Etwa fünfzehn Zentimeter lang und mit drei ineinandergefügten Davidssternen geschmückt. Ein Schlüssel mit Zuhaltungsbart. Er wurde so genannt, weil mit den Kerben an seinem Ende die Zuhaltungen des entsprechenden Schlosses geöffnet wurden. So etwas sah man heute kaum noch. Seit Kindertagen erinnerte er sich an einen ähnlichen antiken Schlüssel, der Verwendung fand, wenn die Synagoge feierlich geöffnet wurde. Das damals war ein Eisenschlüssel gewesen. Dieser hier war aus Messing gefertigt. Seine Patina war vollkommen frei von Flecken.

				Er wandte seine Aufmerksamkeit der Kunststoffhülle zu und machte die Autotür auf, um etwas frische Luft einzulassen. Mit ungeschickten Fingern fummelte er an dem durchsichtigen Klebeband herum, bis er es an einem Ende aufreißen konnte.

				Drinnen lag ein dreifach gefaltetes Blatt Papier. Der Text war mit einzeiligem Abstand getippt.

				Wenn du dies hier liest, mein Sohn, hast du mein Grab geöffnet. Ich bin der letzte Levit. Ich stamme zwar nicht von diesem Stamm ab, wurde aber zum Leviten erwählt. Der erste von uns, Yosef Ben Ha Levy Haivri – Josef, Sohn Levis des Hebräers –, wurde von Christoph Kolumbus ausgesucht. Yosef war seinen Zeitgenossen als Luis de Torres bekannt. Er war der erste Jude, der in der Neuen Welt lebte. Seit de Torres ist die Kette nie abgerissen, jeder Levit wurde von seinem Vorgänger ausgewählt. Ich wurde von deinem Saki ernannt. Den wiederum hatte sein Vater ausgesucht. Es war mein Wunsch, dass du mir folgen solltest. Als du klein warst, habe ich mir viel Mühe gegeben, dich mit unserem Brauchtum vertraut zu machen. Ich wollte, dass du jemand wirst, dem ich dieses Geheimnis anvertrauen kann. Als du mir von deiner Entscheidung berichtet hast, unserem Glauben den Rücken zu kehren, war ich am Boden zerstört. Ich hatte dir alles enthüllen wollen, was ich wusste, aber deine Entscheidung hatte das unmöglich gemacht. Du hast mich für stark und unnachgiebig gehalten, aber in Wirklichkeit war ich verletzlich und schwach. Schlimmer noch, mein Stolz hat mir nicht gestattet, den Schaden wiedergutzumachen, den wir einander zugefügt haben. Wir betrauerten deine Taufe, als wärest du gestorben, und auf eine ganz reale Weise warst du das auch für mich. Ich wollte, dass du wie ich der Levit sein würdest, aber das war nicht dein Wunsch. Es gibt nur so wenige Juden, mein Sohn. Wir können es uns nicht leisten, auch nur einen zu verlieren. Ali gehört jetzt zu uns. Vielleicht weißt du das, vielleicht auch nicht. Ihr Übertritt hat mir Freude bereitet, auch wenn ich verstehe, dass er ihre Mutter verstimmt hätte. Ali hat unseren Glauben eigenständig entdeckt und sich aus freiem Willen zum Übertritt entschlossen. Ich habe sie nie in irgendeiner Weise dazu gedrängt. Sie ist aufrichtig überzeugt und fromm. Aber der Levit muss ein Mann sein, und es ist mir nicht gelungen, jemanden zu finden, der der Aufgabe gewachsen ist. Daher habe ich das Geheimnis, das mir anvertraut worden ist, mit ins Grab genommen. Ich nehme an, dass niemand außer dir oder Ali jemals mein Grab öffnen würde. Daher gebe ich jetzt das an dich weiter, was ich von deinem Saki erhalten habe.

				3.   74.   5.   86.   19.

				Was das bedeutet, weiß auch ich nicht. Das Entziffern ist nicht die Aufgabe eines Leviten. Wir sind einfach nur die Hüter. Bis zur Zeit deines Großvaters bewahrte der Levit auch noch einen anderen Gegenstand auf. Doch der wurde nach dem Zweiten Weltkrieg anderweitig versteckt. Den Schlüssel, der dieser Nachricht beiliegt, habe ich von Marc erhalten, aber er hat mir seine Bedeutung niemals erklärt. Er hat in einer Zeit gelebt, als die Nazis alles bedroht haben, was den Juden teuer ist. Er sagte mir, er habe dafür gesorgt, dass das Geheimnis niemals aufgedeckt werden würde. Was wir beschützen, mein Sohn, ist der Ort, an dem der Tempelschatz der Juden aufbewahrt wird: die goldene Menora, der heilige Tisch und die silbernen Trompeten. Sie wurden von Kolumbus, der ein Jude war, in die Neue Welt gebracht und dort von ihm versteckt. Marc lebte in einer Zeit, als Millionen von Juden vernichtet wurden. Zu den Pflichten des Leviten gehört es auch, Anpassungen vorzunehmen, und so entschied er sich zu Veränderungen an dem, was er übernommen hatte. Er erzählte mir wenig von diesen Veränderungen und sagte nur, so sei es besser – als Einziges erklärte er mir, dass der Golem unser Geheimnis jetzt an einem Ort behüte, der den Juden lange heilig gewesen sei. Außerdem nannte er mir einen Namen. Rabbi Berlinger. Dein Saki war kein einfacher Mann. Dasselbe sagst du wahrscheinlich auch von mir. Aber er hat mich dazu auserwählt, das zu hüten, was von dem Geheimnis noch übrig ist, und ich habe diese Entscheidung nie in Frage gestellt. Mein Sohn, halte es genauso. Übernimm die Pflicht. Lass die Kette nicht abreißen. Vielleicht fragst du jetzt, was spielt das heute noch für eine Rolle? Doch diese Entscheidung liegt nicht beim Leviten. Unsere Pflicht besteht einfach darin, denen nicht untreu zu werden, die vor uns kamen. Es ist das Mindeste, was wir angesichts ihrer Opfer tun können. Juden haben so lange Zeit so viel erlitten. Und angesichts dessen, was täglich im Nahen Osten aufbricht, hatte dein Saki vielleicht recht, diese Veränderungen vorzunehmen und sie für sich zu behalten. Noch etwas möchte ich dich wissen lassen, mein Sohn. Das, was ich dir in der Nachricht geschrieben habe, die der Erbschaftsurkunde für das Haus beilag, habe ich ehrlich gemeint. Ich habe niemals geglaubt, dass du etwas Unerlaubtes getan hast. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass es kein Betrug von dir war. Es tut mir leid, dass ich dir eines nicht sagen konnte, als ich noch gelebt habe: Ich hab dich lieb.

				Tom las die letzte Zeile noch einmal.

				Er konnte sich seit seiner frühen Kindheit nicht daran erinnern, dass Abiram ihm das jemals gesagt hatte.

				Und der Verweis auf seinen Großvater Marc Eden Cross.

				Saki.

				Eine Verstümmelung des hebräischen Wortes Sabha, Großvater. Savta hieß Großmutter. Als Kleinkind hatte er irgendwann angefangen, seinen Großvater Saki zu nennen, und dieser Name war bis zum Tod des alten Mannes haften geblieben.

				Tom untersuchte den dritten Gegenstand, eine Michelin-Straßenkarte Jamaikas. Er entfaltete sie vorsichtig und sah den charakteristischen Umriss der Insel mit allen topografischen Details und den Straßen. Er bemerkte das Erscheinungsjahr: 1952. Dann fiel ihm auf, dass über die Karte hinweg in verblasster, blauer Schrift etwas notiert war. Einzelne Ziffern. Er zählte sie rasch. Von der einen Küste bis zur anderen waren es um die hundert oder mehr.

				Er betrachtete alles, was er in dem Päckchen gefunden hatte.

				Der Tempelschatz?

				Wie war das möglich?

				Ali saß neben Brian. Der Livestream war zu Ende. Sie hatten mitverfolgt, wie das Auto, in dem die Webkamera befestigt war, über einen Graben gesetzt hatte und auf einem holprigen Wirtschaftsweg durch die blühenden Bäume einer Orangenplantage gefahren war. Dann hatte der Fahrer den Wagen verlassen und war eine Viertelstunde weggeblieben. Nach seiner Rückkehr hatte er berichtet, was vorgefallen war.

				Er war etwa fünfzehn Meter entfernt gewesen, hatte aber hören können, was Simon und Tom Sagan einander zuschrien. Sagan wollte seine Tochter ausgehändigt bekommen, und Simon stellte klar, dass sie sich in Wien befand.

				»Aber er glaubt doch, dass ich tot bin«, sagte Ali zu Brian. »Blufft er?«

				»Ein kluger Schachzug, denn Ihr Vater kann die Wahrheit unmöglich kennen.«

				Sie hörte, wie der Beobachter in Florida ihnen Treffpunkt und Termin nannte: siebzehn Uhr im Stephansdom.

				»Ihr Vater glaubt, dass er dort sicher ist«, sagte Brian.

				Sie hatte den Dom vor ein paar Wochen besucht. »Es sind massenhaft Menschen da.«

				»Aber Sie haben es ja eben selbst gesagt. Simon hält Sie für tot. Er weiß, dass er kein Tauschgeschäft machen kann.«

				Und doch hatte Zachariah dem Austausch zugestimmt.

				Ihre Augen verrieten ihre besorgten Gedanken.

				»Richtig«, sagte Brian. »Ihr Vater geht genau dahin, wo Simon ihn haben will. Die Frage ist: Ist Ihnen das nicht scheißegal?«

				28

				Béne folgte Frank Clarke durch einen Teppich von Bodenfarnen und über schlammverschmierte Kiesel den holprigen Pfad hinauf. Zum Glück hatte er sich für Charles Town angemessen gekleidet und trug alte Jeans und festes Schuhwerk. Der Colonel war mit einer Machete bewaffnet, mit der er tief hängende Äste abhackte, die ihnen den Weg versperrten. Der heisere Schrei eines Papageis schallte durch den hohen Wald, genau wie das unaufhörliche Hämmern von Jamaikaspechten. Vor Giftschlangen brauchte man sich nicht zu fürchten. Mungos, vor Jahrhunderten zur Bekämpfung einer Rattenplage aus Indien eingeführt, hatten ihnen den Garaus gemacht.

				Er würde erst in drei Jahren vierzig werden und war gut in Form, aber dieser Aufstieg strengte ihn doch an. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und das Hemd klebte ihm am Leib. Der Colonel war dreißig Jahre älter als er, doch der steile Weg schien ihm keine Mühe zu bereiten. Die Schritte des älteren Mannes waren langsam und behutsam und sein Atem unangestrengt. Jedes Mal, wenn Béne in die Berge wanderte, dachte er an seine Vorfahren. Ebos aus der Bucht von Benin. Mandingos aus Sierra Leone. Papaws, die aus dem Kongo und aus Angola entführt worden waren. Coromantee, die man an der Goldküste gefangen genommen hatte.

				Letztere waren die härtesten Krieger gewesen.

				Fast alle großen Oberhäupter der Maroons, darunter auch sein Ur-ur-ur-Großvater, hatten zu den Coromantee gehört.

				Seine Mutter hatte ihm des Öfteren vom qualvollen Weg der Afrikaner in die Neue Welt erzählt. Als Erstes war die Gefangennahme gekommen und dann die Gefangenschaft in einem Fort oder einem Handelsposten. Als Nächstes folgte die Zusammenlegung mit anderen Gefangenen, von denen die meisten Fremde und manche Feinde waren. Die vierte Umwälzung hieß, dass man auf überfüllte Segelschiffe gepfercht und über den Atlantik verschifft wurde. Viele Afrikaner hatten diese Fahrt nicht überstanden, ihre Leichen waren über Bord geworfen worden. Die, die am Leben blieben, schmiedeten ein Band, das Generationen überdauerte – Schiffsbrüder und -schwestern, so nannten sie einander für immer. Das fünfte Trauma stand ihnen bei der Ankunft bevor, wo sie wie Vieh ausgestellt und verkauft wurden. Die letzte Prüfung wurde als Nachreifen bezeichnet. Nun lehrten andere, die bereits ans Joch gewöhnt waren, sie, wie sie überleben konnten.

				Niederländer, Engländer, Portugiesen, alle waren schuldig.

				Die körperlichen Fesseln waren zwar schon vor langer Zeit gefallen, aber eine Art geistiger Sklaverei war noch immer da zu spüren, wo einige Jamaikaner sich weigerten, ihre afrikanische Herkunft freudig anzunehmen.

				Die Maroons fielen nicht in diese Kategorie.

				Sie hatten nichts vergessen.

				Und würden das auch niemals tun.

				Sie stiegen weiter bergauf. Von vorn hörte man jetzt Wasser rauschen. Gut. Er hatte Durst. In den Bäumen leuchteten rote Blüten. Die Bäume hießen Flammen des Waldes, und seine Mutter hatte ihn als Kind gelehrt, dass ihr stinkender Saft gegen Augenentzündungen half. Als Junge hatte er sich vorgestellt, wie sich ein Maroon-Krieger wohl gefühlt haben mochte, wenn er einen Bach entlanggewatet war, um keine Geruchsspur zu hinterlassen. Oder wenn er rückwärtsgegangen war, um eine Spur ins Nirgendwo zu legen. Oder wenn er britische Soldaten zu Abgründen gelockt hatte, denen sie nicht entkommen konnten, oder sie in schmale Schluchten getrieben und mit Felsbrocken und Baumstämmen beworfen und mit Pfeilen beschossen hatte. Man verwendete Ziegen, um Wasserstellen zu prüfen, die der Feind gerne vergiftete, aber die Tiere wurden niemals in den Dörfern gehalten, da ihr Meckern deren Lage verraten hätte. Die Krieger waren Meister des Hinterhalts: Sie tarnten ihren ganzen Körper von Kopf bis Fuß mit Ranken; nicht einmal die Augen waren zu sehen. Selbst ihren Speer, den jonga, verbargen sie unter einer dichten Blätterdecke. So waren sie im Wald vollkommen unsichtbar. Ein Riesenvorteil. Darüber wurde nie gesprochen, das war eines der Geheimnisse, die die Maroons für sich behielten.

				Nach einer Schlacht metzelten sie immer alle gegnerischen Soldaten nieder, bis auf ein oder zwei, die sie laufen ließen, damit sie von der Niederlage und einer unausgesprochenen Herausforderung berichten konnten.

				Schickt doch mehr.

				Nur zu.

				»Die Alten sind heute mit uns«, sagte Frank.

				»Du hörst Duppys, Frank?«

				»Nicht die bösen Geister. Nur die Menschen aus alter Zeit. Sie streifen durch die Wälder und passen auf uns auf.«

				Béne hatte Geschichten von Duppys gehört. Geister, die mit hoher, näselnder Stimme sprachen und mit Salz vertrieben werden konnten. Wenn sie in der Nähe waren, brummte einem der Schädel, und die Haut wurde heiß. Sie konnten einen sogar krank machen, und deshalb hatte ihn seine Mutter, wenn er sich als Kind verletzt hatte, immer gefragt: Hau dich da Duppy?

				Er lächelte in Erinnerung an sie.

				Eine so sanfte Frau, und mit einem so gewalttätigen Mann verheiratet. Aber ihr einziges Kind war wie der Vater. Erst gestern hatte Béne zwei Menschen getötet. Er fragte sich, ob deren Duppys jetzt zwischen den Bäumen herumstreiften und nach ihm suchten.

				»Zünde das Streichholz an«, sagte seine Mutter.

				Er tat wie geheißen.

				»Jetzt blas es aus, sage ›eins‹ und wirf es weg.«

				Er folgte ihren Anweisungen. Sie befanden sich im Bergwald hoch über Kingston. Beiden gefiel es hier, weit weg vom hektischen Treiben der Großstadt. Hier erzählte sie ihm gerne von den Taino, den Afrikanern und den Maroons.

				Heute Abend ging es um Duppys.

				»Mach das noch einmal«, forderte sie ihn auf. »Und sage ›zwei‹.«

				Er strich das Hölzchen an, blies es aus, sprach das Wort und warf es weg.

				»Das dritte Streichholz bläst du aus, sagst drei, behältst es aber«, erklärte sie. »So legst du den Duppy rein. Er sucht die ganze Nacht nach dem dritten Streichholz, während du wegläufst.«

				»Es ist dort«, sagte Frank und brachte ihn damit wieder in die Gegenwart zurück. »Pass mit den Steinen auf. Wenn du ausrutschst, geht es tief runter.«

				Béne entdeckte einen Spalt in einem niedrigen Felsen direkt unter einem Feigenbaum, dessen Wurzeln wie ein Gitter über den Eingang herabragten.

				»Diese Höhle führt unter dem Grat hindurch zur anderen Bergseite«, erklärte Frank. »Die Maroons sind früher hier entlang geflohen. Wir haben die Engländer angegriffen, ihnen größtmöglichen Schaden zugefügt und uns dann zurückgezogen. Die Soldaten nahmen die Verfolgung auf, aber wir waren schon durch den Felsen verschwunden. Zu unserem Glück mochten die Engländer keine Höhlen.«

				Jamaika war wie ein Schwamm von Tausenden von Gängen durchzogen, die von größeren Tunnels wie durch ein Autobahnsystem verbunden waren. Flüsse verschwanden im einen Bezirk unter die Erde und kamen in einem anderen wieder zum Vorschein. Dass sie sich in den Höhlen auskannten, hatte sich für die Maroons als Rettung erwiesen.

				Frank führte ihn zum Eingang, und er sah, dass gehauene Bretter zu einer improvisierten Tür zusammengefügt worden waren und den Weg nach einem halben Meter versperrten.

				»So bleiben die Fledermäuse draußen.«

				Sie entfernten die Tür. Béne entdeckte drei Taschenlampen.

				»Ist leichter, sie hier aufzubewahren.«

				Jeder nahm sich eine Lampe, dann drangen sie gebückt in den niedrigen Höhlengang ein. Béne hütete sich vor der Decke mit ihren scharfen Kalksteinhöckern. Der Boden bestand aus feuchtem Lehm. Wenigstens stank er nicht nach Fledermausdreck.

				Nach ein paar Metern blieben sie stehen. Frank richtete seinen Lichtkegel auf die Wand, und Béne sah, was in den Stein eingeritzt war.

				Ein X mit einem Haken.

				»Ist das ein Symbol der Taino?«, fragte Béne.

				»Gehen wir weiter.«

				Der Gang weitete sich schließlich zu einer hohen Kammer mit kühler, dunkler Luft. Als sie die Taschenlampen auf die Wand richteten, zählte Béne vier Öffnungen, die hinausführten.

				Dann entdeckte er die Piktogramme. Labyrinthe, Vögel, Fische, Frösche, Schildkröten, Insekten, Hunde und etwas, das wie ein eingeborener Häuptling in zeremonieller Kleidung aussah.

				»Die Taino glaubten, dass die Geister ihrer Urahnen in Höhlen lebten und nur nachts herauskamen, um die jobos zu essen«, wusste Frank zu berichten. »Einmal nachts schmeckten die Pflaumen besonders gut, und sie aßen noch immer, als die Sonne aufging. Dadurch wurden sie alle zu Menschen.«

				Béne hatte diese Schöpfungsgeschichte auch schon von seiner Mutter gehört.

				»Höhlen waren ihre Zufluchtsstätte«, berichtete Frank. »Die Taino wurden nicht begraben. Sie wurden in dunklen Gängen bestattet. Es heißt, ihre Asche bedeckt noch immer den Boden mancher Höhlen.«

				Béne fühlte sich geehrt, dass er hier sein durfte. Dieser Ort war so weihevoll wie eine Kirche.

				»Die Taino hassten die Spanier. Um der Versklavung zu entgehen, haben sie sich in Höhlen wie dieser hier versteckt und sich zu Tode gehungert. Manche setzten ihrem Leben rasch ein Ende, indem sie aus Maniokwurzeln gewonnenes Gift tranken. Andere starben langsam.«

				Der Colonel verstummte.

				»Kolumbus nannte sie Indianer. Heute bezeichnet man sie fälschlich als Arawak. Doch in Wirklichkeit waren sie Taino. Sie kamen siebentausend Jahre vor den Spaniern hier an, in Kanus, mit denen sie von der Halbinsel Yucatán herübergepaddelt waren. Dies hier war ihre Heimat. Und doch haben die Europäer sie in weniger als hundert Jahren ausgerottet. Sechzigtausend Menschen wurden einfach abgeschlachtet.«

				Er hörte die Verachtung in Franks Stimme und empfand es genauso.

				»Dieses X mit dem Haken ist kein Symbol der Taino«, erklärte Frank. »Es taucht in ihren Höhlenmalereien nicht auf. Es ist spanisch und kennzeichnet einen wichtigen Ort. Die Maroons kennen dieses Zeichen seit Langem, aber wir sprechen nicht darüber. Wer nach der verschollenen Mine sucht, sucht auch nach diesem Symbol.«

				Genau das hatte auch Zachariah Simon Béne berichtet, aber ohne jede Erklärung.

				»Die Mine gibt es also wirklich? So etwas hast du bisher noch nie gesagt.«

				»Diese ganze Legende ergibt keinen Sinn. Die Taino schätzten Gold nicht sehr. Dem guanín maßen sie einen weit höheren Wert bei.«

				Béne wusste über die Legierung Bescheid, eine Mischung aus Kupfer, Silber und Gold. Er hatte aus diesem rötlichen Metall gefertigte Artefakte gesehen.

				»Sie liebten den Geruch, wenn das Hautfett mit dem guanín reagierte«, berichtete Frank. »Reines Gold war gelblich weiß, geruchlos und unattraktiv. Guanín war anders. Sie maßen ihm hohen Wert bei, umso mehr, als sie es nicht selbst schmelzen konnten. Das mussten sie erst von Menschen aus Südamerika lernen, die auf dem Weg nach Norden waren. In den Augen der Taino kam Gold nur aus den Flüssen, das guanín jedoch vom Himmel.«

				»Willst du damit sagen, dass sie überhaupt keine Goldmine besessen haben?«

				»Ich weiß es nicht, Béne. Sie hatten zweifellos Verwendung für Gold. Ein solches Vorkommen wäre ihnen also vielleicht wichtig gewesen. Mit Sicherheit weiß ich dagegen, dass in den ersten hundert Jahren nach Kolumbus zweihundert Tonnen Gold aus der Neuen Welt nach Spanien verschifft wurden. Ein Teil davon kam aus Jamaika, und seinetwegen sind Zehntausende Taino gestorben.«

				Clarke verstummte und betrachtete die Zeichnungen, die ins Licht der Taschenlampen getaucht waren.

				Auch Béne war von ihnen gebannt.

				»Sie tauchten damals Stöcke in ein Gemisch aus Holzkohle, Fett und Fledermausdreck.« Franks Stimme war leise geworden. »Ganz einfach, und doch haben ihre Werke riesige Zeitspannen überdauert.«

				»Wer weiß von diesem Ort hier?«

				»Keiner außerhalb der Gemeinde. Maroons kommen schon seit langer Zeit hierher.«

				Auch Béne empfand eine besondere Nähe zu diesem Ort.

				Frank drehte sich um und reichte ihm ein Stück Papier. Bevor sie in die Berge losgewandert waren, war der Colonel noch einmal kurz im Museum verschwunden.

				Béne hatte sich gefragt, was der Grund dafür gewesen sein mochte.
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				»Das hier ist Kolumbus’ Unterschrift.« Frank richtete seine Taschenlampe auf das Schriftstück. »Sie ist kompliziert und verworren, was viel über diesen Mann aussagt. Was aber wichtig ist, ist das mehrfach vorkommende X.«

				Béne waren sie bereits aufgefallen. Sie hatten beide ein Häkchen. Genau wie das X auf dem Grabstein, in den spanischen Dokumenten, im Museum und draußen an der Wand.

				Er sah Clarke scharf an. »Nichts davon hast du mir bisher erzählt.«

				»Wir Maroons haben eine Schwäche, Béne. Genau wie vor zweihundert Jahren streiten wir zu viel untereinander. Wir werden zu unseren eigenen Feinden. Die Regierung weiß das, und genau wie damals die Engländer sät sie Unfrieden unter uns. So braucht niemand auf uns zu hören, wenn wir uns beschweren. Ich gebe mir Mühe, aber die anderen Colonels sind schwer zufriedenzustellen.«

				Béne wusste, dass all das stimmte.

				»Du, Béne, bist ein Mann, den die Colonels respektieren. Aber sie fürchten dich auch. Sie wissen, was du sonst noch tust. Sie nehmen dein Geld an, aber sie wissen, dass du Menschen tötest.«

				»Nur, wenn mir keine andere Wahl bleibt.«

				»So rechtfertigen Maroons sich, seit der erste von ihnen in die Berge geflohen ist. Jeder entlaufene Sklave sagte dasselbe. ›Keine andere Wahl.‹ Und doch haben wir so viele getötet.«

				Wie Béne nun mit diesem erfahrenen Mann hier unter der Erde stand, beschloss er, ehrlich zu sein. »Ich tue, was getan werden muss. Gewalt ist die einzige Sprache, die manche Leute verstehen. Zugegeben, ich verdiene Geld mit Glücksspiel, Huren und schmutzigen Filmen. Aber ich verkaufe nichts an Kinder und prostituiere sie nicht. Nie. Meine Frauen müssen zum Arzt gehen und sich reinlich halten. Ich habe Regeln. Ich versuche, es richtig zu machen.«

				Clarke hob in gespielter Ergebung die Hände. »Mich brauchst du nicht zu überzeugen, Béne. Mir ist das egal.«

				Aber Béne hatte das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.

				Setzten die Duppys ihm zu?

				»Sei, wer du bist, Béne. Etwas anderes bleibt uns gar nicht übrig.«

				Normalerweise hätte Béne sich nie selbst in Frage gestellt, aber dieser Ort hier wühlte ihn auf.

				»Ich glaube, dass das X mit dem Haken Kolumbus’ Zeichen ist«, fuhr Frank fort. »Ein Symbol, das einen wichtigen Ort kennzeichnet. Vielleicht sogar die verschollene Mine selbst.«

				»In dieser Höhle hier?«

				Der Colonel schüttelte den Kopf. »Hier ist sie nicht. Das Zeichen hier hat einen Grund. Aber welchen? Wer weiß? Die eigentliche Stelle ist unbekannt.«

				Simon hatte von Kolumbus, der verschollenen Mine und vom Leviten berichtet und Béne angeblich alles enthüllt, was er wusste. Aber er hatte niemals Kolumbus’ Unterschrift oder sonst etwas von dem erwähnt, was Frank Clarke gerade gesagt hatte.

				Weil ihm das unbekannt war?

				Bestimmt nicht.

				Simon wusste viel. So viel, dass er jetzt in Florida war und etwas mit einem Mann und dessen Tochter anstellte. Diese Frau hatte einen Zeitschriftenartikel über Kolumbus veröffentlicht, den Béne nicht gelesen hatte.

				Es wurde Zeit, diesen Fehler zu korrigieren.

				»Alle wollen die Kultur der Maroons erhalten«, sagte Frank. »Sie reden von uns, als wären wir schon verschwunden. Aber wir sind noch immer da.«

				Dem stimmte Béne voll und ganz zu.

				»Falls du die verschollene Mine findest, Béne, hast du vielleicht recht. Deren Reichtum kann dazu verwendet werden, unsere Lage zu verbessern. Geld ist immer Macht, und wir haben weder das eine noch das andere. Im Gegensatz zu anderen Maroons habe ich den Juden niemals vorgeworfen, sie hätten von uns profitiert. Wir haben Waren und Munition gebraucht, sie haben uns beides geliefert. So ist nun einmal die Welt. Diese Juden sind verschwunden, aber wir sind immer noch da.«

				Béne dachte an das, was Tre ihm über die beiden Cohen-Brüder und den in der spanischen Zeit verborgenen Schatz der Juden berichtet hatte.

				Und über den Leviten.

				Der über alles Bescheid wusste.

				»Glaubst du, dass die Juden ihre Reichtümer vielleicht auch in der Mine versteckt haben?«

				Frank zuckte mit den Schultern. »Möglich wäre es. Alle Legenden scheinen miteinander verschmolzen zu sein. Das ist es ja gerade, Béne. Niemand weiß irgendwas.«

				Béne war froh, dass er hergekommen war.

				Endlich. Antworten.

				Und was der gute Colonel Clarke gesagt hatte, stimmte. Geld war in der Tat Macht. Er hatte enge Verbindungen zur Linken und der People’s National Party, aber er zog die regierende gemäßigt konservative Labor Party vor. Niemals blieben seine Anrufe bei Amtsträgern der Regierung unbeachtet. Nie wurden seine Forderungen beiseitegeschoben. Er erbat nur selten etwas von einem Minister, aber wenn er es tat, lautete die Antwort immer ja.

				Etwas, wovon die Maroons überzeugt waren, kam ihm in den Sinn.

				Di innocent an di fool could pass fi twin. Der Unschuldige und der Dummkopf könnten als Zwillinge durchgehen.

				Er war weder das eine noch das andere.

				»Ich werde die Mine finden«, erklärte er sowohl seinem Freund als auch den Ahnen.
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				Ali nahm Brian Jamison seine selbstgerechte Haltung übel. Zwei Stunden waren seit der Übertragung des Videostreams aus Florida vergangen, und Brian hatte die ganze Zeit hinter verschlossener Tür in einem anderen Zimmer telefoniert. Sie saß mit einem Kaffee in der kleinen Küche des Hauses. Die Landschaft vor dem Fenster war ländlich und bewaldet, Straßen oder andere Häuser waren nicht zu sehen. Es war nach 19 Uhr tschechischer Zeit, und das hieß früher Nachmittag in Florida. Ihr Vater kam offensichtlich nach Wien, um sie auszutauschen.

				Das überraschte sie noch immer.

				Eine Tür ging auf, und auf dem Holzboden erklangen Schritte. Brian trat ein, er trug noch immer ein Schulterhalfter, in dem eine Waffe steckte. Er ging zur Kaffeemaschine und schenkte sich eine Tasse ein.

				»Die Dinge ändern sich schnell«, sagte er zu ihr.

				»Ich mag Sie nicht.«

				Er lachte. »Als ob mir das nicht egal wäre. Wenn die Entscheidung bei mir läge, hätte ich einfach zugelassen, dass Simon Sie umbringt.«

				Seine zur Schau gestellte Coolness nutzte sich allmählich ab. »Was geschieht jetzt?«

				»Machen Sie sich eigentlich überhaupt keine Sorgen um Ihren Vater? Er hat sich Ihretwegen in die Schusslinie begeben. Wie gehen wir damit um?«

				Sie erwiderte nichts.

				»Er läuft in diesem Dom in eine Falle.«

				»Dann hindern Sie ihn daran. Ihr Mann in Florida kann ihm doch sagen, was wirklich läuft.«

				»Und wie soll er das anstellen? Wir haben keine Ahnung, wie Ihr Vater seine Reise nach Wien geplant hat. Mein Helfer hat ihn nach dem Vorfall in der Orangenplantage aus den Augen verloren. Ihr Vater wird mit Sicherheit nicht von Orlando aus fliegen. Ich wette, er fährt nach Tampa, Jacksonville oder Miami. Und anders, als Sie vielleicht glauben, ist er kein Dummkopf, er wird nicht direkt nach Wien fliegen. Er wird einen anderen Weg nehmen. Wir können das Problem erst angehen, wenn er im Dom ist.«

				»Ihnen ist mein Vater doch scheißegal. Sie wollen nur das in die Hände bekommen, was er hat.«

				»Richtig, das will ich. Aber ich habe trotzdem das Problem, dass er nach Wien kommt. Und damit wir klarsehen, er ist nicht mein Vater. Also, ja, er ist mir scheißegal.«

				»Mein Vater war einer der besten Reporter der Welt«, erklärte sie. »Er weiß, was er tut.«

				So etwas hatte sie noch nie zuvor gesagt.

				»Reden Sie sich das ein, damit Sie sich besser fühlen? Ich versichere Ihnen, mit einem Mann wie Zachariah Simon hat Ihr Vater noch nie zu tun gehabt.« Er trank seinen Kaffee. »Ich möchte wissen, worum es hier geht. Das Allermindeste ist, dass Sie mir erzählen, was hier los ist.«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Dann berichten Sie mir, was Sie Simon erzählt haben.«

				Nach der Niederschlagung des Aufstands der Juden und der Zerstörung Jerusalems kehrte Titus 71 n. Chr. nach Rom zurück. Inzwischen war sein Vater Vespasian Kaiser, und dieser hieß seinen Sohn mit der größten Feier willkommen, die Rom je gesehen hatte. Über eine Million Menschen waren in Judäa gestorben, und nun kam ganz Rom auf die Straße, um dem Sieger zu huldigen. Nachdem Titus acht Jahre später selbst zum Kaiser aufgestiegen war, verewigte er den Tag mit einem Steinrelief, das ihn als Eroberer feiert, der in einem Triumphzug im Streitwagen durch die Straßen zieht, vor sich auf einem Wagen den jüdischen Tempelschatz – den goldenen Tisch der göttlichen Gegenwart, die silbernen Trompeten und die siebenarmige Menora.

				380 Jahre lang blieben diese Schätze in Rom. Doch 455 n. Chr. plünderten die Vandalen die Stadt. Ein byzantinischer Geschichtsschreiber hielt fest, dass der Anführer der Vandalen »von niemandem mehr aufgehalten wurde und in Rom eindrang. Er nahm alles Geld und die Schmuckstücke der Stadt und lud sie auf seine Schiffe. Darunter befanden sich die Schätze der Kirche, aus massivem Gold und mit Edelsteinen besetzt, und die jüdischen Gefäße, die Vespasians Sohn Titus nach der Eroberung Jerusalems nach Rom gebracht hatte.«

				Der Tempelschatz wurde nach Süden in die afrikanische Stadt Karthago gebracht, und dort blieb er von 455 bis 533 n. Chr., als die Byzantiner die Vandalen besiegten. Ein weiterer Chronist beschrieb die triumphale Rückkehr der Sieger nach Konstantinopel im Jahr 534. »Und da war auch Silber, das viele tausend Talente wog, und der ganze königliche Schatz. Dazu gehörte auch der Schatz der Juden, den Titus, der Sohn des Vespasian, nach der Eroberung Jerusalems nach Rom gebracht hatte.«

				Kaiser Justinian stellte den jüdischen Schatz an mehreren Plätzen in der Stadt zur Schau. Justinian war zwar einer der größten byzantinischen Kaiser, beim Volk aber äußerst unbeliebt, und diese Unzufriedenheit verschaffte sich schließlich in einer offenen Rebellion Luft. Ein Zeitgenosse berichtet: »Und als einer der Juden diese Gegenstände sah, näherte er sich einem Mann, der mit dem Kaiser bekannt war, und sagte: ›Es scheint mir nicht ratsam, diese Tempelschätze in den byzantinischen Palast zu bringen. Tatsächlich dürfen sie nirgendwo anders sein als an dem Ort, an den Salomon, der einstige König der Juden, sie damals gestellt hat. Denn ihretwegen haben die Vandalen den Palast der Römer erobert und wir wiederum die Vandalen besiegt.‹ Als dies Kaiser Justinian zu Ohren kam, bekam er Angst und schickte alles rasch zu den Heiligtümern der Christen in Jerusalem.«

				»Justinian war abergläubisch und paranoid«, sagte Ali zu Brian. »Er ließ sich von einem ihm unbekannten jüdischen Höfling mit der Tatsache einen Schreck einjagen, dass alle Zivilisationen, die den Tempelschatz seit 70 n. Chr. besessen hatten, untergegangen waren. Erst die Juden, dann Rom und dann die Vandalen. Würde Byzanz als Nächstes dran sein? Daher befahl er irgendwann zwischen 535 und 554 n. Chr., den Tempelschatz ins Heilige Land zurückzubringen.«

				Brian warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Simon ist hinter dem Tempelschatz her?«

				Sie nickte. »Dieser besteht aus den drei heiligsten Objekten des Judentums. Sie sind nie im Heiligen Land angekommen. Nach ihrem Abtransport aus Konstantinopel hat die Geschichtsschreibung alle drei Objekte aus den Augen verloren. Zachariah sagte, mein Großvater habe gewusst, wo sie verborgen seien. Er sei der Levit gewesen, der einzige lebende Mensch, der diesen Ort kannte. Zachariah sagte, das, was ich meinem Großvater mit ins Grab gelegt hätte, was auch immer das gewesen sei, würde uns dorthin führen.«

				»Und wozu? Der Wert dieser Gegenstände kann nicht der Grund sein. Er ist schließlich Milliardär.«

				»Er will den Schatz an die Juden zurückgeben.«

				»Und Sie haben ihm das geglaubt?«

				Sie hatte auch eine Frage: »Was für ein Interesse haben denn Sie?«

				»Erzählen Sie mir den Rest. Was ist Ihre Rolle in dieser Sache?«

				Nachdem die Römer Jerusalem 70 n. Chr. geplündert und den Zweiten Tempel dem Erdboden gleichgemacht hatten, wurden mehr als 80.000 Juden von Judäa auf die iberische Halbinsel deportiert. Diese lag damals am westlichsten Rand des römischen Imperiums. Im Laufe der Zeit wanderten dort noch mehr Juden ein, und es entwickelte sich eine blühende jüdische Kultur. Die dortigen Juden wurden unter dem Namen Sephardim bekannt.

				Das Leben war erträglich für die Juden, da die junge katholische Kirche so weit im Westen erst noch richtig Fuß fassen musste. Die Westgoten, die das Land beherrschten, konvertierten erst 587 n. Chr. Damals begann, was ein wiederkehrendes Phänomen in der Politik der Iberer wurde – die Juden wurden mit der Vertreibung bedroht, wenn sie nicht Christen wurden. Viele konvertierten und waren die ersten conversos. Insgeheim behielten sie ihre jüdische Identität, während sie nach außen hin vorgaben, etwas anderes zu sein. Zehntausende verließen das Land entweder von sich aus oder wurden vertrieben. Phasen der Toleranz und der Intoleranz wechselten miteinander. Der Besitz der Juden wurde häufig beschlagnahmt, insbesondere, wenn die Monarchen Geld brauchten. Als die Mauren 711 auf der iberischen Halbinsel einfielen, begrüßten die Juden sie als Befreier. Das Leben unter maurischer Herrschaft wurde zum Goldenen Zeitalter der sephardischen Juden. Ihre Zahl wuchs durch Einwanderung weiter an. Aber die Reconquista veränderte alles.

				Die Christen eroberten die iberische Halbinsel allmählich zurück, zwangen die Juden zum Übertritt und verübten Pogrome. Um 1400 richtete sich die ganze Kraft des spanischen Hasses gegen die Juden. Um nicht getötet oder verfolgt zu werden, traten wieder Tausende von ihnen zum Christentum über, was die Schar der conversos erneut anschwellen ließ. Gesetze, die die jüdische Unternehmertätigkeit einschränkten, brachten den Handel zum Erliegen. Äcker blieben unbestellt, und das Geld zirkulierte nicht mehr. Ganze Gemeinden wurden zerstört und viele andere in Armut gestürzt. Um die spanische Wirtschaft wieder anzukurbeln, versuchte die Krone, die Juden durch Privilegien ins Land zurückzulocken.

				Das funktionierte, aber dadurch wuchs auch wieder der Groll der Christen.

				Als Ferdinand und Isabella den Thron bestiegen und 1492 die Reconquista vollendeten, indem sie die letzten Mauren von spanischem Boden vertrieben, bestimmten sie in einem Edikt, dass alle Juden entweder konvertieren oder Spanien verlassen mussten.

				Außerdem führten sie die Inquisition ein, um falsche conversos auszumerzen.

				165.000 Juden entschieden sich für die Auswanderung.

				Viele blieben und wahrten ihr Geheimnis.

				Viele weitere wurden getötet.

				»Wie viel von dem hier wussten Sie selbst, und wie viel ist von Simon gekommen?«, fragte Brian.

				»Ich bin in der jüdischen Geschichte nicht unbewandert«, stellte sie klar. »Das war mein Studiengebiet.«

				»Ich wollte gar nicht behaupten, dass Sie unwissend sind. Ich muss einfach nur Klarheit erlangen, was dieser Verrückte vorhat.«

				»Er hat mir eine Geschichte erzählt. Ich weiß nicht, ob sie stimmt, aber sie hat mich sehr verblüfft. Es ging um die spanischen Juden zur Zeit von Kolumbus’ erster Fahrt.«

				»Berichten Sie mir davon.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Weil das Leben Ihres Vaters davon abhängt.«

			

		

	
		
			
				

				30

				Tom fuhr nach Orlando und begab sich auf Umwegen zu seinem Haus, denn er musste seinen Reisepass holen. Er hatte bereits in einer Gemeindebibliothek Halt gemacht und mit einem der dort zur Verfügung stehenden Computer einen Flug ab New York gebucht, der ihn schließlich nach Bratislava, Slowakei, bringen würde. Die Abflugzeit war zwanzig Uhr. Um nach New York zu kommen, würde er eine Maschine von Jacksonville aus nehmen müssen. Das erschien ihm sicherer als ein Start vom Flughafen Orlando, wo Simon ihn vielleicht abfangen würde. Nach Jacksonville im Norden waren es zweieinhalb Stunden auf dem Highway. Er würde in London umsteigen müssen, sollte aber mehr als rechtzeitig in der Slowakei ankommen. Dort würde er ein Auto mieten und über die österreichische Grenze nach Wien fahren, das etwa sechzig Kilometer entfernt lag.

				Er parkte eine Straße entfernt und näherte sich seinem Haus von hinten. Dabei hielt er nach eventuellen Warnzeichen Ausschau, doch in der Nachbarschaft war alles ruhig. Er trat durch die Hintertür ein und merkte, dass dieses gewisse Wohlgefühl, das er hier immer verspürt hatte, verschwunden war. Seine Wohnung erschien ihm jetzt äußerst unsicher, und er wollte nur noch hier weg. Er zog sich eilig um, holte seinen Reisepass und eine Jacke, schnappte sich die paar hundert Dollar, die er immer bar im Haus hatte, und ging wieder. Was er sonst noch brauchte, konnte er sich unterwegs kaufen. Es fühlte sich an wie in den alten Tagen, als er Spuren verfolgt und gehofft hatte, dass einzelne Puzzleteile sich schließlich zu einer Story zusammenfügen würden. Heute hatte er alles richtig gemacht, hatte die Winkelzüge seines Gegners vorausgeahnt und war ihm immer einen Schritt voraus geblieben. Seine Tochter zählte auf ihn, und diesmal würde er sie nicht enttäuschen.

				Außerdem war er nun wohl in etwas Außergewöhnliches eingeweiht worden – ein Geheimnis, das seine Familie offensichtlich schon seit langer Zeit hütete.

				Und das fand er allen Problemen zum Trotz aufregend.

				Er trat aus der Tür und ging zu seinem Wagen.

				Eines machte ihn allerdings stutzig.

				Zachariah Simon hatte seinen Bedingungen nur zu bereitwillig zugestimmt.

				Wenn ein Informant allzu kooperativ war, hatte ihn das immer nervös gemacht.

				Und so fragte er sich: Hatte er einen Fehler begangen?

				Zachariah ging an Bord des gecharterten Jets. Er brauchte kein eigenes Flugzeug. Reine Geldverschwendung! Mieten war viel billiger. Das Flugzeug stand schon am Sanford International Airport von Orlando bereit, einem kleineren Flughafen nördlich der Stadt. Er fragte sich, von wo aus Tom Sagan die Staaten wohl verlassen würde. Gewiss nicht von Orlando aus, dafür war dieser Mann mit Sicherheit zu klug. Aber Zachariah war das egal. Er wollte ja, dass der ehemalige Reporter nach Wien kam, und er würde nichts tun, um ihn daran zu hindern.

				Er setzte sich in einen der feudalen Sessel und legte den Sicherheitsgurt an. Der Düsenantrieb summte bereits. Aus der Klimaanlage über seinem Kopf strömte kühle Luft. Nachdem er ihr Gepäck verstaut hatte, setzte Rócha sich zu ihm.

				»Zu schade, dass sie tot ist«, sagte Zachariah und meinte damit Ali. »Da habe ich vielleicht übereilt gehandelt.«

				Rócha zuckte mit den Schultern. »Jamison wusste genau, wo er zu suchen hatte.«

				Das war ein Problem, um das Zachariah sich kümmern musste. Ein Spion unter seinen Leuten? Zweifellos. Außerdem musste er mit Béne Rowe sprechen und herausfinden, warum der Jamaikaner sich auf seine Spur gesetzt hatte. Er hatte Rowes Verlangen unterschätzt, Kolumbus’ verschollene Mine zu finden. Zachariah hatte ihm gerade ausreichend Informationen preisgegeben, um zu beweisen, dass er wusste, wovon er sprach.

				Aber vielleicht war das zu wenig gewesen.

				»Ich suche ein Grab«, erklärte er Rowe. »Das ist es, was wir finden müssen. Das Grab des Leviten.«

				»Wozu soll das gut sein?«

				»Der Levit ist derjenige, der das Geheimnis der Mine hütete. Nur er wusste, wo sie sich befand. Vor seinem Tod gab er die Information immer an einen Nachfolger weiter. Aber möglicherweise ist es nicht dazu gekommen. Mein Vater hat einmal einen Hinweis im Grab eines Leviten gefunden. Suchen Sie nach einem in einen Grabstein eingemeißelten Krug. Das war das Symbol für den Leviten. Und ein X mit einem Haken. Das muss ebenfalls dort sein.«

				Die verschollene Mine des Christoph Kolumbus, falls es die überhaupt gab, war ihm vollkommen gleichgültig. Er suchte etwas weit Wertvolleres. Aber wenn die Hoffnung, diese Mine zu finden, dazu geeignet war, Béne Rowe anzustacheln, warum sollte er sie dann nicht nutzen? Als er an Rowe herangetreten war, hatte er einen Hinweis gesucht, der ihn zum Leviten führte. Aber sein erstes Gespräch mit Rowe hatte lange vor dem Zeitpunkt stattgefunden, zu dem er Ali Becket entdeckt und erfahren hatte, dass der letzte Levit nicht auf Jamaika gelebt hatte, sondern in Florida.

				Und er hatte recht gehabt.

				Der Levit hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen.

				Rowe hatte er inzwischen ganz vergessen gehabt. Ihre gemeinsamen Bemühungen lagen schon über ein Jahr zurück. Seinerzeit hatte er nach jemandem auf Jamaika Ausschau gehalten, der seine Leidenschaft teilte und nach dem Grab suchen würde. Brian Jamison hatte er gleich zu Anfang kennengelernt. Jamison war Rowes Mann. Intelligent und findig. Ein Amerikaner.

				Der Jet rollte zur Startbahn.

				Unglücklicherweise konnte er Rowe nun nicht länger ignorieren.

				Béne saß auf der Veranda und ließ den Blick über seine Plantage schweifen. Gewitterwolken wehten von Norden her über die Blue Mountains heran, ferner Donner verkündete ihr Kommen. Hier regnete es viel, und das war gut für die Kaffeebohnen.

				Das große Haus, ein georgianisches Herrenhaus im kreolischen Stil, lag auf einer flachen Bergkuppe. Es war zwischen 1771 und 1804 von einem britischen Plantagenbesitzer erbaut worden. Die weißen Steinmauern bildeten noch immer einen harschen Kontrast zum üppig grünen Wald. Dieser Brite war einer der Ersten gewesen, die hier Kaffee angebaut hatten. Die Bohnen waren 1728 zum ersten Mal eingeführt worden, und ihr Anbau hatte sich rasch verbreitet. Der Kaffee brauchte in der kühleren Luft zwar länger, um reif zu werden, doch das Ergebnis war eine bessere Qualität. Nur eine Anbaufläche von dreitausendsechshundert Hektar lag auf Jamaika höher als 600 Meter und erfüllte somit das gesetzliche Kriterium, um das Label Blue-Mountain-Kaffee verwenden zu dürfen. Hinter diesem Gesetz hatte damals sein Vater gestanden, da er gewusst hatte, dass alle Anbauflächen der Rowes hoch genug lagen. Früher hatten die »Entpulper« direkt neben den Feldern gestanden, um eine rasche Verarbeitung zu garantieren. Durch die modernen Transportmethoden war das heutzutage nicht mehr nötig. Doch wenn die Bohnen aus den Entpulpern kamen, wurden sie auch heute noch getrocknet, ausgelesen und erst nach einem Aufbereitungsprozess von sechs Wochen sortiert. So viel Aufwand wurde bei keinem anderen Kaffee der Welt betrieben. Er war stolz auf sein Land und seine eigene Plantage, und insbesondere auf das Haus, für dessen Renovierung er Millionen aufgewandt hatte. Hier schufteten keine Sklaven mehr. Seine Arbeiter waren überwiegend Maroons, denen er einen überdurchschnittlichen Lohn zahlte.

				Der Stein vom Grab des Leviten lag auf einem Tisch vor ihm. Er hatte ihn gereinigt, sorgfältig die dunkle Erde abgewaschen und das X mit dem Häkchen freigelegt. Seine Rückfahrt von Charles Town über das Gebirge war voll sorgenvoller Gedanken gewesen. Frank Clarke hatte ihm Dinge berichtet, von denen er keine Ahnung gehabt hatte. Er war verärgert, dass sein Freund diese Informationen so lange zurückgehalten hatte, aber andererseits durfte ihn das nicht überraschen. Eines fragte er sich: Gab es wohl eine Verbindung zwischen dem Taino-Mythos über die Höhle von großer Bedeutung, der Maroon-Legende vom Ort, den ein Gittertor versperrte, dem angeblichen verborgenen Schatz der Juden und Kolumbus’ verschollener Mine?

				Vier Storys, vier Legenden.

				Ähnlich und doch verschieden.

				Es mochte sich als schwierig erweisen, den wahren Kern herauszufiltern. Ob der Grundstücksvertrag, den Felipe gefunden hatte, ihm den Weg weisen könnte? Er hoffte, dass Tre Halliburton im Archiv Erfolg gehabt hatte. Er hatte bisher nichts von seinem Freund gehört.

				Seine Finger streichelten den Stein.

				Ein eigenartiges Symbol.

				Was hatte es wohl zu bedeuten?

				Sein Handy vibrierte. Nur wenige Menschen besaßen die Nummer, die er außer seinen Unterchefs kaum jemandem gegeben hatte. Er schaute auf das Display und erkannte, dass der Anrufer Zachariah Simon war. Er ließ es viermal klingeln. Sollte Simon doch warten. Nach dem siebten Mal Läuten nahm er ab.

				»Ich habe begriffen, dass ich mich Ihnen gegenüber falsch verhalten habe«, begann Simon.

				»Sie haben mich belogen.«

				»Ich habe Ihnen einfach nur verschwiegen, was ich außerhalb Jamaikas tue. Aber das geht Sie eigentlich auch gar nichts an.«

				»Wenn es mit der verschollenen Mine zusammenhängt, geht es mich sehr wohl etwas an. Und was Sie in Florida treiben, hat zweifellos mit der Mine zu tun.«

				»Mir ist bewusst, dass Sie über meine Aktivitäten Bescheid wissen«, sagte Simon.

				»Sie haben mich belogen«, wiederholte Béne.

				»Hier geht es um mehr als nur darum, verschollenes Gold zu finden.«

				»Für mich nicht.«

				»Ich weiß zu schätzen, was Sie für mich getan haben, als ich in Jamaika war. Die Informationen, die Sie mir geben konnten, waren interessant, aber nichts, was ich nicht schon gewusst hätte. Ich hatte das Gefühl, dass ich Ihnen weit mehr geboten habe, als Sie zurückgeben konnten.«

				Béne schaute zu den Bergen und dem heraufziehenden Gewitter. »Ich würde das, was ich Ihnen zu bieten habe, nicht unterschätzen.«

				Simon lachte. »Kommen Sie, Béne, jetzt seien Sie mal nicht unrealistisch. Diese Suche führt weit über Ihre Insel hinaus. Es handelt sich um ein Geheimnis, das fünfhundert Jahre lang gehütet worden ist. Vielleicht sind einige wichtige Hinweise auf Jamaika zu finden, aber die Antwort liegt mit Sicherheit anderswo.«

				»In Wien?«

				Jamison hatte Béne bereits angerufen und ihn informiert, was in der Orangenplantage in Florida vorgefallen war. Béne nahm an, dass Simon von dort zu einem Flughafen gefahren war und sich inzwischen an Bord eines Flugzeugs befand.

				»Sie sind tatsächlich gut informiert«, sagte Simon. »Was wollen Sie eigentlich, Béne?«

				»Ich möchte, dass Sie mir die Wahrheit sagen. Dass Sie mich als ebenbürtig behandeln. Dass Sie mich respektieren.«

				»Und was haben Sie im Gegenzug zu bieten?«

				»Etwas, das Sie vielleicht schon bald sehr nötig brauchen werden.«

				»Und was sollte das sein?«

				»Ali Becket.«

				31

				In der Mitte des 6. Jahrhunderts befahl der byzantinische Kaiser Justinian, den jüdischen Tempelschatz aus Konstantinopel fortzuschaffen. Er hielt ihn für verflucht und wollte, dass die sakralen Gegenstände ins Heilige Land zurückgebracht würden. Wenn er Gold und Silber einfach einschmelzen ließ und die Edelmetalle wiederverwendete, würde das, wie er es damals sah, den Fluch nicht aufheben. Er musste die Gegenstände schon vollständig aus der Stadt entfernen. Der Kaiser vertraute die Aufgabe Untergebenen an, die einheimische Kaufleute damit beauftragten, den Schatz mit dem Schiff nach Süden zu transportieren. Alle drei Objekte – die goldene Menora, der Tisch der göttlichen Gegenwart und die silbernen Trompeten – wurden an Bord gebracht.

				Doch nachdem sie einmal außer Sichtweite des Landes waren, drehte die Besatzung – lauter Juden – nach Westen ab, umsegelte den italienischen Stiefel und wandte sich dann nordwärts in Richtung iberische Halbinsel. Dort wurde der Schatz an Land gebracht und den Sephardim anvertraut. Viele von ihnen waren entfernte Nachkommen jener Juden, die von den Römern nach der Zerstörung des Zweiten Tempels ins Exil getrieben worden waren. Nach 470 Jahren hatten sie ihren Tempelschatz endlich wieder zurückbekommen.

				Und diese Männer würden nicht das Risiko eingehen, ihn erneut zu verlieren.

				Der Schatz wurde heimlich ins Gebirge gebracht, wo er, von weiteren Nachkommen der Sephardim behütet, annähernd tausend Jahre verborgen blieb.

				Jenes Jahrtausend war sehr turbulent. Eine Zeitlang gediehen die jüdischen Gemeinden in einer sicheren Umgebung, als jedoch das Christentum im 4. Jahrhundert schließlich zur Staatsreligion des Römischen Reiches aufstieg, setzte die Verfolgung der Juden wieder ein. Viele hatten allerdings inzwischen im Handel und in anderen Berufen eine bedeutende Stellung erworben und waren zum Beispiel Steuereintreiber, Finanzminister, Kämmerer, Bankiers oder Astronomen geworden. Könige verließen sich auf sie. Die katholische Kirche nahm ihnen ihren Einfluss übel und leitete einen Vernichtungsfeldzug gegen sie ein. Es kam regelmäßig zu Pogromen. Das schlimmste fand im 14. Jahrhundert statt, als man Zehntausende Juden niedermetzelte und ihren Besitz einzog. Ferdinand und Isabella wiesen schließlich alle Juden aus und zwangen sie, ihre Häuser und Grundstücke, ihre Läden und ihr Vieh zu einem geringen Preis zu verkaufen. Sie durften weder Gold noch Silber aus dem Land wegbringen, und so waren sie gezwungen, Geld und Wertgegenstände gegen Waren einzutauschen. Hundertzwanzigtausend Juden flohen aufgrund einer Übereinkunft mit dem dortigen König nach Portugal, doch dieser brach sein Versprechen, ihre Sicherheit nicht anzutasten, und versklavte sie. Andere gingen nach Nordafrika, waren dort aber den Mauren ausgeliefert. Noch mehr versuchten es mit Italien und der Türkei, doch nur Leid und Schmerz waren die Folgen. Am 3. August 1492, dem Tag, an dem Kolumbus von Spanien zu seiner ersten Fahrt aufbrach, schien die Lage der sephardischen Juden hoffnungslos.

				»Also unternahmen sie einen verzweifelten Versuch«, berichtete Ali. »Das Einzige, wovon sie glaubten, dass es vielleicht funktionieren würde.«

				Brian hörte ihr eindeutig gebannt zu.

				»Ihre Welt war ihnen unter den Händen zerfallen. Sie konnten nirgendwohin. Europa, Afrika – keiner wollte sie. Daher hofften sie, jenseits des Ozeans in Asien eine bessere Heimat zu finden. Dort, wo Kolumbus hinsegelte.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass Christoph Kolumbus nach einer Heimstatt für die Juden Ausschau hielt?«

				»Genau das meine ich. Damals zirkulierten Gerüchte über eine Gegend im Osten, wo die Juden unbehelligt lebten. Entsprach das der Wahrheit? Keiner wusste es. Aber Mythen waren alles, was diesen Menschen geblieben war. Es musste etwas geben, was besser war als ihre jetzige Lage. Wissen Sie, wer Kolumbus’ erste Fahrt tatsächlich finanziert hat? Keineswegs Isabella, die ihren Schmuck verkauft hat, wie die Legende es will. Die spanische Monarchie war pleite. Es gab kein Geld für närrische Abenteuer, und genau dafür hielt man Kolumbus’ Idee. Nicht die Krone, sondern die Juden finanzierten die Reise.«

				Brian war sichtlich überrascht.

				»Luis de Santangel war ein converso, ein Jude aus Aragon, der konvertiert war, um nicht alles zu verlieren, wofür er sein Leben lang gearbeitet hatte. Seine Familie diente in der Regierung, und wenn Ferdinand Geld brauchte, ging er zu den de Santangels. Unglückseligerweise gehörten sie zu den ersten Opfern der Inquisition, und Luis wurde der Prozess gemacht. Ferdinand persönlich griff schließlich zu seinen Gunsten ein. Luis kannte die tiefsten Geheimnisse des Königs. Er kümmerte sich um die schwierigsten Staatsangelegenheiten. Ferdinand brauchte ihn, und so wurde er verschont. Santangel war derjenige, der König und Königin dazu überredete, Kolumbus zu unterstützen. Aber sie stimmten erst zu, nachdem Santangel siebzehntausend Dukaten seines eigenen Geldes in das Unternehmen investiert hatte. Drei weitere conversos steuerten ihr Geld bei. Die spanische Krone hatte nichts zu verlieren.«

				»Warum habe ich noch nie davon gehört?«, fragte Brian.

				»Weil keiner zugeben will, dass Kolumbus vielleicht ein Jude war und Juden seine Entdeckung der Neuen Welt finanziert haben. Aber es stimmt. Ich habe die Originale von Santangels Geschäftsbüchern im Archiv von Simancas gesehen. Sie zeigen eindeutig, dass dieses Geld vorgestreckt wurde. Und wofür es bestimmt war.«

				Genau mit solchen Studien hatte sie die letzten zwei Jahre verbracht. Das war die Leidenschaft, die ihr Großvater vor vielen Jahren in ihr entzündet hatte. Und Simon Zachariah hatte so interessiert gewirkt, das alles zu verstehen.

				»Amerika wurde von Juden entdeckt«, bemerkte Brian kopfschüttelnd. »Also, das würde ein ganz neues Licht auf manche Dinge werfen.«

				»Bei Kolumbus’ erster Reise in die Neue Welt segelten siebenundachtzig Männer auf den drei Schiffen mit«, berichtete Ali weiter. Anders als in der Hollywood-Version befand sich kein Priester unter ihnen. Kein einziger. Aber es war ein Hebräisch-Dolmetscher an Bord. Ein Mann namens de Torres, der an jenem Tag im Jahr 1492 wahrscheinlich der erste Mensch war, der den Fuß an Land setzte. Kolumbus hatte den Hebräisch-Dolmetscher nicht grundlos mitgebracht. Er glaubte, nach Indien und Asien zu segeln, und hoffte, eine Gegend zu finden, wo Juden in Sicherheit leben konnten. Daher musste er eine Möglichkeit haben, sich mit ihnen zu verständigen. Außerdem befanden sich im Frachtraum der SANTA MARIA drei Schatzkisten mit dem Tempelschatz. Als de Santangel die Reise finanzierte, stellte er Kolumbus eine geheime Bedingung. »Nehmt unseren Schatz mit und versteckt ihn. Spanien ist nicht mehr sicher.«

				»Dann befindet sich der Schatz also irgendwo in der Karibik?«, fragte Brian.

				»Höchstwahrscheinlich auf Jamaika. Die Nachfahren Kolumbus’ haben die Insel hundertfünfzig Jahre lang beherrscht. Zachariah sagte, seine Familie suche schon seit Generationen nach dem Schatz und habe so viel wie möglich darüber in Erfahrung gebracht. Aber der Levit weiß alles, und mein Großvater war dieser Mann.«

				Brian stand eine Weile schweigend da und dachte offensichtlich nach.

				War er ihr Freund? Oder ein Feind?

				Schwer zu sagen.

				»Wollen Sie Ihrem Vater helfen?«

				»Ich möchte nicht, dass er Schaden nimmt.«

				Das meinte sie ernst. »Was kann ich tun?«

				»Vielleicht sehr viel.«

				32

				Tom verstellte die Rücklehne so weit wie möglich nach hinten und versuchte, es sich auf dem Sitz bequem zu machen, um hoffentlich ein wenig Schlaf zu finden. Er war ohne Probleme nach New York gelangt und an Bord des Flugzeugs gestiegen, das ihn in dieser Nacht nach London bringen würde. Sie waren um Punkt zwanzig Uhr vom Gate losgerollt und würden, so der Pilot, eine halbe Stunde früher eintreffen als geplant. Das würde ihm das Umsteigen zum Flug nach Bratislava erleichtern, da die Verbindung knapp war. Jeder Platz in der Kabine war besetzt und die Beleuchtung gedimmt. Nach dem Servieren des Abendessens kamen die Passagiere nun zur Ruhe. Manche schauten Filme oder hörten Musik, andere lasen.

				Er dachte nach.

				Auf dem Weg zum Flughafen von Jacksonville war er an einer Zweigstelle der Stadtbibliothek vorbeigekommen. Er hatte Zeit gehabt, und so hatte er sich an einen der dortigen Computer gesetzt und eine halbe Stunde im Internet gesurft, wo er sich so gut wie möglich über Zachariah Simon informierte.

				Der Mann war sechzig Jahre alt und gehörte zum alten Geldadel. Er war Junggeselle und lebte zurückgezogen. Über ihn war wenig bekannt, man wusste nur, dass er mehrere Stiftungen mit philanthropischen Zielen unterhielt. Seine Familie hatte immer zu den bedeutenden Unterstützern Israels gehört, und archivierten Zeitungsartikeln war zu entnehmen, dass Simons Vater Geld für die Gründung des jüdischen Staates beigesteuert hatte. Nichts wies darauf hin, dass Zachariah Simon je in die Nahostpolitik verwickelt gewesen wäre, und Tom konnte sich auch nicht erinnern, dass der Name während seiner Zeit in Israel je gefallen wäre. Simon besaß in Österreich ein Landgut in der Nähe Wiens, und dort fand jedes Jahr eine zionistische Versammlung statt, um Geld für seine Stiftungen zu sammeln. Nichts Politisches, eher ein gesellschaftliches Ereignis. Der Mann ließ sich offensichtlich nicht in die Karten schauen, vielleicht weil ihm klar war, dass die Welt sich verändert hatte. Heutzutage konnte man mit ein paar Mausklicks oder ein paar Berührungen eines Touchscreens enorm viel über jemanden in Erfahrung bringen. Wenn man nicht wollte, dass die eigenen Angelegenheiten bekannt wurden, musste man sich von cyberfreundlichen Medien fernhalten.

				Und das hatte Simon getan.

				Der Brief aus Abirams Grab, die Landkarte von Jamaika und der Schlüssel lagen vor Tom auf dem Klapptischchen. Alles war durch die Sitzleuchte über seinem Kopf wie durch ein Spotlight auf einer Bühne beleuchtet. Tom nahm den Schlüssel in die Hand und betrachtete die drei Davidssterne, die das eine Ende bildeten. Was wurde mit diesem Schlüssel geöffnet? Er drehte ihn in der Hand, und das Licht fing sich blitzend im Messing. Er hatte ihn vorhin im Wagen nicht näher untersucht, und jetzt fiel ihm etwas am Schaft auf. Eine winzige Gravur. Er führte das Metall näher ans Auge und betrachtete sie genau.

				[image: 004_Berr_9780345526519_art_r2.tif]

				Er erkannte die ersten beiden Zeichen. Hebräische Buchstaben.

				Po níkbar. Hier liegt.

				Genau wie auf dem Grabstein seines Vaters. Aber diese Buchstaben schmückten viele hebräische Gräber. Das dritte Zeichen kannte er nicht. Ein X, dessen eines Ende mit einem Häkchen versehen war. Er schüttelte den Kopf. Was hatte das alles zu bedeuten?

				Seine Sitznachbarin war unter einer Wolldecke eingeschlummert. Um ihn herum machten sich weitere Passagiere zum Schlafen bereit.

				Er sollte ihrem Beispiel folgen.

				In der Bibliothek hatte er ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen; gegen eine Gebühr hatte er einen Drucker benutzen können. Aber weitere Vorkehrungen waren nötig. Was würde er morgen im Stephansdom tun?

				Gute Frage.

				Er brauchte eine Antwort.

				Und zwar schnell.

				Béne schaute auf seine Armbanduhr. 21.30 Uhr auf Jamaika bedeutete 03.30 Uhr am folgenden Morgen in Wien.

				»Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte er Brian übers Telefon. »Ich musste sie als Tauschpfand einsetzen.« Er hatte Jamison gerade über sein Gespräch mit Zachariah Simon informiert, in dem er enthüllt hatte, dass Ali Becket noch am Leben war.

				»Sie haben den Mann kompromittiert, den Sie eingeschleust hatten«, sagte Brian in Wien.

				»Ich habe ihm bereits aufgetragen zu verschwinden. Simon und sein Wachhund sind auf dem Heimflug. Mein Mann befindet sich nicht mehr auf Simons Landgut.«

				»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie getan haben?« Brian wurde laut. »Eben wegen dieses Mannes, den Sie bei Simon eingeschleust hatten, haben wir ja überhaupt mit Ihnen zusammengearbeitet.«

				Das stimmte.

				Brian Jamison war vor beinahe einem Jahr unangemeldet auf Bénes Plantage aufgetaucht. Er war ein amerikanischer Geheimagent, der für eine Einheit namens Magellan Billet arbeitete, und wollte Béne aushorchen, was Zachariah Simon eigentlich in Jamaika machte. Béne hatte ihm Kaffee und Kuchen angeboten und nichts preisgegeben. Drei Tage darauf war Jamison zurückgekehrt, diesmal mit einer dicken Akte bewaffnet, die mehr Informationen über Bénes illegale Aktivitäten enthielt, als man seiner Meinung nach in so kurzer Zeit überhaupt zusammentragen konnte.

				»Tatsächlich habe ich das erledigt, bevor ich zum ersten Mal gekommen bin«, erklärte Brian. »Meine Vorgesetzte wollte Ihnen Gelegenheit geben, aus freiem Willen mit uns zusammenzuarbeiten.«

				Béne lachte. »Als ob ich das tun würde.«

				Brian zeigte mit dem Finger auf ihn und stimmte in das Gelächter ein. »Genau das habe ich ihr auch gesagt. Aber sie ist der Boss, also musste ich tun, was sie gesagt hat. Zum Glück haben Sie abgelehnt, und jetzt machen wir es nach meiner Fasson.«

				Jamison stellte dann klar, dass die Akte mehr als genug Beweise für eine Reihe von Verbrechen enthielt, die in Jamaika, den Vereinigten Staaten, mehreren südamerikanischen Ländern und den meisten Karibikstaaten strafbar waren. In beinahe allen diesen Rechtssystemen ging die Verurteilung auch mit der Verwirkung aller Besitzrechte einher, was bedeutete, dass sämtliche Güter der Rowes beschlagnahmt werden konnten. All diese Unannehmlichkeiten ließen sich natürlich vermeiden, wenn Béne zu einer einzigen Kleinigkeit bereit wäre.

				Mit ihnen zusammenzuarbeiten.

				»Haben Sie vielleicht irgendwas zu bieten?«, fragte ihn Brian.

				»Wie wäre es mit einem Informanten, der mitten unter Simons Leuten sitzt?«

				Jamison war Simon als Bénes wichtigster Unterchef vorgestellt worden, und sie hatten viel von ihrer engen Beziehung hergemacht. Brian hatte sogar zweimal auf Jamaika mit Simon und seinen Leuten zusammengearbeitet, und dabei war auch Simons eigener Unterchef Rócha mit von der Partie gewesen. Jamisons Auftauchen in Wien hatte Simon mit Sicherheit aufgeschreckt. Und zwar so sehr, dass dieser Ali Beckets Tod befohlen hatte. Béne hatte gewusst, dass es den Amerikanern nicht gefallen würde, wenn er enthüllte, dass die junge Frau noch am Leben war. Aber was scherte ihn das? Gefallen oder nicht gefallen, das war nie Teil ihrer Abmachung gewesen.

				»Wenn ich unserem Freund Simon nicht von ihr erzählt hätte, wäre die Beziehung abgebrochen«, stellte er klar. »Er könnte nichts mehr mit mir anfangen.«

				Jamisons Schweigen signalisierte, dass ihm das ebenfalls bewusst war. Schließlich fragte Brian: »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

				»Machen Sie sie für den Austausch morgen bereit. Er glaubt noch immer, dass Sie für mich arbeiten. Sie habe ich nicht verraten.«

				»Béne, Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Simon ist ein extrem gefährlicher Mann, er interessiert sich noch für ganz andere Dinge als nur eine verschollene Goldmine. Mir ist klar geworden, dass es hier um eine ganz große Sache geht.«

				»Sie wollen wahrscheinlich nicht näher darauf eingehen?«

				»Bleiben Sie realistisch.«

				Béne lachte. »Das hätte mich auch gewundert. Aber eines sollten Sie wissen. Es ist ihm immer noch wichtig, diese verschollene Mine zu finden. Das habe ich seiner Stimme angehört. Zu Ihrem Glück braucht er mich immer noch. Oder besser gesagt, er braucht diese Frau.«

				»Ich könnte Sie festnehmen lassen.«

				»Aber das werden Sie nicht. Was ich getan habe, hat die Verbindung am Leben gehalten. Und das wissen Sie.«

				»Ich muss das mit meinen Vorgesetzten besprechen.«

				»Tun Sie das. Aber ich schlage vor, dass Sie morgen mit der Tochter zu dieser Kirche kommen. Simon erwartet sie.«

				»Sie wissen, dass er sowohl die Tochter als auch ihren Vater ermorden will. Und mich wahrscheinlich ebenfalls.«

				Béne lachte erneut. »Das ist Ihr Problem.«

				»Ich kaufe Ihnen das alles nicht ab, Béne. Simon hätte Sie zum Teufel schicken können. So dringend braucht er die Frau gar nicht. Sie müssen ihm noch mehr zu bieten gehabt haben als sie allein.«

				»Allerdings. Da haben Sie vollkommen recht. Ich habe tatsächlich noch etwas anderes, was er haben will. Seien Sie also ein guter Agent und tun Sie Ihre Arbeit. Bringen Sie sie dorthin. Schauen Sie, was passiert. Sie können davon ausgehen, dass Simon sich wieder an mich wenden wird.«

				Béne hielt inne.

				»Und das wird uns beiden gestatten, das zu finden, wohinter wir her sind.«

				Tom döste mehrmals ein und wachte wieder auf. Er hatte früher immer im Flugzeug schlafen können. Das war für ihn eine Gelegenheit zum Ausruhen gewesen, wenn er von einem Schauplatz zum nächsten flog, eine Möglichkeit, sich in Form zu bringen. Aber er war seit acht Jahren aus der Übung. Er hatte über Michele nachgedacht, darüber, wie er ihrer beider Leben versaut hatte.

				»Du hast mich betrogen, Tom. Frauen sind deine große Schwäche.«

				»Bin ich dann auch beruflich ein Schwindler?«

				Sie hatte ihm nie gesagt, was sie über das dachte, was ihm zugestoßen war.

				»Darüber erlaube ich mir kein Urteil. Fähig wärest du dazu bestimmt, denn wer den einen Menschen betrügt, kann das auch mit anderen machen. Aber ich muss sagen, dass das alles mich schockiert hat.«

				Ihre Stimme war ruhig, ihre Worte sachlich. Ihr Zorn aufeinander war in dem Jahr seit der Scheidung verraucht.

				»Ich habe jemanden kennengelernt«, berichtete sie ihm. »Ich werde wieder heiraten.«

				Das überraschte ihn nicht. Natürlich hatten andere Männer sie rasch entdeckt.

				»Freut mich für dich.«

				»Aber mit Ali musst du dich auseinandersetzen. Ich habe dir schon gesagt, warte nicht, bis es zu spät ist.«

				»Ich weiß, ich weiß.«

				»Ich muss jetzt gehen, Tom. Und eben habe ich etwas Falsches gesagt. Du warst ein miserabler Ehemann und bist ein sogar noch schlechterer Vater, aber du warst ein guter Reporter.«

				Er erinnerte sich, dass ihre Überzeugtheit von seiner Unschuld ihn sogar noch mehr geschmerzt hatte.

				So viel hatte er ihr angetan.

				Und doch glaubte sie noch immer an ihn.

				Das war die letzte Gelegenheit gewesen, bei der sie miteinander gesprochen hatten.

				Die folgenden sieben Jahre hatte er allein gelebt und sich in Selbstmitleid gesuhlt. Sie heiratete wieder, kam aber viel zu früh ums Leben.

				Und seine Tochter hatte noch nicht einmal zugelassen, dass er der Beerdigung beiwohnte.

				Er bekam sich wieder in den Griff.

				Eines fragte er sich immer wieder: Was würde er zu Ali sagen, wenn sie wieder frei war?

				33

				Zachariah setzte sich vor den Computer. Er war vier Stunden zuvor wieder in Wien eingetroffen, und Rócha hatte ihn direkt zu seinem Landgut gefahren. Auf dem Transatlantikflug war er ein paar Stunden lang immer wieder eingedöst, hatte aber nicht fest geschlafen, denn er war letztlich zu aufgeregt.

				Heute war der Tag.

				Der Levit hatte etwas in seinem Grab hinterlassen. Genau diese Möglichkeit hatten Zachariahs Großvater und Vater vorhergesehen, und Zachariah war fündig geworden. Tom Sagans Bravourstück in Florida hatte sich tatsächlich sogar zu Zachariahs Vorteil ausgewirkt, da es hier letztendlich viel einfacher sein würde, sich zweier Leichen zu entledigen, als in Amerika. Er hatte sogar eine Abmachung mit Béne Rowe getroffen. Tatsächlich war ihm keine andere Wahl geblieben. Wenn er Ali Becket hatte, um sie Sagan zu zeigen, würde das die Dinge wesentlich einfacher machen. Aber da war noch das Problem, dass sich unter seinen Leuten ein Spion befand. Auf seinem Landgut hatte er zweiunddreißig Angestellte, darunter auch Rócha. Die Identität des Verräters war offensichtlich, und er hatte bei seiner Rückkehr erfahren, dass der Mann, der Midnight genannt wurde, verschwunden war.

				Klug von ihm.

				Zu Rowes Forderungen gehörte auch, dass seinem Mitarbeiter kein Schaden zugefügt werden sollte.

				Normalerweise hätte Zachariah einem solchen Handel nicht zugestimmt, aber Rowe hatte ihn mit dem verlockt, was er am Grab eines weiteren Leviten auf Jamaika gefunden hatte. Ein X mit einem Häkchen. Und Dokumente, die vielleicht den Weg zu der verschollenen Mine weisen würden. Es schien wichtig, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten.

				Zumindest vorläufig.

				Der Computer erwachte zum Leben, und das Gesicht eines Mannes erschien.

				Er war mittleren Alters und trug einen Bart und lange Koteletten.

				»Wie steht es heute in Israel, mein Freund?«, fragte Zachariah zum Bildschirm gewandt.

				»Auch heute wurde wieder verhandelt. Wir bewegen uns endlich auf einen echten Frieden zu.«

				Zachariah wusste, wie es dazu kam. »Was geben wir weg?«

				»Was ist das für eine Einstellung, Zachariah? Es ist nicht verkehrt, mit seinem Gegner zu reden.«

				»Vorausgesetzt, man kommt ihm nicht entgegen.«

				»Nun, also das kann ich nicht versprechen. Gestern hat die Knesset weitere Zugeständnisse in Erwägung gezogen. Die Vereinigten Staaten üben Druck aus. Sie wollen, dass wir uns bewegen. Und zwar spürbar. Wir versuchen, uns nicht festzulegen, aber letztlich herrscht hier das Gefühl, dass wir vielleicht nachgeben sollten.«

				Dieser Mann war der Chef einer von sechs kleineren israelischen Parteien, deren Spektrum vom äußersten Reformflügel bis zu den Orthodoxen reichte. Seine Partei gehörte zu den Moderaten, und daher hielt Zachariah den Kommunikationskanal offen. Normalerweise hätte man diese sechs Zwerge einfach ignoriert, aber das israelische Parlament war zersplittert, und Koalitionen zerbrachen von einer Stunde zur anderen oder bildeten sich neu. Jede Stimme zählte.

				»Aus den USA kommen milliardenschwere Hilfen«, sagte der Mann. »Man kann die Wünsche Amerikas eine Weile ignorieren, aber nicht für immer. Das ist die Realität. Es heißt sogar, dass der Grenzzaun vielleicht niedergerissen wird. Viele halten die Zeit für gekommen.«

				Die Grenze zwischen Israel und Palästina wurde durch eine 760 km lange Sperranlage gebildet. Meistens handelte es sich um einen dreifachen Stacheldrahtzaun. Wo der Sperrzaun durch Städte führte, waren Betonmauern errichtet worden. Der Zugang von einer Seite zur anderen war nur durch in unregelmäßigen Abständen eingerichtete, bewachte Toranlagen möglich. Die Absicht dahinter war, die Grenze zu definieren und Terrorismus zu verhindern, und in beiderlei Hinsicht hatte die Sperranlage funktioniert. Sie wieder zu entfernen erschien undenkbar.

				»Warum sollte man so etwas auch nur in Erwägung ziehen?«

				»Weil man etwas geben muss, wenn man etwas bekommen will.«

				Nein, das stimmte nicht.

				»Diese Regierung befindet sich am Ende der Legislaturperiode. Bald stehen Neuwahlen an. Allen ist klar, dass eine Veränderung bevorsteht. Wie die aussehen wird, muss man noch sehen. Keiner weiß es, Zachariah. Ungewissheit fördert die Neigung zum Kompromiss.«

				Zachariah hasste es, dass die Welt sich in Israels Angelegenheiten einmischte. Ein Weltpolitiker nach dem anderen, allen voran Amerikas Präsident, wollte den Friedensmacher spielen. Aber der Konflikt zwischen Juden und Arabern reichte lange Zeit zurück. Die Kluft zwischen ihnen war unüberbrückbar. Keiner außer ihnen selbst konnte die Tiefe ihrer Meinungsverschiedenheiten auch nur ansatzweise ermessen.

				Er dagegen verstand sie.

				Und er hatte vor, etwas dagegen zu unternehmen.

				Und zwar ohne Zugeständnisse zu machen.

				»Unsere Feinde sind nicht an Frieden interessiert«, stellte er klar. »Das waren sie noch nie. Sie interessieren sich nur für das, was wir aufzugeben bereit sind, um Frieden zu bekommen.«

				»Genau diese Denkweise hat uns in die Lage gebracht, in der wir uns gegenwärtig befinden.«

				Das stimmte ganz und gar nicht. Männer wie dieser Herr auf dem Bildschirm und andere Leute in Israel, die tatsächlich glaubten, einen fünftausendjährigen Konflikt durch Verhandlungen beenden zu können, waren die Ursache.

				Idioten.

				Sie alle.

				Man musste dafür sorgen, dass die Juden das einsahen.

				Und sie würden dafür sorgen.

				Tom eilte vor dem Stephansdom über den Platz. Seine Armbanduhr zeigte 12.25 Uhr. Er war mehr als rechtzeitig in Wien angekommen. Die Fahrt von Bratislava nach Westen dauerte nur vierzig Minuten, und sein Mietwagen stand ein paar Straßen entfernt auf einem öffentlichen Parkplatz. Er blickte zum riesigen Dom auf, dessen Turm sich wie ein zackiger Pfeil in den azurblauen Himmel bohrte. Nachdem Simon sich so bereitwillig zum Austausch bereit erklärt hatte, war Tom zu dem Schluss gelangt, dass er selbst vielleicht etwas Hilfe gebrauchen könnte. Und beim Internetsurfen in der Bibliothek von Jacksonville hatte er tatsächlich einen Glückstreffer gelandet. Jemand, den er kannte, arbeitete noch immer beim Kurier, einer von Wiens größten Zeitungen. Zu seiner Zeit war das Blatt nur gedruckt erschienen. Jetzt gab es zusätzlich noch eine Onlineausgabe, und ihm war der Name einer der Ressortleiterinnen ins Auge gefallen.

				Inna Tretyakova.

				Er verließ den Platz und betrat eine schmale Gasse, die in ein Gewirr weiterer Gassen führte. Nach zehn Jahren wusste er noch immer den Weg. Das war ein Talent, das sich immer als praktisch erwiesen hatte. Sein Namensgedächtnis war schlecht, aber er vergaß niemals einen Ort oder ein Gesicht. Das Café, das er suchte, hatte einmal zu seinen Lieblingslokalen gehört. Es wurde von einheimischen und internationalen Presseleuten frequentiert. Er trat durch eine Glastür ein und bemerkte, dass noch immer dasselbe Trompe-l’œil-Fresko die Decke schmückte. Auch sonst hatte sich nicht viel verändert. Außerdem bemerkte er zwischen den wenigen Gästen ein bekanntes Gesicht.

				»Inna, du bist so reizend wie eh und je«, sagte er auf Englisch und ging zu ihr.

				»Und du bist immer noch ein Charmeur.«

				Sie war Mitte vierzig und hatte hellblondes Haar, das ihr in Wellen bis auf die Schultern fiel. Ihr Gesicht war makellos, hellblaue Augen. Erstaunlich, die Zeit hatte ihr kaum zugesetzt. Sie war noch immer schlank und zierlich und hatte dabei dieselben femininen Kurven, an die er sich erinnerte. Ihre Beziehung war immer rein geschäftlich geblieben, da sie verheiratet war, aber sie waren Freunde gewesen. Er hatte sie von Bratislava aus angerufen, und obgleich sie lange nicht mehr miteinander geredet hatten, war sie sofort bereit gewesen, sich mit ihm zu treffen.

				»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Inna. Ich stecke tief in einem Schlamassel und habe es eilig, aber ich hoffe, dass du mir helfen kannst.«

				»Früher hast du es auch immer eilig gehabt, Thomas.« Sie war eine der wenigen, die ihn so nannte.

				»Meine Tochter steckt in der Klemme, hier in Wien, und ich muss ihr helfen. Dazu brauche ich deine Unterstützung.«

				»Wie ist es dir ergangen?«

				Er ließ zu, dass sie das Thema wechselte, da sie ehrlich interessiert wirkte. »Nicht gut, Inna. Aber ich bin noch am Leben.«

				»Du warst der beste Reporter, den ich je gekannt habe«, sagte sie. »Das wollte ich dir nach allem, was passiert war, sagen, aber ich hatte keine Möglichkeit, dich zu finden.«

				»Ich bin gewissermaßen verschwunden. Habe mich in mich selbst zurückgezogen.«

				»Was vermutlich nicht gut für dich war. Du hast Freunde, Thomas. Es gibt Menschen, die Hochachtung vor dir haben. Leute, die nie geglaubt haben, was gesagt wurde.«

				Er wusste ihre Loyalität zu schätzen. Aber nur wenige dieser Freunde waren ihm zu Hilfe gekommen, als er sie brauchte.

				»So, wie ich ihn kennengelernt habe, war Thomas Sagan niemals unehrlich.«

				Er lächelte. Er hatte schon lange kein Kompliment mehr bekommen.

				»Ich stachele meine Leute jetzt an«, sagte sie. »Genau wie du mich immer angetrieben hast, wenn wir gemeinsam hinter einer Story her waren. Ich erinnere mich an das, was du mich gelehrt hast.«

				Vor einem Jahrzehnt hatte sie in der Auslandsredaktion des Kurier gearbeitet, und sie hatten im Nahen Osten mehrmals ein Team gebildet. Sie konnte gut organisieren und noch besser knapp und treffend formulieren, und er hatte nie daran gezweifelt, dass sie eine hervorragende Ressortleiterin abgeben würde.

				»Steckt deine Tochter schlimm in der Klemme?«, fragte sie.

				»Ich fürchte schon. Wir beide haben keine enge Beziehung, aber ich muss ihr helfen.«

				»Natürlich musst du das, sie ist schließlich deine Tochter.«

				»Geht es deinen Kindern gut?« Sie hatte zwei, wenn er sich recht erinnerte.

				»Beide wachsen heran. Die eine wird vielleicht sogar selbst einmal Reporterin.«

				Sie verstanden sich immer noch so gut wie früher. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, alle seine ehemaligen Freunde über einen Kamm zu scheren.

				Er hatte sich richtig entschieden, als er sie anrief.

				Sie beugte sich über den Tisch vor. »Sag mir, Thomas, was kann ich tun, um deiner Tochter zu helfen?«

				34

				Ali hörte die Glocken des Stephansdoms 17 Uhr schlagen. Sie und Brian hatten sich dem Dom von Westen her genähert und standen nun am Rand des großen Platzes, der sich vor dem Hauptportal erstreckte.

				»Simon ist im Augenblick noch nicht unser Problem«, sagte Brian. »Er braucht Sie schließlich im Inneren des Doms, um Sie Ihrem Vater zu zeigen. Der Ärger fängt erst an, wenn er bekommen hat, was er will.«

				Ali war beunruhigt, es gefiel ihr gar nicht, der Köder zu sein.

				»Ich muss Sie und Ihren Vater hier wegschaffen, bevor Simon den nächsten Schachzug macht«, sagte Brian. »Er wird handeln. Die Frage ist, wo und wann.«

				Menschen eilten in alle Richtungen an ihnen vorbei. Hier war das Herz Wiens, und die Größe des Doms wurde durch die umliegenden, niedrigen, dicht aneinandergebauten Gebäude noch betont. Vom Platz gingen zwei der exklusivsten Straßen Wiens aus, an denen zahllose Läden und Geschäfte lagen. Ihr Blick wanderte zu den im Freien stehenden Tischen eines der vielen Restaurants und einem Streichquartett, das Brahms spielte. Sie erhaschte einen Duft von Hähnchen, die in der Nähe gebraten wurden. Alles war laut und lebhaft. Unmöglich zu sagen, wo eine Bedrohung herkommen mochte.

				»Haben Sie Helfer hier?«, fragte sie.

				»Ich arbeite allein.«

				»Bei unserer ersten Begegnung im Café hatten Sie aber Helfer.«

				Er sah sie an. »Zu diesem Zeitpunkt habe ich die Leute gebraucht.«

				»Ihnen ist klar, dass Sie sich in Zachariah irren könnten?«

				»Ach, immer noch Zweifel? Dann wird es Ihnen ja kein Problem bereiten, allein dort hineinzugehen.«

				Sie war überrascht.

				»Ich kann Sie nicht begleiten«, sagte er. »Das würde die Dinge nur noch komplizierter machen. Diese Sache geht Sie drei an. Schließlich ist Ihr Vater ja Ihretwegen hier. Simon weiß, dass wir Sie haben. Außerdem weiß er, dass Sie kommen.«

				»Sie haben es ihm gesagt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Aber andere.«

				Jetzt wollte sie gerne mehr über diese anderen wissen.

				Für wen arbeitete dieser Mann?

				Ali beobachtete, wie Brian das Treiben auf dem Platz verfolgte. Ihr Blick wanderte den Südturm des Doms hinauf, der wie ein ungebrochener Wasserstrahl himmelwärts aufstieg und dabei vom Sockel bis zur Spitze immer schmaler wurde. Auf dem Hauptdach, aus dem der Turm herauszustoßen schien, glänzten die markanten gelben und schwarzen Ziegel. Ein vertrauter Anblick, den sie von ihrer nahe gelegenen Wohnung viele Male gesehen hatte. Der Nordturm des Doms war nie fertiggestellt worden, was dem Gebäude etwas charakteristisch Unvollendetes verlieh. Ein Ausspruch von Goethe kam ihr in den Sinn: »Architektur ist verstummte Tonkunst«.

				Brian holte ein Handy hervor und drückte eine Taste. Er sprach Hebräisch mit der Person am anderen Apparat, und das meiste verstand sie. Sie hatte die Sprache sowohl im College als auch an der Universität studiert. Sie beschloss, Brian ihre neue Erkenntnis zu verschweigen, dass er offensichtlich oben auf dem Südturm des Doms einen Mann stehen hatte. Dorthin konnte man gegen Eintritt hinaufsteigen. Sie hatte das selbst schon gemacht, um die Aussicht zu genießen. Interessant, wie er ihr einzureden versuchte, dass Zachariah eine Gefahr darstellte, selbst aber ihr gegenüber nicht offen sein wollte oder durfte.

				Und er sprach Hebräisch?

				Was war das für ein Mann?

				Er beendete das Gespräch.

				»Es wird Zeit, dass Sie hineingehen.«

				Zachariah bewunderte das Innere des Doms. Lange, sich nach oben verjüngende Strahlen der spätnachmittäglichen Sonne fielen schräg durch einen Wald von hoch aufragenden Säulen zum fernen Altar hin ein. Golden leuchtende Staubpartikel flimmerten in dem Licht und schienen zu den Klängen einer Orgel zu tanzen. Überall standen Statuen wie Posten, die Wache hielten. Die hohen Buntglasfenster leuchteten. Die Christen wussten, wie man Kirchen schön ausstattete, das musste er ihnen lassen. Auch Synagogen waren ausgeschmückt, aber niemals mit Abbildern von Menschen – das hätte zu sehr an Götzendienst erinnert. Er hatte oft über den Gegensatz zwischen dieser Schlichtheit und den beiden Tempeln der Juden nachgedacht, die es an Glanz mit jedem christlichen Gotteshaus hätten aufnehmen können.

				Aber die Tempel gab es nicht mehr, sie waren dem Erdboden gleichgemacht worden.

				Und ihre Schätze hatte man weggeschleppt.

				Ein Anblick wie der des Stephansdoms ließ ihn sich auch unbehaglich fühlen. Die vor achthundert Jahren errichtete Kirche war während des Zweiten Weltkriegs fast vollständig zerstört und dann innerhalb von nur sieben Jahren wiederaufgebaut worden.

				Diese Tatsache verstärkte sein negatives Gefühl nur noch.

				Er war alleine hier hereingekommen. Rócha wartete draußen, von wo er Sagan und dessen Tochter nach deren Aufbruch folgen konnte. Keiner der beiden würde Wien lebend verlassen. Es war Zeit, diese Phase der Operation zu beenden und die nächste zu beginnen.

				Geführte Gruppen schlenderten durch den Dom. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, aber die Kirche blieb bis 22 Uhr geöffnet. Vielleicht hatte Sagan sich ja deswegen für sie entschieden. Aber wie hätte er das wissen können? Der Mann hatte sich ja die letzten acht Jahre praktisch ausschließlich in Selbstmitleid gesuhlt. Er war ein gebrochener Mensch.

				Und doch hatte er in Florida so energisch reagiert.

				Aber wer könnte ihm das verdenken?

				Sein einziges Kind befand sich ja angeblich in Gefahr.

				Eine Frage interessierte Zachariah: Wie würde Sagan reagieren, wenn er die Wahrheit erfuhr?

				Tom wartete vor einer Nische, die durch ein Schild als die Kapelle der heiligen Katharina gekennzeichnet war. Sie ging vom Südturm des Doms ab. Von hier konnte er den Eingang im Westportal sehen und hatte das komplette Kirchenschiff und den Hauptaltar im Auge.

				Er erblickte Zachariah Simon, als der an der reichverzierten Kanzel vorbei zum Altar schlenderte. Dank Inna war Tom durch eine wenig genutzte Tür auf der Nordseite hereingekommen, die für die Öffentlichkeit gesperrt war. Wie er vermutet hatte, verfügte Inna über Beziehungen und hatte gleich vom Café aus bei der PR-Verantwortlichen der Diözese angerufen. Die Geschichte, die sie ihr erzählt hatte, war schlicht gewesen. Bei ihr sei ein amerikanischer Freund zu Besuch, ein berühmter, aber zurückgezogen lebender Schriftsteller, der den Stephansdom unbeobachtet besuchen wolle. Ob es wohl möglich sei, in den Dom zu kommen, ohne den Haupteingang zu benutzen? Ihre Bekannte hatte ihr gerne geholfen, und so hatte Tom die Möglichkeit erhalten, als Erster einzutreffen und unentdeckt zu bleiben.

				Er musterte rasch seine Umgebung. Geschätzt hundert Menschen befanden sich in der Kirche, Blitzlicht flackerte, und gelegentlich waren die Stimmen so laut, dass die Orgel übertönt wurde. Der Dom war eindrucksvoll. Seine Wände aus roten und purpurrot-schwarzen Steinen waren wie von breiten Pinselstrichen marmoriert und sahen aus wie ein Wandteppich. Er staunte darüber, wie viel Zeit und Energie nötig gewesen war, um etwas so Großartiges zu erbauen, und beneidete die damaligen Menschen um diese Geduld. In seiner eigenen Welt hatte alles immer zack, zack gehen müssen. Es hatte kaum Zeit für irgendetwas anderes gegeben, als den nächsten Abgabetermin einzuhalten.

				Dieses hektische Tempo fehlte ihm.

				Er ging hinter einer der dicken Säulen, die das Deckengewölbe trugen, in Deckung, spähte dahinter hervor und beobachtete Simon. Sein Blick schoss durchs Querschiff zur gegenüberliegenden Seite, wo eine einzelne Angestellte eine offene Gittertür bewachte.

				Der Eingang zu den Katakomben.

				Er wusste bereits, dass hier immer um siebzehn Uhr geschlossen wurde. Die Angestellte überprüfte die Eintrittskarten, da man für den Besuch zahlen musste. Inna hatte ihm einen Domführer besorgt, und er hatte über die Katakomben nachgelesen und entschieden, dass diese ihm die Chance verschaffen würden, die er brauchte.

				Er hatte seine Hausaufgaben gemacht und war vorbereitet.

				Simon blieb vor dem Hauptaltar stehen.

				Tom wandte sich dem Haupteingang zu.

				Ali betrat den Dom.

				35

				Béne folgte der gewundenen Straße Kurve um Kurve. Erst hatte sie sich bis zur Bergkuppe hinaufgeschlängelt, und nun wand sie sich wieder zu einem bewaldeten Tal hinunter, das etwa dreißig Kilometer nordwestlich seiner Plantage lag. Von der Kuppe aus hatte er einen Blick auf Jamaikas Nordküste mit dem blau schimmernden Meer und dem glitzernden vorgelagerten Brandungsstreifen erhascht. Oben brannte eine mittäglich heiße Sonne, deren Strahlen durch die Höhe noch intensiver waren.

				Tre Halliburton hatte ihn zwei Stunden zuvor endlich angerufen, und sie hatten beschlossen, sich an Ort und Stelle zu treffen – beziehungsweise da, wo Tre die richtige Stelle vermutete. Béne war klar, dass in Wien derzeit einiges ablief, aber das lag außerhalb seiner Kontrolle. Brian Jamison versuchte gewiss, so viel wie nur möglich vor der Katastrophe zu retten, aber das war Béne vollkommen gleichgültig. Ihm ging es nur darum, sich die Kooperation Simons zu sichern, und die würde er nur erlangen, wenn er im Gegenzug etwas zu bieten hatte. Es hatte ihm nicht gefallen, dass die Amerikaner ihn zur Zusammenarbeit gezwungen hatten. Er hatte ihnen ihre Einmischung übel genommen und verabscheute ihre Arroganz. Aber er hatte kooperiert. Was scherte es ihn, dass sie jetzt nicht glücklich waren? Sie sollten sich um ihren eigenen Kram kümmern und ihn in Ruhe lassen.

				Weiter vorn erblickte er jetzt Halliburton. Der war bereits aus seinem Fahrzeug gestiegen und trug eine Aktentasche in der Hand. Béne parkte und trat zu ihm. Sie waren noch immer weit genug oben, um den Ausblick auf ein kilometerweites Panorama dichten Dschungels zu genießen. In der Ferne sah er das Meer. Die langen Wellen der Karibik brachen sich an dem Riff, das die Nordküste schützte.

				»Dieser Grundstücksvertrag, den du gefunden hast, Béne, war schon selbst eine Goldmine. Er hat mir neue Zugänge eröffnet.«

				Das hörte Béne gern.

				Tre hatte am Telefon aufgeregt geklungen und schien es immer noch zu sein. Er zeigte zum fernen Meer. »Während seiner vierten Reise im Jahr 1504 lag Kolumbus beinahe ein Jahr lang hier fest. Sein Schiff fiel auseinander, und er legte es irgendwo an der Nordküste auf den Strand. In diesem Jahr machte er eine harte Zeit durch. Kein Schiff wurde zu seiner Rettung ausgesandt. Der spanische Gouverneur von Hispaniola verabscheute Kolumbus und beschloss daher, ihn auf Jamaika sterben zu lassen. Kolumbus’ Besatzung meuterte, und dann kehrten sich auch noch die Taino gegen sie und weigerten sich, ihnen Nahrungsmittel zu überlassen. Weißt du, wie Kolumbus dieses Problem löste?«

				Nein, das wusste er nicht.

				»Er hatte die Ephemerides von Regiomontanus an Bord, die gegen 1490 in Nürnberg gedruckt worden waren. Darin wurden auch die Sonnen- und Mondfinsternisse der nächsten dreißig Jahre vorausgesagt. Er entdeckte, dass drei Tage später, am 29. Februar 1504, eine totale Mondfinsternis eintreten würde. Daher ließ er die einheimischen Häuptlinge zusammenkommen und erklärte ihnen, sein Gott im Himmel zürne ihnen, weil sie den Seefahrern Nahrungsmittel vorenthielten. Er teilte ihnen mit, dass der Mond in der Nacht blutig und wie entzündet aufgehen werde – und das tat er natürlich auch, denn es war ja eine Mondfinsternis. Danach, so sagte Kolumbus, werde der Mond verschwinden. Und genau das geschah natürlich ebenfalls. Die Taino gerieten in Panik und flehten Kolumbus an, dem Einhalt zu gebieten.«

				Béne lauschte Tres Bericht, wie Kolumbus sich in seine Kajüte zurückzog, angeblich, um zu seinem Gott zu beten und Vergebung für die Taino zu erflehen. In Wirklichkeit maß er allerdings die Dauer der Mondfinsternis mit seinem Halbstundenglas, um den Längengrad zu berechnen, auf dem Jamaika lag.

				»Er kam gerade wieder heraus, als die Mondfinsternis endete, und erklärte den Taino, sein Gott habe ihnen vergeben und werde den Mond wiedererstehen lassen, vorausgesetzt, sie belieferten die Seefahrer mit Nahrungsmitteln. Der Mond tauchte wieder auf, und es gab keine Probleme mehr mit den Eingeborenen. Und die Berechnung des Längengrads war nur um ein halbes Grad ungenau – für die damalige Zeit äußerst bemerkenswert.«

				Béne fragte sich, worauf diese Geschichte hinauslief. Er hasste alles, was mit den Spaniern zusammenhing.

				»Kolumbus war ein gewiefter Navigator«, fuhr Halliburton fort. »Er verstand sich auf die Sterne und kannte ihre Beziehung zu Datum, Uhrzeit und geografischer Lage. Gestern Abend bin ich in das Archiv zurückgekehrt und habe etwas entdeckt, was Ihrem Dieb entgangen ist.«

				Tre öffnete die Aktentasche und holte einen Schreibblock hervor.

				»Das hier habe ich auf einem weiteren Blatt gefunden, das dem Dokument zur Beilegung des Rechtsstreits zwischen den Cohen-Brüdern beilag.«

				Lande an einem offenen Landstreifen nahe a 01: 94:01:a. 01. an der Küste von 01 . aa . 94 .66 von rechts gegen die Insel a a .01 . 94 61. 01 . 94 66.13 .01 Die Hauptformeln, die angewandt werden müssen durch Wort 24. 19. p.p. 000. nl pp. pp. 66. pp sind die 11 . 61 94 .61.91 1 oder 22. 4. 85. oder die Portugiesen werden euch den Weg weisen .61 . 61. 01 . 60. nl 85.

				»Dies musste Abraham Cohen seinem Bruder als Teil der Beilegung des Rechtsstreits aushändigen. Der Gouverneur, der die Verhandlung führte, schloss diese Information in seinen abschließenden Bericht über die Auseinandersetzung ein.«

				Béne hatte Halliburton bereits von den X mit dem Häkchen in der Höhle berichtet, die Frank Clarke ihm gezeigt hatte, und von Kolumbus’ Unterschrift.

				Tre zeigte zum Meer zurück und sagte: »Kolumbus ist von irgendwo an dieser Küste landeinwärts gewandert und hat die Mine gefunden. Um seinen Weg aufzuzeichnen, hat er Navigationspunkte verwendet. Genau das sind diese Zahlen auf dem Block. Aber wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, worauf sie sich beziehen. Es ist ein Code. Was wir dagegen wissen, Béne, ist Folgendes: Die 170 Hektar, die Abraham Cohen 1670 gekauft hat, liegen dort unten in diesem Tal. Ich habe auf Landkarten mehr als genug geografische Landmarken gefunden. Falls es die Mine überhaupt gibt, befindet sie sich dort.«

				Béne blickte auf die Palmen, die Farne und die üppige Vegetation hundert Meter tiefer, die sich von dort bis hinunter zum Meer in der Ferne erstreckte. Häuser, Städte oder Farmen waren nicht zu sehen.

				»Das Gute ist, dass es sich hier um landwirtschaftlich nicht genutztes Maroon-Gebiet handelt«, sagte Tre. »Dies bedeutet, dass hier noch kaum von außen eingegriffen worden ist.« Es war bekannt, wie eifersüchtig die Maroons ihr Gebiet hüteten. Für seine Erkundung war eine Genehmigung erforderlich.

				»Und jetzt?«, fragte Béne.

				»Ich besorge eine Liste der Höhlen in dieser Gegend. Die geologische Gesellschaft Jamaikas hat die meisten von ihnen kartiert. Ich möchte sehen, welche es hier gibt.«

				Das war vernünftig gedacht. »Aber in einer bereits bekannten Höhle kann sich die Mine doch nicht befinden, oder?«

				»Das ist zumindest ein Anfang.«

				»Inzwischen hältst du mich nicht mehr für ganz so verrückt, oder?«, fragte Béne.

				»Ich weiß nur, Béne, dass diese Insel nicht für ihr Gold bekannt war. Hier und dort fand man ein wenig davon in den Bächen, aber der Wert Jamaikas lag in seinem Boden und seiner günstigen Lage. Die Insel lag im Mittelpunkt der Handelsrouten, und auf diesem Dreck hier wächst so ziemlich alles. Die Spanier haben das nicht erkannt, und Ferdinand hat nie an eine verschollene Mine geglaubt. Deshalb hat er die Insel den Erben Kolumbus’ überlassen. Nach seiner Meinung war sie wertlos. Die Legende ist erst später entstanden. Die Abtretung Jamaikas war für ihn die einfachste Möglichkeit, sich Kolumbus’ Familie vom Hals zu schaffen. Er war mit ihr fertig. Endgültig.«

				»Ich habe Männer, die dieses Tal durchforsten können«, sagte Béne.

				»Noch nicht. Schauen wir erst einmal, ob wir die Suche nicht näher eingrenzen können. Ich habe mir den Grundstücksvertrag, den du gefunden hast, genau angeschaut. Die dort erwähnten Bäche und Flüsse tragen darin ihre spanischen Namen, aber wir wissen, wie diese heute übersetzt werden. Ich glaube, dass ich das Gebiet, in dem wir suchen müssen, noch enger fassen kann.«

				Béne hörte noch etwas anderes in Halliburtons Stimme. »Was ist denn?«

				»Es gibt noch weitere Dokumente, Béne. Aus der spanischen Zeit. Der Kurator des Archivs hat mich gestern Abend daran erinnert. Bisher hat sie noch kaum jemand gesehen, aber sie könnten sich als hilfreich erweisen. Es handelt sich um ein Privatarchiv.«

				»Wo befindet es sich?«

				»Auf Kuba.«

				36

				Ali betrat den Stephansdom und erblickte sofort Zachariah, der zig Meter weiter vorn am anderen Ende des Kirchenschiffs stand.

				Sie ging auf ihn zu.

				Er war tadellos gekleidet, wie immer, und stand gerade und aufrecht da. In seinem bärtigen Gesicht war nicht die geringste Besorgnis zu erkennen. Er befand sich in der Mitte des Querschiffs. Sie trat bis auf wenige Schritte an ihn heran und blieb dann stehen.

				»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er unvermittelt.

				»Warum wolltest du meinen Tod?«

				»Das hat man dir gesagt? Dass ich deinen Tod wollte?«

				»Dein Mitarbeiter hat mich in den Wald gebracht, weil er den Befehl hatte, mich zu töten.«

				Zachariah schüttelte den Kopf. »Ali, er hat letztlich nicht für mich gearbeitet, sondern für diesen Brian Jamison. Mein Mitarbeiter ist gestern von meinem Landgut verschwunden. Er war Jamisons Spion.«

				Sie wusste, dass das stimmte, fragte sich aber, woher er seine Information hatte.

				»Ich bin wegen deines Vaters hier«, erklärte Zachariah. »In Florida hat er seinen Teil der Abmachung nicht eingehalten und darauf bestanden, dass wir uns treffen. Jamisons Chef hat mich gestern kontaktiert und mir gesagt, dass Jamison dich in seiner Gewalt hat. Sie wollten durch dich an mich herankommen. Darum haben sie dich entführt und über mich belogen.«

				»Für wen arbeitet Jamison denn?«

				»Für einen Mann namens Béne Rowe. Ich hätte mich niemals mit Rowe abgeben sollen, und sei es auch nur, weil er dich in Gefahr gebracht hat.«

				»Wo befindet sich Rócha?«

				»Ich weiß, dass du wegen des Videos verärgert bist, und werde mir Rócha deswegen noch vorknöpfen. Das wird nicht straflos bleiben. Aber es hat deinen Vater tatsächlich zum Handeln motiviert.«

				Das stimmte.

				»Ich habe dir mehrmals gesagt, dass es Menschen gibt, die alles dafür tun, unsere Suche ins Leere laufen zu lassen. Zu diesen gehören auch Béne Rowe und Jamison. Sie durchkreuzen unsere Pläne …«

				»Ich habe gesehen, was in Florida los war, als du meinen Vater gejagt hast.«

				»Du hast das gesehen?«

				»Es gab eine Kamera.«

				»Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste ihm entgegentreten. Aber als er mich gebeten hat, mich hier mit ihm zu treffen, um den Austausch durchzuführen, war ich sofort dazu bereit.«

				»Wo ist er?«, fragte Ali.

				»Direkt hier.«

				Sie drehte sich um, ebenso wie Zachariah.

				Ihr Vater stand nur wenige Schritte entfernt.

				Tom betrachtete seine Tochter. Ihr dunkles Haar war länger als vor ein paar Jahren, aber noch immer lockig. Ihr südländischer Teint und der gedrungene Körperbau kamen von ihm, ebenso die stumpfe Nase, die hohen Wangenknochen und das runde Kinn. Die braunen Augen hatte sie von ihrer Mutter. Genau wie er selbst trug sie keine Brille und auch keinen Schmuck. Sie hatte Jeans, ein langärmliges T-Shirt und Schuhe mit flachen Absätzen an. Bei ihrem Anblick dachte er sofort an Michele. Sie war ein wahres Ebenbild ihrer Mutter.

				»Mr. Sagan«, sagte Simon. »Hier ist sie, wie versprochen. Würden Sie mir jetzt bitte geben, was mir zusteht?«

				Tom sah Ali ins Gesicht. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Sie nickte, sagte aber sonst nichts. Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, dass sie und Simon getrennt voneinander eingetroffen waren und dass sie sich ganz ruhig unterhielten, als ob sie miteinander vertraut wären.

				»Mr. Sagan«, sagte Simon. »Ich möchte jetzt das haben, was Sie mir vorenthalten.«

				»Und was werden Sie tun, falls ich es Ihnen nicht gebe?«

				»Ihre Tochter ist hier, wie versprochen. Können wir unser Geschäft also jetzt zu Ende bringen?«

				Irgendetwas stimmte nicht. Ali ließ keine der Emotionen erkennen, die er von einer Frau erwartet hätte, die an ein Bett gefesselt und von Fremden belästigt worden war. Er suchte ihren Blick und versuchte, etwas zu finden, was seine Zweifel beschwichtigen würde, doch dort sah er nichts dergleichen.

				»Gib ihm, was er haben will«, sagte sie schließlich zu ihm.

				»Dein Großvater hätte nicht gewollt, dass ich das tue.«

				»Woher willst du das wissen?«

				»Ich habe gelesen, was er in seinem Grab hinterlassen hat.«

				Er sah, dass sie neugierig war, ging aber nicht näher darauf ein. Stattdessen holte er ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche und reichte es Simon. »Das ist es. Eine Nachricht für mich.«

				Bei Simons Lektüre beobachtete Tom Ali, die sich unübersehbar unwohl zu fühlen schien.

				»Das ist alles?«, fragte Simon.

				»Abiram war ein Mann, der nie viele Worte gemacht hat. Für seine Verhältnisse war das tatsächlich eine sehr lange Mitteilung. Ich denke, der Brief macht deutlich, wie wenig mir bewusst war, dass er irgendeine Art Levit war. Jetzt ist diese Aufgabe angeblich an mich gefallen.«

				»Wie ich Ihnen schon in Florida gesagt habe, sind Sie nicht würdig, dieses Wort auch nur auszusprechen.«

				»Sind wir fertig?«

				Simon nickte. »Unser Geschäft ist abgeschlossen. Vielleicht können Sie jetzt ja zu Ende bringen, wobei ich Sie im Haus Ihres Vaters gestört habe.«

				Er widerstand dem Drang, dem Drecksack eine reinzuhauen. »Hm, vielleicht erschieße ich zuerst Sie.«

				Simon runzelte die Stirn. »Es gibt da noch eine andere Sache, für die Sie sich interessieren dürften. Etwas, das Ihre Tochter Ihnen wohl nicht erzählen wird. Sie ist gar nicht entführt worden. Zumindest nicht durch mich. Sie hat freiwillig bei der Farce mitgespielt, die wir für Sie aufgeführt haben.«

				Tom ermahnte sich, ruhig zu bleiben.

				»Sag es ihm«, forderte Simon Ali auf. »Die Wahrheit ist immer am besten.«

				Ali erwiderte nichts, doch sie war eindeutig durch Simons Eingeständnis überrumpelt.

				»Ich erwähne das, weil sie gestern tatsächlich von jemand anderem entführt worden ist. Dass sie heute freigelassen wurde, hat sie mir zu verdanken.«

				»Man hat mir gesagt, dass du vorhattest, mich zu töten«, erklärte Ali.

				»Ich versichere dir, dass die Gefahr von diesen anderen ausgegangen ist, nicht von mir.« Simon sah Tom an. »Ihre Entführer arbeiten für einen Geschäftspartner von mir, der einseitig beschlossen hat, unsere Beziehung auf eine andere Grundlage zu stellen. Ich habe eingegriffen und ihre Freilassung ausgehandelt. Das erwähne ich, weil der Mann, der sie gefangen genommen hat, gerade eben die Kirche betritt.«

				Ali fuhr herum und sah Brian am gegenüberliegenden Ende des Kirchenschiffs stehen. Er hatte doch gesagt, dass er draußen warten würde.

				Wieder eine Lüge.

				»Er ist kein Freund von mir«, sagte Zachariah. »Oder von dir. Leb wohl.«

				»Ich komme mit dir mit«, sagte sie.

				»Das würde dein Vater niemals zulassen. Rede mit ihm. Sprich dich mit ihm aus.«

				Sie wurde von einer ungewöhnlichen Angst erfasst. Diese Art Furcht hatte sie noch nie zuvor empfunden. »Warum hast du mich verraten?«

				»Die Wahrheit ist niemals verkehrt, nicht wahr, Mr. Sagan?«

				»Das werden Sie wohl bald selber herausfinden.«

				Zachariah wandte sich ab und ging über die schachbrettartig gemusterten Fliesen dorthin, wo Brian Jamison ihn erwartete. Beiläufig schob er das Blatt Papier, das er von Sagan erhalten hatte, in die Hosentasche. Er blieb ein paar Schritte vor Jamison stehen.

				»Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte Jamison.

				»Das geht nur mich und Ihren Chef etwas an.«

				»Sie gehen also einfach hier raus? Sie lassen sie laufen? Überlassen sie mir?«

				Zachariah wandte sich dahin zurück, wo Ali und Tom Sagan standen.

				»Nun, vielleicht nicht ganz.«

				Tom beobachtete die Szene, die sich Dutzende von Metern entfernt abspielte, und fragte dann Ali: »Stimmt das, was er gesagt hat?«

				Sie antwortete nicht, aber er sah die Unsicherheit und Angst in ihrer Miene, und beides bestürzte ihn.

				»Dieser Mann dort«, sagte sie. »Er heißt Brian Jamison und hat mich gestern wirklich gefangen genommen. Was Zachariah über ihn gesagt hat, könnte stimmen.«

				Als Simon die Kirche verließ, kam der Mann auf sie zu.

				Zum Glück war Tom vorbereitet.

				»Gehen wir.«

				»Wohin?«

				»Hier raus.«

				Er führte sie durch das Querschiff zur schmiedeeisernen Pforte mit der Aufseherin. Sie kontrollierte keine Eintrittskarten für die Katakomben mehr. Inna hatte veranlasst, dass er nach der Schließung der Katakomben eine Privatbesichtigung machen durfte. Er hatte vorhin schon mit der Aufseherin gesprochen, und sie erwartete ihn und winkte sie beide durch. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihm, dass der Brian genannte Mann schnurstracks auf die Pforte zukam. Tom ging bis zu der Stelle, wo die Bodenfliesen endeten und die Steintreppe nach unten führte. Er passierte das Tor, packte dann die eisernen Gitterstäbe und schlug es hinter sich zu. Das Schloss rastete ein. Als er vor ein paar Stunden hier eingetroffen war, hatte er festgestellt, dass die Pforte nur mit einem Schlüssel geöffnet werden konnte. Den hatte die überrumpelte Aufseherin zwar gewiss bei sich, aber die ein oder zwei Minuten, die Ali und er durch dieses Manöver gewannen, würden für ihr Entkommen entscheidend sein.

				Er hatte mit Simon als Gegner gerechnet.

				Jetzt aber gab es eine neue Bedrohung.

				»Mir nach«, forderte er Ali auf.

				Und sie eilten die Treppe hinunter in die Krypta.

				Zachariah blieb zögernd am Haupteingang stehen und beobachtete, wie Ali und ihr Vater die Katakomben betraten. Sagan hatte offensichtlich das schmiedeeiserne Tor geschlossen und Jamison damit aufgehalten. Jetzt bemühte die Aufseherin sich, das Schloss wieder zu öffnen. Zachariah fragte sich, was Rowe als Nächstes vorhatte. Offensichtlich wollte er noch immer Ali Becket in die Finger kriegen – und jetzt auch ihren Vater. Er hatte Ali kompromittiert, weil er wollte, dass sie ihren Vater begleitete. Auf diese Weise konnte Rócha sich in einem Aufwasch mit beiden befassen. Aber natürlich hatte er angenommen, dass sie durch den Haupteingang hinausgehen würden.

				Das war nun nicht der Fall.

				Und dann war da noch das, was Sagan darüber gesagt hatte, dass die Wahrheit niemals verkehrt sei.

				»Das werden Sie wohl bald selber herausfinden.«

				Irgendetwas war faul.

				Er trat hinaus und erblickte sofort Rócha. Er winkte ihn zu sich, und sein Mitarbeiter eilte herbei und sagte: »Ich habe Jamison hineingehen sehen.«

				»Sie sind alle auf dem Weg in die Katakomben.«

				Zachariah fragte sich, ob sich hier vielleicht eine gute Gelegenheit bot.

				»Kommen Sie.«

				Er und Rócha traten wieder in den Dom.

				37

				Dicht von Ali gefolgt, hastete Tom die Treppe hinunter.

				Unten angekommen, erstreckte sich vor ihnen ein Labyrinth von Gängen, die alle vor Jahrhunderten aus dem gewachsenen Fels gehauen worden waren. Jetzt bildeten sie eine verwinkelte, verwirrende Totenstadt, in der Bischöfe und Pröpste begraben lagen. Er hatte beim Warten den Domführer studiert und sich den Grundriss eingeprägt, so dass er wusste, wohin er sich wenden musste. Der eine Gefallen, um den er Inna gebeten hatte, war gewesen, ihn unbemerkt in den Dom zu bringen.

				Der andere, ihn wieder dort herauszuholen.

				Er streckte die Hand aus. »Dort entlang.«

				Zachariah bedeutete Rócha, Halt zu machen, und sie suchten Deckung hinter einer der Säulen. Brian Jamison trieb die Aufseherin, die sich noch immer damit abmühte, die Pforte wieder aufzuschließen, zur Eile an. Dies hatte zwar die Aufmerksamkeit einiger Besucher erregt, schien sie aber letztlich nicht übermäßig zu interessieren. Zachariah hatte die Katakomben schon früher besichtigt. Massenhaft Gräber, Krypten und Gebeine. Eines fragte er sich: Gab es dort vielleicht einen zweiten Ausgang?

				Die ältere Frau hantierte mit ihren Schlüsseln und steckte schließlich den richtigen ins Schloss.

				Jamison stieg die Treppe hinunter und verschwand.

				Zachariah und Rócha stürzten vorwärts, als die Frau die Pforte gerade wieder zuschließen wollte. Er achtete darauf, ihr nicht sein Gesicht zuzukehren.

				»Entschuldigen Sie bitte«, sagte er und schlüpfte an ihr vorbei.

				Die Frau machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Rócha schlug bereits die Pforte hinter ihnen zu.

				Ali war vollkommen durcheinander. Ihr war keine andere Wahl geblieben, als mit ihrem Vater mitzugehen. Zachariah hatte sie verraten. Er hatte verärgert gewirkt. Aber wie konnte sie ihm das verübeln? Sie hatte ihn eines Mordanschlags auf sie bezichtigt. Hatte er sie stattdessen vielmehr gerettet? Und war der wahre Lügner Brian, nicht Zachariah?

				Sie hatte keine Ahnung.

				Über die Katakomben wusste sie allerdings Bescheid. Ein Gewirr unterirdischer Räume mit gewölbten Decken. Dort waren zahlreiche Geistliche bestattet, zusammen mit den Leichnamen, den Herzen und den Eingeweiden der Habsburger, die jahrhundertelang einen großen Teil Europas beherrscht hatten. Außerdem lagen dort die Gebeine von mehr als elftausend Menschen, die nach einem Ausbruch der Pest in der Mitte des 18. Jahrhunderts aus den Friedhöfen hierher verlegt worden waren. Deren Überreste hatte man zu riesigen Haufen aufgeschichtet, was für Alis Geschmack einen allzu makabren Anblick bot. Sie erinnerte sich von der Katakombenführung, die sie mitgemacht hatte, dass die unterirdischen Räume ineinander übergingen. Sie alle waren vom bernsteingelben Licht der Glühlampen erhellt. Ihr Vater schien genau zu wissen, wohin er wollte. Er passierte die für Besucher bestimmten Bereiche direkt bei der Treppe und führte sie nach links in Richtung der Gebeinkammern. Unterwegs kamen sie an mehreren bemerkenswerten Grabmonumenten mit schön gearbeiteten Kupfersärgen vorbei.

				Sie blieb stehen. »Wohin gehen wir?«

				Er drehte sich um. »Hier raus.«

				»Woher weißt du, dass es einen Ausgang gibt?«

				Sie bemerkte die Verärgerung in seinem Gesicht.

				»Anders, als du vielleicht glaubst, bin ich nicht dumm. Ich habe vorausgedacht.«

				»Warum machst du das für mich?«

				»Vielleicht, weil ich zuschauen musste, wie meine an ein Bett gefesselte Tochter von zwei Dreckskerlen befummelt wurde? Ob das vielleicht jemanden motivieren könnte? Und jetzt habe ich erfahren, dass das Ganze nur eine Farce war. Stimmt das, Ali?«

				Sie hatte ihren Vater seit langer Zeit nicht mehr zornig gesehen, und seine Verärgerung machte sie nervös. Aber Lügen schien zwecklos. »Das stimmt. Es war nur vorgespielt.«

				Er trat dichter an sie heran. »Und da unterstehst du dich, mich zu verurteilen?«

				Sie wusste, was er meinte. Die vielen Male, die sie ihm vorgeworfen hatte, was für ein miserabler Ehemann und Vater er gewesen sei. Sie hatte ihn einen Lügner genannt, einen Betrüger, und schließlich sogar bei der Beerdigung ihrer Mutter verlangt, dass er wegging.

				»Hast du nichts zu sagen?«, fragte er.

				»Ich wollte, dass du das Grab öffnen lässt. Aber ich wusste, dass du das nicht tun würdest, wenn ich dich einfach nur darum bitte.«

				»Das hätte ich tatsächlich nicht getan. Aber du hättest trotzdem fragen sollen.«

				Sie standen an einer Gabelung. Der Hauptgang führte weiter geradeaus, ein Nebengang ging nach links ab. Ein Schild wies darauf hin, dass in jener Richtung die Gebeinkammern lagen. Rechts von ihr fiel ihr eine Bewegung ins Auge.

				Zwanzig Meter entfernt tauchte Brian auf.

				Auch ihr Vater entdeckte ihn.

				Ihr Verfolger griff unter sein Jackett. Sie wusste, was sich dort befand.

				Sein Schulterhalfter.

				In seiner Hand lag plötzlich eine Pistole.

				Beim Anblick der Waffe entschied Tom sofort, dass sie nicht weiter geradeaus fliehen konnten, da dieser Mann sie dann genau im Visier gehabt hätte. Als Tom einige Stunden zuvor den Grundriss der Katakomben studiert hatte, hatte Inna ihm den kürzesten Weg nach draußen gezeigt – doch ausgerechnet dort konnten sie jetzt nicht entlang.

				Ihm blieb keine Wahl.

				Er packte Ali bei der Hand, und sie rannten durch den Verbindungsgang zu den Gebeinkammern.

				Zachariah stieg die Treppe zu den Katakomben hinunter. Unten fiel Licht auf den Fußboden, und er bemerkte einen Schatten, der links von ihm davonhuschte und verschwand.

				Er packte Rócha beim Arm und bedeutete ihm, langsamer zu gehen.

				Außerdem machte er ihm ein Zeichen mit dem Kopf, und Rócha griff zu seiner Waffe, an deren kurzem Lauf bereits ein Schalldämpfer angebracht war. Zachariah hoffte auf ein paar ungestörte Minuten hier unten. Das Problem mit Brian Jamison irritierte ihn, aber auch noch etwas anderes.

				Hatte Sagan ihm wirklich alles gegeben?

				Sie erreichten den Fuß der Treppe und befanden sich nun in einem langen Raum mit Kirchenbänken. Eine Art unterirdische Kirche. Über einem Altar hing ein barockes Kruzifix. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Vor ihm verlief ein Gang. Zwanzig Meter entfernt stand Jamison, eine Pistole in der Hand, und bog links um eine weitere Ecke.

				Zachariah und Rócha folgten ihm.

				Tom machte sich Sorgen. Die Dinge liefen nicht, wie sie sollten. Er hatte vorgehabt, mit Ali in die Katakomben vorzudringen, während die schmiedeeiserne Pforte, die er hinter sich schloss, Zachariah Simon von ihm fernhielt. Er hatte nicht erwartet, dass noch eine dritte Partei mitmischen würde, und ganz gewiss hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Tochter mit der Gegenseite unter einer Decke steckte. Vom Lageplan der Katakomben im Domführer wusste er, dass der Gang, dem sie jetzt folgten, sie schließlich doch zu dem Ausgang führen würde, durch den er ursprünglich hatte fliehen wollen – nur eben auf einem längeren Umweg.

				Oben würde Inna auf der Ostseite der Kirche am Ende einer weiteren Treppe warten. Von dort führte eine Pforte, die dort schon seit Jahrhunderten lag, aber nur selten benutzt wurde, in eine Seitengasse. Eine Metalltür, die sich nur von innen öffnen ließ, versperrte diesen Ausgang, aber Inna war es gelungen, ihre Bekannte in der Diözese zu überreden, ihrem scheuen amerikanischen Besucher zu erlauben, nach seiner Privatbesichtigung der Katakomben diesen Weg zu nehmen. Inna selbst übernahm die Verantwortung dafür, dass die Tür bei seinem Weggang wieder geschlossen wurde. Die PR-Verantwortliche der Diözese hatte alldem gerne zugestimmt, denn wenn sie der Presse diesmal einen Gefallen tat, konnte sich das ein andermal wieder auszahlen.

				Tom kannte sich mit dieser Währung aus.

				Früher einmal hatte er wie ein Champion selbst damit gehandelt.

				Sie kamen ans Ende des Gangs und bogen um die Ecke.

				Rechts und links von ihnen öffneten sich Nischen, die von eisernen Gitterstäben begrenzt wurden. Hinter diesen Stäben waren, von weiteren Glühlampen beleuchtet, die Gebeine zweieinhalb Meter hoch gestapelt. Manche Haufen waren ordentlich aufgeschichtet, während die Knochen anderswo in wildem Durcheinander lagen, als hätte jemand sie dort achtlos hingekippt. Der Anblick war verstörend und hatte etwas Surreales. So viel Tod. Was für riesige Knochenberge. Wer waren diese Menschen? Wie hatten sie gelebt? Was war ihre Geschichte?

				Er bemerkte, dass auch Alis Blick von den Gebeinen angezogen wurde.

				Er wollte einfach nur hier raus. Aber der Korridor, der zwischen den Gebeinkammern verlief, war lang und gerade. Er maß vielleicht zwanzig Meter von einem Ende zum anderen, links und rechts von steinernen Nischenbogen und eisernen Gitterstäben gesäumt. Es gab wenig Deckung. Das war nicht gut.

				»Bleiben Sie stehen«, sagte eine Stimme hinter ihm.

				Er und Ali verharrten und drehten sich um.

				Ihr Verfolger stand gut fünf Meter entfernt.

				Und hielt eine Pistole auf sie gerichtet.

				38

				Béne saß in der Kabine der King Air C90B, eines kleinen Turboprop-Flugzeugs, das er immer charterte, wenn er in der Karibik unterwegs war. Zum Glück war die Maschine kurzfristig verfügbar gewesen, und er und Tre Halliburton waren in Montego Bay an Bord gestiegen. Tre hatte gesagt, auf Kuba würden sie vielleicht auf weitere Informationen stoßen, und so hatte er die richtigen Hebel in Bewegung gesetzt und ihnen beiden eine Einreiseerlaubnis verschafft. Er machte regelmäßig mit den Kubanern Geschäfte. Man kannte ihn dort und erwies sich ihm nur zu gerne gefällig. Das Flugzeug konnte bis zu sieben Passagiere befördern, und so hatten sie jetzt, nur zu zweit, viel Platz. Was ihm an diesem bestimmten Charterflugzeug gefiel, war der Service. In der Kombüse lagen Delikatessen zum Verzehr bereit, und die Bar war ausgezeichnet. Nicht, dass sie ihm viel bedeutete, er trank kaum etwas, aber seinen Gästen war so was wichtig. Tre genoss gerade eine Cola Rum.

				»Dieses Archiv befindet sich in Privatbesitz«, erzählte Tre. »Ich wollte es mir immer schon einmal anschauen, konnte aber nicht nach Kuba hineingelangen.«

				»Warum glaubst du denn, dass es uns weiterbringen wird?«

				»Wegen etwas, worauf ich gestern Nacht gestoßen bin. In den spanischen Dokumenten auf Jamaika wurde ständig auf Kuba verwiesen. Der Archivar und ich haben uns schon öfter über diesen Dokumentenschatz auf Kuba unterhalten. Er hat diese Papiere wirklich gesehen. Er sagte, dort lägen mehr Dokumente aus spanischer Zeit als seines Wissens irgendwo sonst.«

				»Er weiß nicht, wohinter du her bist, oder?«

				»Nein, Béne. So dumm bin ich nicht. Wahrscheinlich können wir ein Auto mieten, wenn wir gelandet sind?«

				»Es wartet schon auf uns.«

				»Offensichtlich warst du schon früher dort.«

				»Die Kubaner mögen ihre Fehler haben, aber man kommt gut mit ihnen klar.«

				»Als ich gestern Abend im Archiv war, hat mir einer der Angestellten von einem anderen Angestellten erzählt, der verschwunden ist. Er heißt Felipe. Ist das der Mann, der die Dokumente für dich gestohlen hat?«

				»Nicht für mich. Für jemand anderen.«

				»Er ist tot, oder?«

				Das würde Béne nicht zugeben. Niemals und gegenüber niemandem. »Warum fragst du mich denn so was?«

				»Der Angestellte hat mir erzählt, dass Felipe nie bei der Arbeit gefehlt hat. Ein junger Mann. Intelligent. Jetzt ist er verschwunden.«

				»Dass das irgendwas mit mir zu tun hat, ist allerdings eine gewagte Vermutung.«

				»Warum machst du das, Béne? Warum hältst du dich nicht einfach an Recht und Gesetz?«

				Dieselbe Frage hatte er sich auch schon oft gestellt. Vielleicht waren das die väterlichen Gene. Leider konnte er der Verlockung leicht verdienten Geldes und der Macht, die es mit sich brachte, einfach nicht widerstehen, obwohl er sich das manchmal wünschte.

				»Sollten wir dieses Gespräch wirklich führen?«, fragte er.

				»Hier sind doch nur wir beide, Béne. Und ich bin dein Freund.«

				Das mochte so sein, aber Béne war nicht blöd. »Ich tue niemandem etwas Böses. Überhaupt niemandem. Ich baue meinen Kaffee an und halte mich für mich.«

				»Dieser Mann. Felipe. Der wäre vielleicht anderer Meinung.«

				Béne spürte noch immer den wütenden Blick, mit dem ihn die Witwe gemustert hatte, als er das Geld aufs Bett geworfen hatte. Er hatte ihr Leben zerstört. Warum? Aus Stolz? Aus Wut? Nein. Es war einfach notwendig gewesen. Jamaika war ein raues Pflaster mit vielen mächtigen Gangs. Sicher, er war kein Teil dieser Strukturen – er bildete sich gerne ein, dass er darüber hinausgewachsen war –, aber um diesen Status zu sichern, musste er dafür sorgen, dass man ihn fürchtete. Die Ermordung des Drogen-Dons hatte diesem Zweck gedient. Und Felipe? Eher nicht. Niemand würde jemals wirklich wissen, was geschehen war. Niemand außer den Männern, die für ihn arbeiteten. Aber genau um die war es Béne gegangen. Wenn so jemand wie ein kleiner Angestellter ihn ungestraft belügen dürfte, was würden sie dann tun?

				Jetzt aber kannten sie den Preis für einen solchen Fehler.

				»Es ist bedauerlich, dass der Mann verschwunden ist«, sagte er endlich.

				»Ich habe über deinen Vater gelesen«, erzählte Tre. »Ein beeindruckender Mann. Dass es den Blue-Mountain-Kaffee gibt, haben wir vielleicht ganz allein ihm zu verdanken.«

				Béne war noch ein Kind gewesen, als sein Vater starb, aber er hatte doch einiges in Erinnerung, und seine Mutter hatte ihm noch mehr von ihm erzählt. Sie schien sich nur an das Gute zu erinnern. Sein Vater hatte es für notwendig gehalten, dass Jamaikas wichtigstes Exportgut gesetzlich reglementiert wurde? Natürlich, die Rowes hatten ja davon profitiert. Aber was war daran verkehrt?

				»Mein Vater wollte diese Mine ebenfalls finden«, erzählte er Halliburton. »Er war derjenige, der mir als Erstes davon erzählt hat.«

				Er wollte das Thema wechseln. Bei dieser Reise ging es um die Mine, nicht um seine Familie oder seine Geschäfte. Aber er mochte Halliburton genug, um sich nicht über die Einmischung zu ärgern.

				»Und was machst du, wenn es diesen Ort tatsächlich gibt?«, fragte Tre.

				Das Flugzeug wurde von einer Turbulenz gerüttelt. Sie befanden sich zwanzigtausend Fuß über der Karibik und flogen nordostwärts Richtung Santiago de Cuba, eine an der Südostküste der Insel gelegene Großstadt. Es war nur ein kurzer Flug, und sie würden bald landen.

				»Gibt es ihn denn?«, fragte Béne.

				»Vor zwei Tagen hätte ich mit Nein geantwortet. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

				»Die Mine ist da«, sagte Zachariah Simon zu Béne. »Meine Familie hat lange nach ihr gesucht.«

				»Warum ist sie Ihnen denn wichtig?«

				»Sie ist von Bedeutung für meine Religion.«

				Das überraschte Béne. »Wie denn das?«

				»Christoph Kolumbus war Jude. Er wurde gezwungen, zum Christentum zu konvertieren. Aber im Herzen ist er ein Jude geblieben.«

				Das hatte Béne noch nie zuvor gehört.

				»Sein wahrer Name lautete Christoval Arnoldo de Ysassi.«

				Béne versuchte gar nicht, seinen Unglauben zu kaschieren.

				»Es stimmt wirklich«, erklärte Simon. »Seine Familie hat den Namen Colón angenommen, nachdem sie konvertiert war.«

				»Warum spielt das überhaupt eine Rolle?« Das wollte Béne wirklich wissen.

				»Für meine Familie ist es sehr wichtig. Und für die Juden sogar noch mehr. Kennen Sie die Geschichte von Kolumbus’ Tod?«

				»Wie ist Kolumbus gestorben?«, fragte Béne Halliburton.

				»Wie kommst du denn jetzt darauf?«

				»Mir war etwas durch den Kopf gegangen. Wie ist es geschehen?«

				»Er ist im Mai 1506 nach langer Krankheit in Spanien verschieden. Keiner weiß, was er hatte. Interessant ist aber nicht so sehr sein Tod als vielmehr das, was danach geschah.«

				Er ließ sich von Halliburton berichten, dass Kolumbus zunächst in einem Kloster in Valladolid bestattet worden war. 1513 verlangte seine Schwiegertochter dann, dass seine sterblichen Überreste in der Kathedrale von Sevilla beigesetzt wurden. 1537 erhielt die Familie die Genehmigung, die Leiche in die Neue Welt überzuführen, und Kolumbus wurde in einer neu errichteten Kirche in Santo Domingo bestattet.

				1537.

				Béne kannte die Bedeutung dieser Jahreszahl.

				Damals hatte dieselbe Schwiegertochter – die Witwe eines der Söhne Kolumbus’ – von der spanischen Krone die Herrschaft über Jamaika erlangt.

				Kolumbus’ Leichnam blieb bis 1795 auf Hispaniola. Als Spanien die Insel an Frankreich verlor, wurden die Gebeine nach Havanna überführt. Anfang des 20. Jahrhunderts, als Kuba nach dem Ende des Spanisch-Amerikanischen Kriegs die Unabhängigkeit errang, wurden die Gebeine nach Sevilla zurückgebracht, und dort waren sie noch heute.

				»Allerdings gibt es dabei ein kleines Problem«, sagte Tre. »Vielleicht sind es gar nicht Kolumbus’ Gebeine. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts fanden einige Arbeiter, die die Kirche in Santo Domingo aufgruben, eine Bleikiste mit Knochen. Auf der Kiste stand: DER BERÜHMTE DON CRISTOBAL COLON. Das ließ jedermann zu der Überzeugung gelangen, dass die Spanier 1795 das falsche Grab geöffnet hatten.«

				»Ich war in der Kirche in Santo Domingo«, sagte Béne. »Dort gibt es ein Grab mit einem Grabmal für Kolumbus.«

				»Darin ruhen die Gebeine aus der Bleikiste. Die Regierung hat das Grab 1992 anlässlich des fünfhundertsten Jahrestags der ersten Reise anlegen lassen. Aber es gibt ebenfalls ein prächtiges Grab in Sevilla. Es wurden mehrere DNA-Tests durchgeführt, aber das Rätsel wurde nie gelöst. Diese Gebeine wurden so oft hin und her transportiert und dabei verstreut, dass Kolumbus wohl an jedem dieser Orte liegen könnte. Oder an keinem.«

				»Meine Familie sucht das Grab des Kolumbus«, erklärte ihm Simon. »Wir glauben, dass die Gebeine heimlich nach Jamaika überführt und in der verschollenen Mine versteckt worden sind. In diesen Ort hatte die Familie offensichtlich Vertrauen, da der Admiral selbst ihn gefunden hatte.«

				Aber damals hatte er Simon nicht geglaubt, und das galt immer noch. Hier ging es nicht darum, ein Grab zu finden. Bestimmt nicht. Simon war hinter etwas ganz anderem her, etwas so Wichtigem, dass sogar der amerikanische Geheimdienst darauf aufmerksam geworden war. Die Gebeine Kolumbus’ waren Béne vollkommen gleichgültig. Dieser Mann war ein Eroberer gewesen. Ein Zerstörer. Seine Ankunft hatte den Tod von Zehntausenden von Taino bedeutet und schließlich zur Sklaverei geführt, die sogar noch mehr Schmerz und Leid ausgelöst hatte. Die Maroons hatten gegen all das rebelliert und waren die ersten Afrikaner geworden, die in der Neuen Welt ihre Freiheit errungen hatten. Falls es eine verschollene Mine gab, gehörte sie zweifellos ihnen.

				»Was ist los, Béne?«

				Das wütende Dröhnen der Maschine wurde leiser, und der Sinkflug begann. Durchs Fenster erblickte er Kuba und den grünen Schutzwall des Gebirges, das entlang der Küste verlief. Die Sierra Maestra. Er wusste, dass die Sklaven auf der Flucht von den Zuckerrohrplantagen in dieser rauen Gegend Schutz gesucht hatten. Sie hatten keinen eigenen Namen bekommen wie die Maroons, doch es handelte sich um denselben Menschenschlag.

				Halliburton schaute ebenfalls aus dem Fenster. »Dort hat die kubanische Revolution ihren Anfang genommen. In diesem Gebirge haben sich Castro und seine Leute versteckt.«

				Béne wusste, dass dort Kaffee angebaut wurde. Ein kräftiges Gebräu, das keine echte Konkurrenz für seine erstklassigen Bohnen darstellte.

				»Ich möchte diese Mine finden«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn es dort dann nichts Besonderes gibt, gut. Aber ich möchte sie finden. Dafür brauche ich deine Unterstützung.« Er sah Tre an. »Wirst du mir helfen?«

				»Klar doch, Béne.«

				Béne sah, dass sein Freund spürte, wie ernst es ihm war. Und noch etwas sah er. Unruhe. So etwas war ihm in Halliburtons Augen noch nie aufgefallen. Er fand es schrecklich, dass sein Freund vielleicht Angst vor ihm hatte, aber er versuchte erst gar nicht, ihn zu beschwichtigen.

				Er würde keine Lügen und keine Fehler mehr dulden.

				Weder von Freund noch Feind.

				39

				Tom schaute auf die Pistole und fragte: »Was wollen Sie?«

				Der Mann, der Ali zufolge Brian hieß, kam auf ihn zu.

				»Wusste ich doch, dass Sie das Problem waren«, sagte Ali.

				»Hat Ihre Tochter Ihnen erzählt, was für eine großartige Schauspielerin sie ist?«

				Tom hielt den Blick auf die Waffe gerichtet. Sonderbar. Vor zwei Tagen – waren es wirklich erst zwei Tage? – hatte er den Tod nicht gefürchtet. Jetzt dagegen war es ein bisschen anders. Auch wenn er nicht völlig überzeugt war, dass er leben wollte, wollte er doch in diesem Augenblick eigentlich nicht sterben. Sowohl Abirams beide Nachrichten als auch Alis Betrug warfen Fragen auf.

				Und neugierig war er schon lange nicht mehr gewesen.

				»Wie sind Sie in diese Sache hier verwickelt?«, fragte Tom.

				»Er arbeitet für einen Mann, der versucht, Zachariahs Pläne zu durchkreuzen«, sagte Ali.

				Brian sah Tom an. »Wir beide müssen miteinander reden.«

				Zachariah schlich vor Rócha her den Gang entlang, vorbei an jahrhundertealten Gräbern von Kardinälen und Priestern. Sie kamen zu der Kreuzung, an der sie Brian hatten verschwinden sehen, und erblickten einen weiteren Korridor, der vielleicht zehn Meter lang war. Er war aus dem Fels herausgehauen und endete wieder an einer Ecke. Eine einzelne Lampe, die relativ weit dort vorn hing, leuchtete den Gang aus. Hinter der Ecke hörte er Stimmen und machte Rócha ein Zeichen, sich still zu verhalten. Leise schlichen sie noch ein Stück vor, um spähen zu können. Er verließ sich darauf, dass Sagan, Ali und Brian nicht mit ihm rechnen würden.

				»Wir beide müssen miteinander reden.«

				Jamisons Stimme.

				Davor hatte Zachariah sowohl Sagan als auch Ali gehört. Alis Verweis auf ihn selbst hatte fast so geklungen, als wolle sie ihn verteidigen. Vielleicht hatte er sie mit seinen Enthüllungen über Jamison genug verwirrt, um eine zweite Chance zu bekommen. Er riskierte einen kurzen Blick und sah Brian fünfzehn Meter entfernt mit dem Rücken zu ihm stehen. Er hielt eine Pistole in der Hand und schaute Sagan und Ali an.

				Zachariah und Rócha zogen sich zurück.

				Zachariah zeigte nach links und flüsterte: »Ich war schon einmal hier. Der Gang, in dem sie stehen, trifft irgendwann auf diesen Korridor hier. Es geht mehrmals um die Ecke, aber es ist ein großer Rundweg. Ich gehe hier entlang und warte auf sie.«

				Rócha nickte. Er hatte verstanden.

				Dann erklärte Zachariah ihm, was er sonst noch tun sollte.

				Ali wusste nur eines. Sie musste ihrem Vater und Brian entwischen. Beide schienen zu glauben, dass Zachariah der Feind war, aber der einzige Mensch, der sie bisher in Gefahr gebracht hatte, stand vor ihr und hatte eine Pistole in der Hand.

				»Was haben Sie vor?«, fragte sie Jamison.

				»Wir machen, dass wir hier rauskommen. Mr. Sagan, ich nehme an, Sie sind aus einem bestimmten Grund hier heruntergekommen?«

				Ali beobachtete ihren Vater, doch der blieb still. Schließlich sagte sie: »Er kennt einen Weg nach draußen.«

				»Das hatte ich mir schon gedacht, deswegen bin ich Ihnen gefolgt. Lassen Sie uns von hier verschwinden, und dann erkläre ich Ihnen alles.«

				Ihr Vater wirkte nicht überzeugt und schien jetzt sogar noch wütender auf sie.

				»Ich schlage vor, dass wir jetzt gehen«, sagte Brian. »Von oben werden vielleicht Leute hier herunterkommen.«

				»Nein, das werden sie nicht«, entgegnete Sagan. »Dafür habe ich gesorgt. Die Pforte ist für die Nacht geschlossen.«

				»Dann lassen Sie uns machen, dass wir hier rauskommen. Ich versichere Ihnen: Was ich Ihnen zu sagen habe, ist wichtig.«

				Alis Vater trat vor sie und sah Brian an: »Wir gehen nirgendwohin. Wenn Sie mich erschießen wollen, nur zu. Mir ist das scheißegal.«

				»Ich weiß, was in Florida geschehen ist. Dass Sie sich selbst töten wollten. Aber Sie haben es nicht getan. Sie sind hier. Nicht nur Simon hat sie beobachtet, sondern auch wir. Ich habe einen Mann zum Friedhof geschickt, der Ihnen mit seinem Wagen Angst einjagen sollte, als Sie das Grab Ihres Vaters besucht haben, aber Sie haben keinen Rückzieher gemacht. Ich bin nicht Ihr Feind, Mr. Sagan. Ich bin ein amerikanischer Geheimagent, der für eine Einheit namens Magellan Billet arbeitet. Wir sind hinter Zachariah Simon her und brauchen Ihre Hilfe.«

				Ali erhaschte über Brians Schulter hinweg eine Bewegung.

				Rócha trat mit einer Waffe in der Hand vor.

				Ihre Augen weiteten sich.

				Brian bemerkte ihre Überraschung und drehte sich um.

				Tom erblickte den Mann und warf sich instinktiv auf Ali. Beide stürzten zu Boden.

				Er hörte zwei schallgedämpfte Schüsse.

				Durch Brians Körper lief ein Ruck. Er warf die Arme hoch, und die Pistole glitt aus seiner Hand und fiel klappernd zu Boden.

				Noch ein leiser Knall.

				Blut sickerte über Brians Lippen. Dann erschlaffte sein Körper, und er brach zuckend zusammen.

				Tom rollte sich über den Boden, griff nach der Pistole, die dort lag, und legte den Finger auf den Abzug. Er schwenkte den Arm herum und schoss. Der Knall hallte laut zwischen den Steinwänden wider.

				Die Kugel prallte ab, und instinktiv hielt er schützend die Arme über den Kopf.

				Als er hochsah, war der Mann am Ende des Gangs verschwunden.

				Und Ali ebenfalls.

				Zachariah ging weiter zu der Stelle, wo sein Korridor sich mit dem anderen kreuzte. Er hörte Schüsse und hoffte, dass das das Ende von Brian Jamison war. Für Béne Rowe arbeiteten gewiss auch noch andere Leute, aber der Verlust seines wichtigsten Unterchefs würde ihn in Österreich praktisch blind und taub machen. Zachariah hatte Abiram Sagans Nachricht gelesen, die aufschlussreich war, aber nicht so sehr, wie er es in Anbetracht der Tatsache gehofft hatte, dass der Levit alles weitergegeben haben musste, was er wusste. Hatte Sagan die Botschaft geändert? Schließlich war es ein Computerausdruck. Richtig schwierig wäre das eigentlich nicht gewesen. Insbesondere für einen Mann, den man des Fälschens von Nachrichtenstorys bezichtigt hatte.

				Seinen ursprünglichen Plan konnte er vergessen.

				Jetzt brauchte er ein wenig Zeit allein mit Ali.

				Ein lauter Knall drang von den Katakomben herüber, anschließend – wenn auch wesentlich leiser – ein paar schallgedämpfte Schüsse.

				Ein Problem war mit Sicherheit erledigt.

				Zwei weitere harrten noch der Lösung.

				Ali sah zu, wie drei Schüsse den auf dem Boden liegenden Brian trafen, bis er sich nicht mehr bewegte. Ihr Vater suchte Brians Pistole, und sie nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen, bis zum Ende des Ganges zu hasten und um die Ecke zu biegen. Sie hatte keine Ahnung, wo der Gang hinführte, aber es war die Richtung, in die ihr Vater eben mit ihr gegangen war.

				Brians Worte klangen noch immer in ihr nach.

				Ich bin ein amerikanischer Geheimagent.

				Was um alles in der Welt war hier los?

				Hinter ihr ertönte ein Schuss, lauter als die anderen. Sie wurde etwas langsamer, schritt aber immer noch eilig voran. Sich aufmerksam nach allen Seiten umschauend, hielt sie ihre Umgebung im Auge. Fünfzig Schritte weiter vorn erblickte sie eine Treppe, der Weg dorthin war gut beleuchtet.

				Wieder schaute sie sich um.

				Weitere Schüsse.

				Jemand packte sie bei den Schultern und zerrte sie herum.

				Der unerwartete Überfall erschreckte sie, und sie wollte gerade losschreien, als eine Hand sich auf ihren Mund legte und sie in Zachariahs Gesicht blickte.

				Tom saß fest. Er kauerte im Steinbogen am Eingang einer der Gebeinkammern, die mit einem Gitter und einer Tür zum Korridor in der Mitte hin abgesperrt waren. Er presste sich gegen die Gitterstäbe, um in Deckung zu bleiben, doch plötzlich merkte er, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war. Er schob sie auf und rollte sich in die kleine Kammer, bis er gegen einen Stapel schwarz angelaufener Knochen stieß. Er schaute sich um und versuchte, seinen Gegner zu erspähen.

				Dann sah er es.

				Die Gebeine lagen gar nicht in einzelnen Kammern. Die Nischen zogen sich vielmehr einen Gang entlang, der durch Steinbögen vom Mittelkorridor abgetrennt war. Nischen und Gebeine waren nur notdürftig durch vereinzelte Lampen beleuchtet. Wie es schien, konnte er dem Schützen tatsächlich entkommen, wenn er den Mittelkorridor mied und hinter den Pfeilern in Deckung blieb.

				Er kauerte sich nieder und wollte davonkriechen.

				Wieder ein schallgedämpfter Schuss.

				Ein paar Schritte entfernt schlug eine Kugel splitternd in einen Knochenhaufen ein.

				Er warf sich hin und presste sich auf den Boden.

				Schlechte Idee.

				Er ermahnte sich, sich zu beruhigen und langsamer zu atmen. Denk nach. Er hatte doch noch immer die Pistole. Eben, als er sie abgefeuert hatte, als er zum ersten Mal in seinem Leben einen Schuss abgegeben hatte, war das eine Botschaft gewesen, dass er bewaffnet war. Sonderbar, dass sein erster Schuss hier gefallen war, wo so vieles an den Tod gemahnte. Wo er doch eigentlich schon zwei Tage zuvor den Finger am Abzug gehabt hatte. Er kroch über den dreckigen Boden vorwärts, an den Gebeinen entlang. Ein modriger Geruch saß ihm in der Nase. Er erinnerte ihn an Abirams geöffneten Sarg, aber er kroch weiter, dicht an den Boden gepresst.

				Hinter sich hörte er etwas.

				Er wälzte sich auf den Rücken und starrte durch die Steinbögen mit den Gitterstäben.

				Ein Schatten wurde immer größer!

				Wer war das?

				Zachariah hielt Ali fest gepackt und presste ihr die Hand auf den Mund. Er spürte, dass sie vor Angst zitterte.

				Er nahm die Hand weg.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte er, Stimme und Blick voll Sorge.

				Sie nickte. »Alles okay. Dahinten liegt Brian Jamison. Er ist erschossen worden. Dort ist jemand mit einer Pistole.«

				»Hör mir zu, Ali. Ich brauche deine Hilfe. Rócha wird dafür sorgen, dass dein Vater heil da rauskommt. Ihm wird nichts passieren. Aber es ist wichtig, dass du ihn begleitest. Finde heraus, was dein Vater weiß.«

				»Das hat er dir doch gesagt.«

				Zachariah schüttelte den Kopf. »Er verschweigt etwas. Er hat keinen Grund, mir gegenüber ehrlich zu sein. Ich kann das, was er mir sagt, nicht überprüfen, und das weiß er.«

				»Warum sollte er denn lügen?«

				»Vielleicht fühlt er sich seinem Vater gegenüber verpflichtet. Ich muss wissen, ob er vollkommen aufrichtig ist.«

				»Brian war ein Agent.«

				Er erbebte innerlich.

				Hatte er richtig gehört?

				»Er sagte, dass er für einen amerikanischen Geheimdienst arbeitet.«

				Wie war das möglich? Aber er behielt seine Überraschung für sich und beschloss, diese Tatsache zu seinem Vorteil zu nutzen. »Genau das habe ich dir doch gesagt. Die Amerikaner tun alles, um mir Steine in den Weg zu legen.«

				»Warum denn?«

				»Das erkläre ich dir später. Jetzt musst du erst einmal für mich herausfinden, was dein Vater weiß. Für uns alle steht hier viel auf dem Spiel.«

				»Warum hast du mich verraten?«

				»Ich wollte, dass du ihn begleitest. Ich hielt das für die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass du dich nicht mir anschließt.«

				Eine Lüge, aber eine gute.

				»Okay«, sagte sie. »Ich werde mit ihm gehen und es herausfinden.«

				»Das wusste ich. Ich hätte niemals zugelassen, dass dir etwas zustößt, dessen kannst du dir sicher sein. Und ich bin ein großes Risiko eingegangen, indem ich hier herunterkam. Jamison war gefährlich, aber ich musste sichergehen, dass mit dir alles in Ordnung ist.« Er reichte ihr sein Handy. »Nimm das hier. Meine Festnetznummer ist gespeichert. Ruf mich an, wenn du etwas in Erfahrung bringst.«

				»Hast du Brian getötet?«, fragte sie.

				»Nicht ich. Hier ist noch jemand anders. Deswegen müssen du und dein Vater von hier weg. Rócha sorgt dafür, dass das gelingt. Wir haben überall Feinde.«

				Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				Er ergriff sie sanft bei den Schultern. »Es ist schlimm, dass das alles passiert ist, aber von dir hängt jetzt viel ab. Bitte, finde das heraus, was wir wissen müssen.«
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				Béne hatte Santiago de Cuba, eine Großstadt mit einer halben Million Einwohnern, schon öfter besucht. Sie war nach Havanna, das neunhundert Kilometer weiter westlich lag, die zweitgrößte Stadt der Insel. Aufgrund der tiefen Bucht, an der sie lag, war sie Kubas wichtigster Import- und Exporthafen und damit von unschätzbarer Bedeutung. Über ihre spanische Geschichte hatte Béne allerdings bisher nichts gewusst. Das war ihm bis heute unwichtig gewesen.

				Tre erklärte, dass einer der ersten spanischen Conquistadores, Diego Velázquez de Cuéllar, die Stadt 1514 gegründet und die Insel dann belagert hatte. Von hier aus leitete Cortés seine Eroberung Mexikos und de Soto seine Erkundung Floridas in die Wege. Hier hatte das Zentrum der spanischen Herrschaft über Kuba gelegen, und bis 1589 war hier die Hauptstadt der Insel gewesen. In historisch jüngerer Zeit hatte ganz in der Nähe die Schlacht von San Juan Hill stattgefunden, die sowohl den Spanisch-Amerikanischen Krieg als auch die europäische Kolonialherrschaft auf Kuba für immer beendet hatte.

				»Castro hat den Sieg der kubanischen Revolution vom Rathausbalkon dieser Stadt verkündet«, erzählte Tre.

				Sie stiegen in einen Range Rover, der am Flughafen für sie bereitstand. Béne hatte Bekannte, mit denen er Exportgeschäfte abwickelte, gebeten, das Auto für ihn zu besorgen.

				»Kolumbus ist auf seiner ersten Fahrt im Oktober 1492 hier gelandet«, erzählte Tre. »Er dachte, er befände sich in Asien, und so war er auf der Suche nach dem Groß-Khan. Er hatte einen Mann namens Luis de Torres an Bord, der dem Schiff als Dolmetscher diente. Dieser sprach Hebräisch und ein wenig Arabisch. Kolumbus schickte de Torres und noch einen weiteren Mann landeinwärts, um den Khan zu suchen. Natürlich stießen sie nur auf halbnackte Eingeborene, die ein einfaches Leben führten. Aber etwas Besonderes entdeckte de Torres doch.« Tre machte eine Pause. »Die Eingeborenen zeigten ihm, wie man Blätter zu etwas aufrollte, das sie tabacos nannten. Sie zündeten die Röllchen an einem Ende an und nahmen dann immer ein paar Züge. De Torres beobachtete, dass sie die Glimmstängel auf Jagdexpeditionen mitnahmen und etwa jede Stunde Halt machten, um ein paar Züge zu rauchen. Dank dieses Mittels konnten sie große Entfernungen zurücklegen. Heute nennen wir die Röllchen Zigarren und die Blätter Tabak. De Torres war möglicherweise der erste Europäer, der jemals geraucht hat. Aber hundert Jahre später hatte sich der Tabak schon in ganz Europa verbreitet.«

				Béne saß am Steuer und fuhr vom Flughafen zu einer kleinen Gemeinde westlich der Stadt. Tre hatte ihm gesagt, wo das Archiv sich befand, und im Auto hatte eine Straßenkarte bereitgelegen.

				»De Torres ist niemals nach Spanien zurückgekehrt«, berichtete Tre. »Ist in der Neuen Welt geblieben und hat sich schließlich hier auf Kuba niedergelassen. Er hat eine Plantage angelegt und war der erste Europäer, der Tabak angebaut hat. Mehr als Hispaniola wurde diese Insel hier zum Hauptquartier der Spanier in der Neuen Welt. Daher ist es einleuchtend, dass die meisten Dokumente aus jener Zeit hier zu finden sind.«

				Und das hatte sie wahrscheinlich gerettet, dachte Béne. Als sozialistischer Staat war Kuba seit 1959 für den größten Teil der Welt verschlossen gewesen. Das hatte sich erst seit einigen wenigen Jahren geändert.

				»Man hat mir gesagt, dass dieses Archiv Teil eines kleinen Museums über die spanische Zeit auf Kuba ist«, berichtete Tre.

				»Ich verabscheue Kolumbus.« Béne fühlte sich Halliburton nahe genug, um sich zumindest über dieses Thema offen auszulassen.

				»Da bist du nicht der Einzige. Der 12. Oktober, der in den USA als Kolumbustag begangen wird, wird sonst fast nirgendwo gefeiert. In Mexiko wird er als Tag der Rasse, Raza, bezeichnet, von Kolumbus ist kaum die Rede. In Uruguay begehen die Nachfahren der Indios ihn als ihren letzten Tag der Freiheit. Viele andere süd- und mittelamerikanische Nationen empfinden es genauso. Was 1492 geschah, hat zweifellos die Welt verändert, aber es hat eine Ära beispielloser Genozide, der Grausamkeiten und der Sklaverei eingeleitet.«

				Sie fuhren einige Kilometer schweigend durch palmgesäumte Zuckerrohrfelder. Béne dachte an die Informationen, die Simon ihm gegeben hatte. Viel war das nicht gewesen. Er hatte Halliburton bisher nichts von dem Österreicher erzählt. Besser, nur er allein wusste von ihm. Aber was Tre über Luis de Torres gesagt hatte, einen Hebräisch-Dolmetscher, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

				»Warum befand sich auf Kolumbus’ Schiff eigentlich ein Mann, der Hebräisch sprach?«

				»Das weiß keiner, Béne. Manche glauben, Kolumbus sei ein Jude gewesen und habe nach einem gelobten Land gesucht, in dem Juden in Frieden lebten.«

				Genau der Überzeugung war Simon. »Könnte es so gewesen sein?«

				Tre zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, zum Teufel. Wir wissen so wenig über Kolumbus, dass alles möglich erscheint. Tatsache ist, dass er auf seiner ersten Fahrt keinen Priester dabeihatte, was für sich genommen schon eigenartig ist. Kolumbus war damals ein Rätsel und ist es bis heute geblieben. Wer hätte gedacht, dass er eine verschollene Goldmine der Taino gefunden hat? Aber vielleicht ist es ja so.«

				Die Überlandstraße brachte sie in ein Dorf mit Häusern im Kolonialstil. Hier wirkte alles so, als wäre es durch x Hände gegangen und immer wieder repariert und recycelt worden. Drei Läden für Futtermittel und landwirtschaftlichen Bedarf versorgten die Bauern, aber es gab auch einen Blechschmied, einen Tabakladen und etwas, das wie eine Kirche aussah. Béne parkte den Range Rover in der Nähe eines gepflasterten Platzes, der von weiteren Gebäuden im Kolonialstil umstanden war. Die schwüle Luft roch nach reifem Obst und menschlichem Schweiß. Es regte sich kaum ein Hauch, und in dieser stickigen Atmosphäre war ein Gewirr widerstreitender Gerüche gefangen. Sie waren eben schon an ihrem Ziel vorbeigefahren. Auf einem Schild hatte der Name gestanden – MUSEO DE AMBIENTE HISTÓRICO CUBANO – und die Öffnungszeit: bis 16 Uhr. Er war nicht unvorbereitet gekommen. Unter einem leichten Jackett steckte wohlverwahrt eine Pistole. Kuba, wie unschuldig es sich auch gab, war doch ein gefährliches Pflaster, und er hatte gelernt, hier vorsichtig zu sein. Es waren nur wenige Menschen zu sehen. Ein räudiger Hund trottete herbei, um sie zu beschnuppern. Aus einem der Cafés tönte leise kubanischer Jazz.

				Béne wandte sich Tre zu. »Du sagtest, das Archiv befindet sich in Privatbesitz. Wem gehört es denn?«

				»Den Juden Kubas.«

				Diese Information machte ihn neugierig.

				»Mich hat das auch überrascht«, berichtete Tre. »Früher haben hier Zehntausende Juden gelebt. Sie sind nach Kolumbus hergekommen. Im 17. Jahrhundert sind sie dann vor der Inquisition nach Brasilien geflohen. Nach 1898, als die Insel ihre Unabhängigkeit von Spanien errang, sind sie zurückgekehrt. Heute dürften noch etwa tausendfünfhundert von ihnen übrig sein. Überraschenderweise hat Castro sie in Ruhe gelassen. Seit einem Jahrzehnt tun sie sich durch die Bewahrung der Inselgeschichte hervor. Einige von ihnen sind ferne Nachfahren der conversos, die Anfang des 16. Jahrhunderts mit de Torres hier eingewandert waren. Sie haben viel Zeit und Geld dafür aufgewandt, Dokumente und Artefakte aus jener Zeit zu sammeln und aufzubewahren. Zum Glück haben sie einen großzügigen Sponsor. Wie die Maroons in dir.«

				Er entfernte sich vom Wagen und hätte gerne etwas Kühles getrunken. »Ich wusste gar nicht, dass es auf Kuba auch Reiche gibt. Diejenigen, mit denen ich zu tun habe, behaupten alle, dass sie arm sind.«

				»Der hier kommt aus Übersee. Es handelt sich um eine Stiftung. Sie wurde von einem wohlhabenden Österreicher namens Zachariah Simon gegründet.«

				41

				Tom lag auf dem Boden und beobachtete, wie der Schatten näher kam. Er beschloss, so lange zu warten, bis der Unbekannte unmittelbar in seiner Nähe war, und erst dann zu schießen. Er richtete die Waffe auf ein Gitter in einem zwanzig Schritte entfernten Steinbogen. Sein rechter Ellbogen streifte den Knochenberg rechts von ihm, und er zog ihn sofort zurück. Dann erblickte er plötzlich links von sich etwas Rundes an der von Steinbögen durchbrochenen Wand. Es befand sich in etwa ein Meter zwanzig Höhe und war vom Mittelkorridor aus nicht zu sehen.

				Ein elektrischer Schalter.

				Von diesem aus führte ein Kabelschutzrohr aus Stahl die Wand hinauf und lief dann auf Höhe der Decke an ihr entlang. Nebenleitungen versorgten Lampen, die die Nischen beleuchteten. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass er mit dem Schalter alle Lampen in den Nischen ausschalten konnte.

				Er sprang auf, wischte mit der rechten Hand über den Schalter und tauchte seine Seite der Nischen ins Dunkel. Aus den Räumen auf der anderen Seite des Mittelkorridors drang noch Licht herüber, aber man sah jetzt doch so schlecht, dass er die Flucht wagen konnte.

				Tom blieb am Boden und kroch zum Ende des Ganges, wo hoffentlich wieder eine Gitterpforte im Steinbogen offen stehen würde, so dass er entkommen könnte.

				Zwei schallgedämpfte Schüsse schreckten ihn auf.

				Aber die Kugeln schlugen in Gebeine hinter ihm.

				Sein Gegner suchte ihn, aber es war Tom gelungen, einen Vorsprung zu gewinnen.

				Er gelangte zum Ende des Ganges.

				Die Gitterpforte im Steinbogen ließ sich öffnen. Er spähte vorsichtig nach rechts, zurück in den halb dunklen Mittelkorridor. Es war niemand zu sehen. Er fragte sich, ob sein Verfolger ebenfalls durch einen Steinbogen zu den Nischen vorgedrungen war, so wie er zuvor. Doch er hatte nicht vor hierzubleiben, um das herauszufinden, sondern rannte durch den Korridor zum Ausgang, von dem Inna ihm erzählt hatte.

				Er kam zum Fuß einer Treppe und blickte sich um.

				Kein Verfolger in Sicht.

				Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe hinauf, wandte sich, oben angekommend, nach links und rannte durch einen kurzen Gang zum Tageslicht.

				Dort erwarteten ihn zwei dunkle Gestalten.

				Inna und Ali.

				»Was ist passiert?«, wollte Inna wissen.

				»Keine Zeit. Wir müssen hier weg.«

				Ali wirkte erschüttert, aber das war er selber auch.

				Sie traten auf eine Gasse zwischen zwei Häuserreihen hinaus. Er nahm an, dass sie sich irgendwo östlich des Doms befanden, dessen hoher Turm durch die Dächer verdeckt war.

				»Wer war da?«, fragte Inna.

				»Ungeladene Gäste.«

				Inna schien zu begreifen, nickte und sagte: »Folgt mir.«

				Zachariah kauerte sich oben auf der Treppe hin, hielt die zehn Meter entfernte Tür im Auge und lauschte den Worten, die Tom Sagan mit einer weiteren Frau wechselte.

				Rócha war zu ihm gestoßen.

				Die Tür nach draußen schlug zu.

				Dunkelheit und Stille kehrten zurück.

				Sie mussten von hier verschwinden. Die Schüsse waren möglicherweise im Dom gehört worden, und falls jemand der Sache nachging, wollte Zachariah nicht mehr da sein. Zum Glück hatte es ein paar ungestörte Minuten gegeben, die er zu seinem Vorteil hatte nutzen können. Er konnte nur hoffen, dass Ali tun würde, worum er sie gebeten hatte.

				»Ist Jamison tot?«, flüsterte er.

				»Ja. Aber es gibt etwas, das Sie wissen müssen.«

				Er ließ sich von Rócha berichten, was Jamison vor seinem Tod gesagt hatte. Genau dasselbe hatte auch Ali schon angesprochen. Jetzt fragte Zachariah sich, wie viel Béne Rowe verraten hatte. War nun vielleicht wirklich alles in Gefahr?

				Aber eines hatte Vorrang. »Schaffen Sie die Leiche her und beseitigen Sie alle Spuren.«

				Er wartete ein paar Minuten, bis Rócha mit Jamison über der Schulter zurückkam. Zachariah ging zum Ausgang voran und schob vorsichtig den Innenriegel auf. Das Tageslicht wich bereits der Dämmerung.

				»Warten Sie hier.«

				Er trat aus der Tür und schlenderte zu einer Stelle, wo eine weitere Straße von der Gasse abging. Ein Müllcontainer fiel ihm ins Auge. Klein, aber doch groß genug. Er kehrte zu der Stahltür zurück und stellte fest, dass außen kein Türgriff oder Schloss zu finden war. Diese Tür ließ sich nur von innen öffnen. Tom Sagan hatte vorausgedacht.

				Erneut.

				Das verstärkte nur seinen Eindruck, dass Sagan ihn belogen hatte.

				»Ich verschwinde von hier. Entsorgen Sie die Leiche in den Container um die Ecke und kommen Sie dann zum Wagen.«

				Ali merkte, dass sie zitterte. War das Angst? Zweifel? Verwirrung? Sie war sich nicht sicher. Die Frau, die sich als Inna Tretyakova vorgestellt hatte, offensichtlich eine Bekannte ihres Vaters, hatte sie zu einer U-Bahn-Station in der Nähe geführt. Sie waren mit der Bahn quer durch die Stadt in eine dicht bebaute Wohngegend gefahren. Ein oder zwei Kilometer entfernt ragte der Stephansdom in den Abendhimmel. Auf einer Uhr in der U-Bahn-Station hatte sie gesehen, dass es kurz vor sieben war.

				Ihr Vater hatte in der U-Bahn nichts zu ihr gesagt und nur kurz mit Inna gesprochen. Die Frau schien in den Vierzigern zu sein. Sie war attraktiv und hatte blaue Augen, die sie mit einem durchdringenden Blick gemustert hatten. Sie hatte sich als eine Ressortleiterin des Kurier vorgestellt, der, wie sie wusste, eine von Wiens Tageszeitungen war.

				Ali ermahnte sich, ruhig zu bleiben, aber sie musste immer wieder daran denken, wie Brian Jamison erschossen worden war. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Er hatte eine Gefahr für sie dargestellt, diesen Menschen hatte sie nie akzeptiert, und sie hatte ihm nie vertraut. Er hatte sie vor dem Dom belogen, als er behauptet hatte, allein zu sein. Er sprach Hebräisch und war bewaffnet – all das ergab keinen Sinn.

				Was war hier los?

				Sie war eine fünfundzwanzigjährige Doktorandin, die sich für Kolumbus interessierte und einen Artikel für eine britische Zeitschrift geschrieben hatten. Noch vor Kurzem hatte sie sich in Sevilla durch fünfhundert Jahre alte Dokumente gearbeitet, doch ehe sie sich’s versah, war sie in Österreich gewesen und hatte einem Mann geholfen, der den Tempelschatz suchte. Jetzt befand sie sich mit ihrem Vater auf der Flucht, einem Mann, dem sie zutiefst grollte, und spielte die Spionin.

				Inna führte sie zu einem bescheidenen Mietshaus und zu einer Wohnung im dritten Stock, die kaum größer war als das Objekt, das Zachariah ihr überlassen hatte. Hier lebten Inna und ihre beiden halbwüchsigen Kinder, die die Besucher begrüßten. Kein Ehemann, erklärte Inna, sie hätten sich vor fünf Jahren scheiden lassen.

				»Das hast du bisher gar nicht erwähnt«, sagte Alis Vater.

				»Warum hätte ich das tun sollen? Du hast mich um Hilfe gebeten, und ich habe dir geholfen. Jetzt erzähl mir, was im Dom passiert ist.«

				»Ein Mann ist erschossen worden.«

				»Was hast du Zachariah gegeben?«, wollte Ali wissen.

				»Machst du dir eigentlich eine Vorstellung, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe?«, fragte ihr Vater. »Ich glaubte, du befändest dich in Gefahr. Ich habe zugesehen, wie diese Männer …«

				»Das haben sie wirklich gemacht.«

				Und das stimmte. Sie meinte immer noch, das widerliche Gefummel zu spüren.

				»Ich bin deinetwegen große Risiken eingegangen«, sagte ihr Vater.

				»Man hat mir berichtet, du wolltest Selbstmord begehen?«

				»Ein paar Sekunden später, und ich hätte nie wieder ein Problem für dich dargestellt.«

				»Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Es war nötig. Hier steht viel auf dem Spiel.«

				»Kläre mich auf.«

				Das hatte sie nicht vor, schon gar nicht in Gegenwart einer Fremden, über die sie nicht das Geringste wusste.

				Und so fragte sie erneut: »Was hast du in Großvaters Grab gefunden?«

				42

				Zachariah stieg aus dem Wagen und forderte Rócha auf, hinter dem Steuerrad zu warten. Sie waren aus der Stadtmitte zu Schloss Schönbrunn im Wiener Osten gefahren. Der Barockpalast, einst die Residenz der Habsburger Kaiser, war jetzt eine Touristenattraktion.

				Und zwar eine beliebte.

				Er hatte das Schloss auch selbst einmal besucht und einige seiner tausendvierhundert Räume besichtigt. Besonders beeindruckt hatte ihn der Spiegelsaal, in dem auch der sechsjährige Mozart aufgetreten sein sollte. In der prachtvollen Großen Galerie hatten die Delegierten des Wiener Kongresses 1815 die Nacht durchtanzt, nachdem sie Napoleons besiegtes Reich aufgeteilt hatten. Er bewunderte ihre Unverfrorenheit.

				Das Schloss selbst war schon geschlossen, aber der Park stand bis zum Einbruch der Dunkelheit offen. Lange Promenaden verliefen zwischen Reihen perfekt beschnittener Büsche und einem Meer von Frühblühern. Ein Obelisk ragte in den Himmel. Aus reich verzierten Brunnen strömte schäumendes Wasser. Trotz seiner angegriffenen Nerven überließ er sich der gekonnten Kombination aus Farbe und Stil und beruhigte sich, wie es wohl auch die Kaiser einst getan hatten.

				Er hoffte, dass Ali Becket tat, worum er sie gebeten hatte, denn er hatte bereits die Weiterleitung aller Anrufe, die auf sein Festnetztelefon gingen, auf Róchas Handy veranlasst. Dieses hatte er an sich genommen, bevor er aus dem Wagen gestiegen war. Wenn Ali ihn anrief, würde er sofort am Apparat sein. Was ihm jetzt Sorgen bereitete, war Brian Jamisons Identität. Daher hatte er einen Anruf getätigt und ein Treffen vereinbart.

				Sein Kontaktmann in der israelischen Botschaft war ein Untersekretär, der ihm immer wieder wertvolle Informationen geliefert hatte. Er war jung, ehrgeizig und habgierig. Doch auf der Bank hinten im Park saß jetzt eine Frau mittleren Alters. Sie war hochgewachsen, vollschlank und trug das lange, schwarze Haar offen.

				Die israelische Botschafterin in Österreich.

				Sie stand auf, als er näher kam, und sagte auf Hebräisch: »Es scheint mir an der Zeit, dass wir uns einmal persönlich unterhalten.«

				Beunruhigt überlegte er, ob er nicht gehen sollte.

				»Entspannen Sie sich, Zachariah. Ich bin Ihnen wohlgesonnen.«

				»Klären Sie mich auf.« Er beließ es beim Hebräisch.

				Sie lächelte. »Immer so vorsichtig, nicht wahr? Auf alles vorbereitet. Nur heute nicht.«

				Sie kannten einander. Da er einer der reichsten Juden in diesem Teil der Welt war, war es nur zu verständlich, dass er umworben wurde.

				Und das hatte diese Frau getan.

				Sie war ursprünglich Lehrerin gewesen, dann aber in den diplomatischen Dienst eingetreten und zunächst in Zentralasien eingesetzt worden. Sie hatte an der Militäruniversität unterrichtet und war politische Beraterin der Knesset gewesen, was sie sicherlich mit einem großen Teil der politischen Elite Israels in Kontakt gebracht hatte. Man hatte sie als hart, unverblümt bis zur Arroganz und brillant beschrieben.

				»Inwiefern war ich denn nicht vorsichtig?«, fragte er.

				»Ich weiß, was Sie derzeit tun. Ich habe Sie beobachtet.«

				Jetzt machte er sich wirklich Sorgen.

				»Sagen Sie mir, Zachariah, wer wird wohl bald Israels neue Premierministerin werden?«

				Er verstand, worauf sie hinauswollte. »Ihr Name war niemals im Gespräch.«

				Sie lächelte. »Und so sollte es auch sein. Wer heute der Favorit ist, wird morgen verlieren.«

				Er teilte ihre Meinung, blieb aber in Alarmbereitschaft.

				»Ihr Plan ist verwegen«, sagte sie. »Aber auch raffiniert. Und das Wichtigste ist, er könnte funktionieren. Aber erst das, was danach kommt, zählt wirklich. Meinen Sie nicht?«

				»Und Sie sind das, was danach kommt?«

				»Israel braucht wieder eine Eiserne Lady.«

				Er lächelte bei dem Verweis auf Golda Meir. Mit »Eiserne Lady« hatte man jene starke Frau beschrieben, lange bevor die Briten den Ausdruck für Margaret Thatcher verwendet hatten. Die erste und bisher einzige Frau, die das Amt des israelischen Premierministers innegehabt hatte, war von vielen »der beste Mann in der Regierung« genannt worden. Ihrem grauen Haarknoten hatte diese willensstarke, Klartext redende Frau noch einen anderen Beinamen zu verdanken: Großmutter der jüdischen Nation. Er erinnerte sich, dass sein Vater und sein Großvater stets mit größter Ehrerbietung von ihr gesprochen hatten. Sie war einer der vierundzwanzig Unterzeichner der israelischen Unabhängigkeitserklärung von 1948 gewesen. Am nächsten Tag war der Krieg ausgebrochen, und sie hatte wie alle anderen gekämpft. Sie befahl die Ergreifung und die Hinrichtung aller Terroristen, die während der Olympiade 1972 an dem Anschlag auf die jüdischen Sportler beteiligt gewesen waren. Und sie regierte Israel während des Yom-Kippur-Kriegs und traf kluge Entscheidungen, die den Staat retteten.

				»Warum erzählen Sie mir das?«

				»Wie schon gesagt, Sie haben einen Fehler begangen. Der Mann, den Sie erschossen haben, war ein amerikanischer Geheimagent. Der amerikanische Geheimdienst beobachtet Sie ebenfalls.«

				»Und warum?«

				Sie gluckste. »Na gut, Zachariah. Seien Sie nur vorsichtig. Hüten Sie Ihre Zunge. Aber eines sollten Sie wissen: Wir unterhalten uns hier unter vier Augen. Wenn ich Ihre Feindin wäre, wären Sie jetzt vielleicht schon verhaftet. Stattdessen habe ich Leute losgeschickt, um hinter Ihnen aufzuräumen. Die Leiche im Müllcontainer? Sie ist verschwunden. Ich mag die Amerikaner nicht. Ich mag es nicht, wenn sie die Nase in unsere Angelegenheiten stecken. Ich versorge sie nicht gerne mit Neuigkeiten.«

				Das ging Zachariah genauso.

				»Jamison hat mit einigen unserer Leute zusammengearbeitet – natürlich inoffiziell. Ich habe viele Freunde, und so habe ich dafür gesorgt, dass diese Agenten die Amerikaner ebenso wenig mögen. Prüfen Sie es nach. Sie werden feststellen, dass Jamisons Leiche verschwunden ist und sein Tod in den Medien nicht erwähnt wird. Auch die Amerikaner selbst werden erst in einigen Wochen davon erfahren. Begreifen Sie das als ein Zeichen meines guten Willens.«

				Er war verwirrt, ein Zustand, den er immer angestrengt zu vermeiden suchte. Aber er hielt die Stellung, sagte nichts und hörte zu.

				»Ich kehre bald nach Hause zurück«, erklärte sie. »Um mich für die Knesset-Wahlen aufstellen zu lassen. Von dort bringe ich mich als Premierministerin in Stellung. Meine Anhängerschaft wächst täglich, und wenn Sie Ihren Plan erst ausgeführt haben, wird sie noch einmal enorm anwachsen.«

				»Woher wissen Sie von meinem Plan?«

				Sie zog die Augen zusammen. »Jamison hat eine Menge von Ali Becket erfahren. Er hatte einen ganzen Tag Zeit, sie auszufragen, wie Sie genau wissen. Diese Informationen hat er an seine Vorgesetzten weitergegeben, bevor Sie ihn getötet haben.«

				»Sie haben also Kontakt mit den Amerikanern?«

				Sie nickte. »Wir verfügen über ausgezeichnete Kontakte. Aus dem, was Jamison wusste und was ich vermutet habe, konnte ich mir alles zurechtlegen. Ich muss gestehen, dass ich wünschte, selbst daran gedacht zu haben.«

				»Und was ist mit den Amerikanern? Werden die mir in einigen Wochen Probleme machen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde sagen, dass sie keine Gefahr mehr darstellen, und ich werde dafür sorgen, dass es so bleibt.«

				Das Drohende ihres Tonfalls entging ihm nicht.

				Sie konnte den einen oder den anderen Ausgang herbeiführen.

				»Zachariah, wenn Sie Ihr Ziel erreicht haben, möchte ich diejenige sein, die von da an übernimmt. Ihr Plan passt perfekt zu dem, was ich im Sinn habe. Auf diese Weise bekommen wir beide, was wir wollen.«

				»Damit es keine Missverständnisse gibt, was ist es denn, das wir wollen?«

				»Ein starkes, entschlossenes Israel, das mit einer einzigen, entschlossenen Stimme spricht. Ein Ende der Probleme mit den Arabern, und zwar ohne Zugeständnisse zu machen. Vor allem aber, dass die Welt nicht länger versucht, unserem Staat Vorschriften zu machen.«

				Zachariah war zutiefst misstrauisch. Aber außer einem Blick in den Müllcontainer gab es keine Möglichkeit, ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen.

				»Sie haben recht«, erklärte sie ihm. »Der Funke, der nötig ist, um Israel wachzurütteln, kann keinem offiziellen Prozess entspringen. Das würde niemals funktionieren. Die Flamme muss spontan entstehen und von außen kommen, ohne jeden Hinweis auf einen politischen Hintergrund. Das Ereignis muss zu Herzen gehen, aufwühlend sein und eine bedingungslose gefühlsmäßige Reaktion hervorrufen. Als ich Ihren Plan schließlich begriffen habe, war mir sofort klar, dass das der richtige Weg ist.«

				»Und falls ich Erfolg habe, ziehen Sie die Sache dann durch und tun alles, was nötig ist?«

				»O ja, Zachariah. Die Juden werden sich an den Monat Aw erinnern.«

				Da war sie sich sicher.

				»Es ist mehr als ein Zufall, dass unser Zweiter Tempel im Jahr siebzig nach Christus genau am neunten Tag des Monats Aw zerstört wurde«, erklärte sie. »Am selben Tag, an dem Nebukadnezars babylonische Soldaten sechshundert Jahre zuvor den Ersten Tempel niedergerissen hatten. Das ist mir immer als ein Zeichen erschienen.«

				Er war neugierig. »Und haben Sie Verbündete, die genauso denken wie Sie?«

				Das konnte sich als wichtig erweisen.

				»In dieser Sache weiß nur ich Bescheid, Zachariah. Ob ich Freunde habe? In Machtpositionen? Viele. Aber sie sind ahnungslos. Ich werde sie einfach nur benutzen. Hier ist außer Ihnen und mir niemand eingeweiht.«

				»Werden Sie auch den letzten Schritt gehen und alles tun, was nötig ist?«

				Sie begriff, stellte er erleichtert fest.

				»Seien Sie beruhigt, Zachariah. Die Juden werden ihren Dritten Tempel bekommen. Das verspreche ich Ihnen.«

				43

				Béne und Halliburton betraten das Museum, ein einzeln stehendes Gebäude, das wohl einmal ein zweistöckiges Wohnhaus gewesen war. Innen stieß man auf viel Holz, Marmorböden und Wandfresken. Zierrat und Gitterwerk zeigten maurische Einflüsse, und durch die Fenster war ein begrünter Hof zu sehen. In den Räumen des Erdgeschosses, die eine Flucht bildeten, standen Vitrinen mit Steinen, Fossilien, Fotos, Büchern und anderen alten Objekten. Die Beschriftung war ausschließlich spanisch, doch Béne hatte keine Mühe, die Sprache zu lesen. Ein etwa fünfzigjähriger Mann mit angespanntem Gesicht stand bei einer der Vitrinen. Tre stellte sich und Béne vor und erklärte, er sei ein Wissenschaftler der University of the West Indies, der sich gerne die Dokumentensammlung aus der spanischen Kolonialzeit anschauen würde. Der Mann, der sich als der Kurator zu erkennen gab, reichte ihnen die Hand und erklärte, die Dokumentensammlung befinde sich in Privatbesitz und er müsse zuerst eine Genehmigung einholen, bevor sie sie in Augenschein nehmen könnten.

				»Wem gehört sie denn?«, fragte Béne.

				Tres Enthüllung, dass Zachariah Simon mit diesem Museum in Verbindung stand, hatte ihn nervös gemacht. Dies hier war nicht Jamaika. Hier war er nicht der Béne Rowe. Hier war er einfach nur irgendein Ausländer, und dieses Gefühl der Hilflosigkeit gefiel ihm nicht. Gewiss, er war bewaffnet und würde sich notfalls den Rückweg zum Flugzeug freischießen, aber ihm war klar, dass das sich als aussichtslos erweisen mochte. Eher war hier Diplomatie angeraten. Was auf Kuba Bestechung bedeutete. Und genau deshalb hatte er Bargeld mitgebracht.

				»Sagen Sie mir, mein Freund«, bemerkte er zum Kurator. »Nimmt man hier amerikanische Dollar?«

				»O ja, señor. Die werden sehr geschätzt.«

				Die kubanische Regierung riss zwar gerne das Maul auf, hatte aber etwas für amerikanisches Geld übrig. Er zog seine Geldklammer hervor und zählte fünf Hundertdollarscheine ab. »Ist es möglich, diese Genehmigung zu erhalten? Und zwar schnell?«

				Er legte das Geld in Reichweite auf einen Tresen.

				»Sí, señor. Ich rufe sofort in Havanna an.«

				Tom starrte Ali wütend an. Sie verachtete ihn, das war klar, aber er wollte Antworten haben. »Du bist konvertiert?«

				»Woher weißt du das?«

				»Von Abiram.«

				»Aus der Nachricht, die er dir geschrieben hat?«

				Er nickte.

				Sie wirkte noch immer überrascht. »Diese gefakte Szene? Die habe ich dir nur um meiner Religion willen angetan.«

				»Jüdisch sein heißt, eine Lüge zu leben?« Er schüttelte den Kopf. »Deine Mutter hätte deinen Übertritt niemals gutgeheißen.«

				»Meine Mutter hat mich geliebt. Immer.«

				»Und doch hat es dir nichts ausgemacht, sie zu belügen. Du bist noch vor ihrem Tod konvertiert, hast das aber für dich behalten.«

				Auch diese Enthüllung überraschte sie. »Woher weißt du das?«

				Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Du bist eine Heuchlerin. Mir wirfst du vor, was für ein miserabler Vater und Ehemann ich gewesen sei. Dabei bist du selbst auch nur eine Lügnerin.«

				Sie standen sich im Wohnzimmer allein gegenüber, Innas beide Kinder waren in ihren Zimmern verschwunden. Sie hätten zum Reden nach draußen gehen sollen, aber hier, wo ihn niemand sehen konnte, in einer der zahllosen Wohnungen dieser Straße, fühlte er sich sicherer.

				»Wer ist die Frau in der Küche?«, fragte Ali.

				»Eine Bekannte.«

				»Du hattest massenhaft Bekannte.«

				»Soll das eine Beleidigung sein?«

				»Es ist, was es ist. Ich habe den Schmerz in Mutters Gesicht gesehen. Ich habe sie weinen sehen. Ich habe gesehen, wie du ihr das Herz gebrochen hast. Ich war kein Kind mehr.«

				Sie sprach eine Wahrheit aus, die nicht abzustreiten er gelernt hatte. »Ich war ein schlechter Mensch und habe mich falsch verhalten. Aber ich habe nie aufgehört, deine Mutter zu lieben. Ich liebe sie immer noch.«

				»Das soll wohl ein Scherz sein.«

				Er hörte in dieser Zurückweisung Micheles bitteren Tonfall und sah ihren Schmerz in Alis Augen. Ihm war bewusst, dass er am Zorn seiner Tochter zu einem guten Teil selbst schuld war. Er hatte Micheles Rat nicht angenommen, die belastete Beziehung in Ordnung zu bringen. Stattdessen hatte er sich in Selbstmitleid gesuhlt, während sein einziges Kind ihn zu hassen gelernt hatte.

				»Erzählst du mir jetzt, was du in Großvaters Grab gefunden hast?«, fragte sie.

				Er beschloss, sie selbst lesen zu lassen, also holte er eine Kopie des Briefs heraus, den er Simon gegeben hatte, und reichte sie ihr. Sie blickte nach der Lektüre auf, und ihre jungen Augen standen voller Fragen. »Er hat dir alles über mich erzählt.«

				Tom nickte. »Selbst dem alten Abiram hat es am Ende leidgetan.«

				»Ist das die Nachricht, die du Zachariah gegeben hast?«

				Die Verwendung des Vornamens war ein weiteres Zeichen, dass dieser jungen Frau nicht zu trauen war. »Genau die.«

				Er hatte das Original in der Bibliothek von Jacksonville am Computer abgetippt und zweimal ausgedruckt. Alle Verweise auf den Ort, wo der Golem schlief, den Namen des Rabbis, den Zahlencode und den Schlüssel hatte er herausredigiert. Er hatte zwar nicht gewusst, wie es in Österreich laufen würde, aber er war vorbereitet gekommen.

				»Hier steht praktisch nichts von Bedeutung«, bemerkte sie.

				»Dann sag du mir: War es das wert?«

				Ali war sich nicht sicher, ob ihr Vater sie belog. Ihr Großvater hatte offensichtlich eine Nachricht hinterlassen. Er hatte auf einen Tempelschatz und ein großes Geheimnis hingewiesen, das ein Levit gehütet hatte. Aber hätte er dieses Geheimnis nicht auch lüften müssen? Hätte er nicht alles niederschreiben müssen, was er wusste? Alles erklären? Hatte Zachariah recht? War der Wortlaut des Textes verändert worden?

				»Lässt es dich vollkommen kalt, dass da vorhin ein Mensch gestorben ist?«, fragte ihr Vater.

				»Er hat mich entführt. Hat mehr als einmal damit gedroht, mich zu erschießen.«

				»Er sagte, er sei ein amerikanischer Agent.«

				»Mir hat man gesagt, er arbeite für einen Mann namens Béne Rowe.«

				»Wer hat dir das gesagt?«

				Sie beschloss, nicht zu antworten.

				»Wieder Zachariah?« Er schüttelte den Kopf. »Warum, meinst du wohl, hat dieser Brian dich zu Simon in die Kirche gehen lassen? Wenn er dir etwas antun wollte, hätte er das doch einfach gemacht.«

				»Du hast nur gehört, was er gesagt hat. Zachariah hat meine Freilassung ausgehandelt.«

				»Achtest du eigentlich auch mal auf irgendwas?«

				Sie nahm ihm seine herablassende Haltung übel, doch ihr fiel keine gute Verteidigung ein.

				»Ich hatte überhaupt nicht das Gefühl, dass dieser Brian eine Gefahr darstellt«, sagte ihr Vater. »Er wollte keinem von uns beiden etwas Böses. Er war hier, um uns zu helfen.«

				Inna kam aus der Küche und sagte ihnen, sie habe etwas zu essen gemacht. Ihr Vater wirkte dankbar, aber Ali war Essen egal. Sie hielt noch immer die Nachricht in der Hand.

				»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.

				»Ich kehre dahin zurück, wo ich hergekommen bin.«

				»Macht dich diese Sache denn gar nicht neugierig?«

				»Ich bin hierhergeflogen, weil ich dachte, du steckst in Schwierigkeiten. Die Rettung des Judentums überlasse ich dir.«

				»Du bist wirklich eine Null.«

				»Und Sie sind eine unglaubliche Zicke«, mischte Inna sich ein. »Ihr Vater ist hergekommen, weil er glaubte, dass Sie in Schwierigkeiten steckten. Er hat alles Mögliche unternommen, um Sie zu retten. Sein Leben riskiert. Und mehr haben Sie dazu nicht zu sagen?«

				»Das geht Sie einen Dreck an.«

				»Als ich Ihnen geholfen habe, aus dem Dom rauszukommen, ging es mich sehr wohl etwas an.«

				»Ich weiß nicht, warum Sie das getan haben, und es ist mir auch egal. Ich habe Sie nicht um Hilfe gebeten. Das war er.«

				Die ältere Frau schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass meine Kinder mir niemals so tief grollen werden.«

				Brian hatte versucht, sie zu manipulieren, so viel begriff Ali inzwischen. Außerdem hatte er ihren Vater verteidigt und ihr Vorhaltungen wegen ihres Verhaltens gemacht. Und das alles aus fragwürdigen Beweggründen. Jetzt erneut zuzuhören, wie eine Außenstehende ihren Vater verteidigte, war zu viel.

				Zachariah würde einen anderen Weg finden müssen.

				»Ich gehe«, sagte sie.

				Tom war Inna für die Unterstützung dankbar. Er hätte das selbst sagen sollen, hatte sich aber nicht dazu überwinden können. Er hatte Alis Beschimpfungen lange Zeit hingenommen und sie als Strafe für all die Fehler betrachtet, die er ihr gegenüber begangen hatte. Interessant, dass die ganze Welt ihn wegen etwas verabscheute, das er nicht getan hatte – er hatte keine Nachrichtenstory gefälscht –, aber praktisch nichts über sein wirkliches Versagen wusste.

				Über Fehler, für die ihn die ganze Verantwortung traf.

				Und so auch die Strafe.

				Er war Ali zu Hilfe geeilt, weil er das hatte tun müssen. Jetzt aber wusste er, dass das Ganze nur ein Trick gewesen war. Eine Betrugsmasche. Seine Tochter hatte daran mitgewirkt und zeigte keinerlei Reue.

				Jetzt starrte er auf die Tür, die Ali hinter sich zugeschlagen hatte.

				»Es tut mir so leid«, sagte Inna.

				»Ist meine Schuld«, erwiderte er und schüttelte den Kopf

				»Euch trennt eine schreckliche Kluft.«

				»Ja. Und die ist sogar noch größer, als ihr oder mir klar ist.«

				»Sie kehrt zu Zachariah Simon zurück«, sagte Inna.

				»Wahrscheinlich. Sie ist ihm richtiggehend verfallen.«

				»Und sie hat das Blatt mitgenommen, das du ihr gegeben hast.«

				Er nickte. »Es war für sie bestimmt.«

				Inna warf ihm einen verwunderten Blick zu.

				»Vor meinem Abflug hierher habe ich die Nachricht meines Vaters abgetippt und dabei alles Wichtige herausgenommen. Ich wusste nicht, wie es hier laufen würde, aber ich wollte ein paar Optionen haben. Jeder gute Reporter braucht Optionen.«

				Sie lächelte. »Ich erinnere mich an diese Regel. Schön, dass du sie auch nicht vergessen hast.«

				»Noch bin ich nicht tot.«

				Das meinte er ernst.

				»Und was hast du jetzt wirklich vor?«

				»Nicht das, was ich ihr gesagt habe.«

				44

				Die Sonne ging allmählich unter, die Luft wurde kühl. Zachariah sah der Botschafterin nach, als sie den Park des Schlosses Schönbrunn verließ.

				Das Ganze war eine äußerst unerwartete Wendung.

				Er würde Rócha auftragen, in diesem Müllcontainer nachzuschauen.

				Aber er wusste bereits, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

				Er hatte wenig für Politik übrig. Bei diesem verzwickten Prozess war noch nie etwas Gutes herausgekommen. Politik war nichts als ein endloses Gerede, das zu blödsinnigen Kompromissen führte, und das nur, um bei den nächsten Wahlen gut abzuschneiden. Zachariah wollte Ergebnisse und keine Wählerstimmen. Handlungen und kein Gequatsche. Veränderung und nicht den Status quo.

				Es war ihm wichtig gewesen, seine Bestrebungen geheim zu halten.

				Doch das war nun vorbei.

				Zumindest eine weitere Person dachte genauso wie er.

				Sein Handy vibrierte in der Tasche.

				Er holte das Gerät hervor, sah aber, dass im Display keine Telefonnummer erschien. Dies hier war Róchas Handy, da nahm er wohl am besten ab.

				»Señor, hier ist Mateo auf Kuba.«

				Der Name war ihm bekannt.

				»Hier ist Zachariah, Mateo. Buenas tardes.« Er wusste, dass auf Kuba jetzt Nachmittag war. Von seinem Verwalter dort hatte er schon lange nichts mehr gehört.

				»Señor Simon, wir haben ein Problem.«

				Zachariah ließ sich berichten, dass ein Schwarzer namens Béne Rowe und ein Weißer namens Halliburton gekommen waren, um das Archiv zu besichtigen. Er war froh, dass der Kurator seine Anweisung befolgt hatte, ihn sofort über jeden zu informieren, der sich nach dem Archiv erkundigte. Sein Großvater hatte die Dokumente gefunden, und sein Vater hatte der jüdischen Gemeinschaft Kubas eine Summe gespendet, mit der ein Museum hatte gegründet werden können. So hatte das Archiv einen Deckmantel bekommen, und gleichzeitig hatten die Juden Kubas einen wichtigen Beitrag für die Insel geleistet.

				»Was soll ich tun?«, fragte Mateo.

				»Lassen Sie sie alles anschauen, was sie wollen. Ich rufe Sie gleich wieder zurück.«

				Ali verließ das Mietshaus und ging so weit weg, dass sie sicher sein konnte, allein zu sein. Warum hatte ihr Vater Zachariah nicht einfach das geben können, was ihr Großvater hinterlassen hatte? Sie hatte ihn nicht um irgendwelche Heldentaten gebeten. Sie hatte nicht verlangt, dass er sich einmischte. Hier ging es darum, ein Unrecht wiedergutzumachen, das vor vielen Jahrhunderten begangen worden war. Nicht darum, eine Beziehung zu reparieren, bei der ohnehin nichts mehr zu retten war. Und auch nicht darum, dass ihr Vater ein einziges Mal in seinem erbärmlichen Leben versuchte, das Richtige zu tun.

				Sie war ihrer Religion erst vor Kurzem beigetreten, doch der jüdische Alltag war ihr seit jeher vertraut. Sie hatte ihre Großeltern so leben gesehen und wollte es ihnen an Frömmigkeit gleichtun. Wenn sie dann auch noch dabei helfen konnte, jenen Schatz zurückzugewinnen, der so vielen so lange heilig gewesen war, dann umso besser.

				Aber eines fragte sie sich: Wieso hatte ihr Großvater nicht denselben Wunsch gehegt? Wieso wollte er den Tempelschatz geheim halten? Wieso hatte er ihr nicht davon erzählt? War es wegen jener Menschen, vor denen Zachariah sie gewarnt hatte?

				Nur eines wusste sie, ihren Vater ertrug sie nicht länger.

				Und so holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die erste der gespeicherten Nummern.

				Béne gefiel die Lage ganz und gar nicht. Natürlich konnte er Halliburton nichts dergleichen sagen, da seine Befürchtungen diesen zu Fragen veranlasst hätten, die Béne nicht beantworten wollte. Der Kurator war die Freundlichkeit in Person gewesen, als er von seinem Telefonanruf zurückgekehrt war, und hatte sie in einen fensterlosen Raum geführt, an dessen Wänden Holzregale und Kunststoffbehälter standen, die mit Tagebüchern, Geschäftsbüchern und Pergamenten vollgepackt waren. Das System wies eine lose Ordnung auf, die Behälter waren nach Zeit und Ort sortiert und beschriftet. Tre war von der Konservierung nicht sehr beeindruckt, doch der Inhalt schien ihn zu interessieren.

				»Es gibt vier Behälter, die mit Schriften aus dem 17. Jahrhundert gefüllt sind. Mehr habe ich nie auf einmal gesehen.«

				»Beeil dich bei der Durchsicht.«

				»Die könnte Stunden in Anspruch nehmen.«

				»Stunden haben wir nicht. Sichte, was du kannst.«

				»Stimmt irgendwas nicht, Béne?«

				»Ja, Tre. Wir sind hier auf Kuba. Beeil dich also.«

				Tom saß in der Küche und aß eine Scheibe Vollkornbrot. Inna hatte Reis mit geschmorten Tomaten gekocht, und es roch großartig, aber er hatte keinen Appetit.

				»Ich habe in den letzten Jahren Bücher geschrieben«, berichtete er. »Als Ghostwriter. Einige Romane und einige Sachbücher. Alle sind Bestseller geworden. Einige standen sogar auf dem ersten Platz.«

				Sie hatte sich erkundigt, was er nach der Katastrophe beruflich gemacht hatte.

				»Ich leiste gute Arbeit, und die Schriftsteller, für die ich geschrieben habe, legen Wert darauf, dass ich absolut unsichtbar bleibe.«

				Sie trank einen Kaffee und aß bedächtig. »Du warst immer gut bei deiner Arbeit.«

				Er mochte diese pragmatische Frau. Daher beschloss er, ihr die Wahrheit zu sagen.

				»Ich wurde in eine Falle gelockt, Inna. Diese Story über israelische Extremisten war ein Trick. Man hat mich damit geködert, bis ich angebissen habe, und mich dann in die Pfanne gehauen. Die Informanten waren in Wirklichkeit Schauspieler, und der größte Teil der Informationen war gefälscht. Sie haben ihre Sache gut gemacht. Ich hatte nicht den geringsten Verdacht. Alles wirkte korrekt. Vertrauenswürdig. Ich habe es nicht kommen gesehen.«

				»Wer steckte dahinter?«

				»Eine Gruppe, die so etwas macht. Anscheinend haben meine Reportagen beide Seiten im Nahen Osten verärgert. Also haben sie, ohne etwas voneinander zu wissen, mit diesen Leuten zusammengearbeitet, um mich fertigzumachen.«

				»Und es ist nicht möglich, das zu beweisen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wie schon gesagt, sie waren Profis.«

				»Ich habe immer gewusst, dass es eine Erklärung geben muss. Thomas Sagan war kein Lügner.«

				Er war dankbar für ihre Loyalität.

				»Keiner hat zu dir gehalten, Thomas?«

				Er dachte an Robin Stubbs. Die hatte ihn gestützt. Eine Zeitlang zumindest.

				»Die Beweise waren überwältigend. Ich hatte keine Erklärung und konnte nur beteuern, dass ich es nicht getan hatte. Es war die perfekte Masche. Keine einzige Spur gab es. Erst ein Jahr später habe ich erfahren, wer mir das angetan hat.«

				Er berichtete ihr von dem Samstagmorgen in der Buchhandlung von Barnes & Noble. Es war das erste Mal, dass er jemandem davon erzählte.

				»Das tut mir leid«, sagte sie noch einmal.

				»Mir auch.«

				»Deine Tochter ist ein Problem.«

				Er lachte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				»Sie hat keine Ahnung, was sie tut, glaubt aber, sie hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen.«

				»Mit fünfundzwanzig war ich ganz ähnlich. Damals war ich schon verheiratet und überzeugt, ich könne gar nichts Verkehrtes tun.«

				»Warum hast du sie gehen lassen?«

				»Sie kommt bestimmt zurück.«

				Er bemerkte Innas neugierigen Gesichtsausdruck, der dann Verstehen wich. »Du glaubst, dass Simon sie geschickt hat?«

				»Nur das ergibt Sinn. In der Kirche haben sie sich wie alte Freunde unterhalten. Bevor er sie verpfiffen hat, wollte sie ihn begleiten.«

				Er fragte sich, ob das vielleicht mit zur Show gehört hatte.

				»Als Ali in den Katakomben zu dir gestoßen ist, ist sie da gerannt oder gegangen?«

				»Gegangen. Wieso?«

				»War sie ruhig?«

				Inna nickte.

				»Jemand hat auf uns geschossen, und sie ist weggelaufen. Aber dann geht sie einfach in aller Seelenruhe zu dir, einer Fremden, und wartet auf mich?«

				Sie begriff, worauf er hinauswollte.

				»Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie.

				Er nahm sich noch eine Scheibe Brot. »Mir bleibt keine andere Wahl.« Er holte ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche und reichte es ihr. »Das ist die vollständige Nachricht, die ich im Grab gefunden habe.«

				Sie las sie.

				»Ich habe im Internet recherchiert. Da ist diese Stelle, an der er davon spricht, dass der Golem unser Geheimnis jetzt an einem Ort behütet, der den Juden lange heilig gewesen ist. Und dann der Name. Rabbi Berlinger. Beides zusammen kann sich nur auf einen einzigen Ort der Welt beziehen.«

				»Prag.«

				Er war beeindruckt.

				»Ich kenne die Legende vom Golem«, sagte sie. »Sie ist dort recht bekannt. Von Berlinger habe ich allerdings noch nie gehört.«

				»Er stand mehrere Jahrzehnte an der Spitze der Gemeinde und könnte Abiram gekannt haben. Und meinen Saki, meinen Großvater mütterlicherseits, der eigentlich Marc Eden Cross hieß. Berlinger ist noch am Leben.«

				»Eigenartig, dass du deinen Vater immer beim Vornamen nennst.«

				»So denke ich an ihn. Er steht mir fern. Ein Fremder. Jetzt habe ich nur noch sein verwestes Gesicht vor Augen. Ich habe diesen alten Mann falsch beurteilt, Inna. Wir beide haben verdammt noch mal zu viel für uns behalten.«

				Im Zimmer war es still. Innas beide Kinder waren zu Freunden in der Nachbarschaft gegangen. Sie hatte ihm bereits gesagt, dass er die Nacht hier auf dem Sofa verbringen würde. Morgen konnten sie seinen Leihwagen holen. Er war zu müde, um zu widersprechen. Der Jetlag hatte ihn eingeholt.

				»Dieses Geheimnis«, sagte er beinahe flüsternd. »Die Zeit ist gekommen, es zu lüften.«

				»Auch Simon scheint fest dazu entschlossen, wenn du es nicht tust.«

				»Was ein Grund mehr ist, dass wir den Tempelschatz vor ihm finden müssen.«

				Er dachte an Brian Jamison. »Warum hat sich ein amerikanischer Geheimdienst für diese Sache interessiert? Jamison sagte, dass er für eine Abteilung namens Magellan Billet arbeitet. Kannst du herausfinden, was das ist?«

				Sie nickte. »Ich habe Kontakte in der amerikanischen Botschaft.«

				Er war zum wiederholten Mal froh, dass er sie angerufen hatte. »In den Katakomben hat eine Leiche gelegen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie inzwischen längst verschwunden ist. Trotzdem sollte einmal jemand nachschauen.«

				Sie nickte.

				Eine Weile saßen sie schweigend da. Er sah zu, wie sie ihren Reis mit Tomaten aß.

				»Ich fahre nach Prag«, sagte er. »Und ich nehme Ali mit.«

				»Das könnte zu großen Problemen führen.«

				»Ja, wahrscheinlich. Aber sie ist meine Tochter, Inna, und ich muss es eben tun.«

				Inna lächelte und drückte dann seine Hand. »Thomas, du stellst dein Licht unter den Scheffel. Du bist ein viel besserer Vater, als dir oder deiner Tochter bewusst ist.«

				45

				Zachariah blieb noch im Park von Schloss Schönbrunn, doch seine Gedanken waren in Aufruhr. Er stellte sich vor, wie dieses ruhige Fleckchen wohl vor zweihundert Jahren ausgesehen hatte, als Napoleons einziger Sohn im Schloss wohnte. Oder zur Zeit von Kaiser Franz Joseph, der im Angesicht des Ersten Weltkriegs darum kämpfte, das Habsburgerreich zu erhalten. Oder 1918, als Karl I. abdankte und das Schloss endgültig verließ, womit die Monarchie zu Ende ging.

				Aber die österreichische Geschichte war Zachariah gleichgültig. Dieses Land hatte sein Volk wo es konnte behindert. Hier hatte man die Juden nie gemocht, sie immer wieder verfolgt und im Verlauf der Geschichte Zehntausende von ihnen umgebracht. Und auch wenn die Österreicher Hitler schließlich hassen lernten, lag das nicht daran, dass er die Juden hasste. Nur wenige der Synagogen, die die Nazis dem Erdboden gleichgemacht hatten, waren wiederaufgebaut worden. Nur ein Bruchteil der Juden, die einmal hier gelebt hatten, war noch da. Seine Familie war geblieben und hatte die Stürme abgewettert. Warum, hatte er als Kind gefragt. Weil hier unser Zuhause ist.

				Das Handy vibrierte in seiner Hand. Diesmal war ihm die Nummer im Display vertraut. Es war seine eigene.

				Ali rief ihn an.

				»Ich hoffe, du hast gute Nachrichten.«

				Er ließ sich von ihr berichten, wie es ihr mit ihrem Vater ergangen war. Nachdem er sie gebeten hatte, ihm den Brief vorzulesen, den Sagan an sie weitergegeben hatte, merkte er, dass es derselbe Text war, den er bereits von ihm erhalten hatte.

				Jetzt war er sich sicher.

				»Er behält die Wahrheit für sich. Er hat dir nichts Neues gezeigt.«

				»Vielleicht gibt es ja nicht mehr als das.«

				»Das kann nicht sein. Dazu ist die Botschaft zu unvollständig.«

				Endlich begriff er, dass Sagan zweifellos einen Verdacht gegen seine Tochter hegte.

				»Ali, dein Vater hält dich höchstwahrscheinlich für eine Spionin. Aber er ist und bleibt dein Vater. Er wird dich nicht zurückweisen.«

				»Was soll ich also tun?«

				Er hätte sie gerne nach Brian Jamison gefragt und herausgefunden, was sie ihm alles erzählt hatte, überlegte es sich aber anders. Lass das ruhen. Stattdessen forderte er sie auf: »Geh zu ihm zurück. Halte Augen und Ohren offen. Du hast es selbst gesagt – die Amerikaner sind jetzt mit von der Partie. Jamison war ein Geheimagent. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das finden, was wir suchen. Der Tempelschatz gehört uns, Ali.«

				Er hoffte, dass das Schweigen am anderen Ende der Leitung Einverständnis bedeutete.

				»Ich werde es versuchen«, sagte sie schließlich. »Möchtest du wissen, wo er sich im Moment aufhält?«

				»Das ist nicht nötig.« Er hatte etwas Besseres als eine Adresse. »Wenn du das Handy eingeschaltet hast, kann ich es orten. Aber geh sparsam mit dem Akku um. Tust du das?«

				»Natürlich.«

				»Dann geh wieder zurück. Und viel Erfolg.«

				Béne kehrte in den Raum zurück, wo Halliburton noch immer in den Kunststoffbehältern kramte, Pergamente überflog und brüchige, alte Geschäftsbücher, Tagebücher, Landkarten und Zeichnungen in Augenschein nahm.

				»Diese Dokumente müssten vakuumversiegelt werden«, sagte Halliburton. »Sie fallen auseinander.«

				Béne schaute zur Tür, die er halb offen gelassen hatte, um hören zu können, ob zur Vorderseite des Gebäudes hin irgendetwas geschah. Er hatte vom Ende eines kurzen Flurs aus beobachtet, wie der Kurator hinaustrat und mit dem Handy telefonierte. Leider hatte er sich nicht weiter annähern können, ohne gesehen zu werden, und so hatte er nicht gehört, was gesprochen wurde. Aber er hatte bemerkt, dass der Mann zurückkehrte und die Tür abschloss. Er hatte auf die Uhr geschaut, kurz nach zwei. Die Öffnungszeit war noch lange nicht vorbei – warum hatte er dann also die Tür abgeschlossen? Béne fragte sich, ob seine Paranoia nicht übertrieben war, aber seit er erfahren hatte, wem dieses Museum unterstand, hatte er ein schlechtes Gefühl.

				»Schau dir das einmal an.«

				Tre hielt ein altes Buch in der Hand, dessen Einband schon zerfiel. Die brüchigen Seiten waren schmutzfarben.

				»Das hier wurde 1634 gebunden. Es ist ein Bericht über das Leben hier auf der Insel.« Tre schlug das Buch behutsam auf. »Die Sprache ist Kastilisch, aber das kann ich lesen.«

				Béne hörte ein Klingeln und schlich durch die Tür und den kurzen Flur. Der Kurator nahm sein Handy ab und bat den Anrufer auf Spanisch, am Apparat zu bleiben.

				Dann trat der Mann nach draußen und schloss die Tür.

				Béne beschloss, das Risiko diesmal einzugehen, trat zu einem Fenster und presste das Ohr gegen die Scheibe.

				Zachariah Simon sprach mit dem Kurator des kubanischen Museums. Mit Brian Jamison, Tom Sagan und Ali Becket war er vorläufig fertig. Jetzt würde er sich Béne Rowe vorknöpfen.

				»Sind sie immer noch da?«, fragte er.

				»Sie schauen sich die Privatsammlung an. Am meisten interessieren sie sich für das Älteste, was wir haben, noch aus Kolumbus’ Zeit. Aber verschiedene Dokumente wurden weggeschlossen, wie Sie es befohlen haben. Die habe ich nicht erwähnt.«

				Wie der Jamaikaner es geschafft hatte, das Archiv zu finden, wusste Zachariah nicht, aber die Tatsache, dass es ihm gelungen war, vergrößerte sein Problem nur noch. Rowe hatte am Telefon gesagt, er sei auf neue Informationen gestoßen. Hatte er damit das Archiv gemeint? Falls ja, waren die Dokumente wertlos, denn die Simons hielten schon lange den Daumen darauf. Geschützt durch die kubanischen Reisebeschränkungen und die übereifrigen Kommunisten, hatten sie die Originale für sicher gehalten.

				Es wurde Zeit, mit dem Problem Béne Rowe aufzuräumen.

				»Sorgen Sie dafür, dass die beiden noch eine Weile dort bleiben. Seien Sie nett zu ihnen. Herzlich. Unternehmen Sie nichts, was sie beunruhigen könnte. Verstanden?«

				»Sí, señor Simon. Das mache ich.«

				Zachariah legte auf und ging zum Auto zurück, wo Rócha ihn erwartete. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und reichte ihm das Handy. »Rowe befindet sich im Archiv auf Kuba. Der Kurator hat angerufen. Haben Sie immer noch Ihre Kontakte bei der Policía Nacional Revolucionaria?«

				Die PNR war Kubas staatliche Polizei.

				Rócha nickte. »Ich habe sie regelmäßig geschmiert. Sie haben immer gesagt, falls wir einmal irgendwas brauchen, müssen wir uns nur melden.«

				»Dann tun Sie das. Und anschließend orten Sie mein Handy mit Hilfe der GPS-Daten. Ich möchte genau wissen, wo Ali Becket sich in dieser Stadt aufhält. Ich werde all das, was hier auf dem Spiel steht, nicht den Launen einer naiven jungen Frau anvertrauen.«

				Béne hörte den Namen.

				Simon.

				Es überlief ihn eiskalt.

				Der Kurator hatte nicht in Havanna um eine Genehmigung gebeten. Sondern er hatte bei Simon nach Anweisungen gefragt. Béne selbst bezahlte Hunderte von solchen Zuträgern. Er hatte Augen und Ohren auf ganz Jamaika, die dafür sorgten, dass ihm nichts entging. Geld war der Treibstoff, der den Verkehr auf dieser Informationsautobahn am Laufen hielt.

				Er kehrte ins Archiv zurück.

				»Wir müssen hier weg«, sagte er zu Halliburton.

				»Ich habe kaum an der Oberfläche gekratzt. Ich brauche mehr Zeit.«

				»Wir müssen los, Tre.«

				»Was ist denn?«

				»Der Kurator hat uns verpfiffen.«

				Tre riss die Augen auf. »Woher weißt du das?«

				»Wie du vorhin im Flugzeug selbst gesagt hast, habe ich Erfahrung in solchen Dingen. Wir müssen sofort aufbrechen.«

				»Nur noch ein paar Minuten, Béne. Mein Gott, hier lagern wahre Schätze. Ich habe gerade Hinweise auf Luis de Torres selbst gefunden.«

				Béne spürte, wie ernst es Halliburton war, und begriff die Bedeutung seiner Funde. Außerdem rief er sich etwas in Erinnerung, was der Kurator gesagt hatte. Verschiedene Dokumente wurden weggeschlossen, wie Sie es befohlen haben.

				Sie waren so weit gekommen. Ein paar Minuten würden vielleicht nicht schaden.

				Doch andererseits konnten sie auch ein echtes Problem werden.

				Tom saß allein im Wohnzimmer. Inna befand sich in ihrem Schlafzimmer, telefonierte und sammelte Informationen, ganz Reporterin. Natürlich war nicht alles, worauf sie stieß, zutreffend oder relevant. Die Arbeit bestand ja auch gerade darin, die Spreu vom Weizen zu trennen. Es war lange her, seit er zum letzten Mal an einer Nachrichtenstory gearbeitet hatte, aber er hatte nicht vergessen, wie es ging. Die Story, mit der er es jetzt zu tun hatte, war nicht untypisch, und ihre verschiedenen Schichten zeichneten sich allmählich ab. Der Levit. Ein Schlüssel. Ein Mann namens Berlinger. Der Golem. Der Tempelschatz. Der alte Abiram.

				Am meisten beunruhigte ihn aber das mit Ali.

				Wie das alles zusammenpasste, musste sich erst noch erweisen.

				Er hörte, wie eine Tür aufging, und Inna kam durch den Flur. Sie schien nette Kinder zu haben, die ihre Mutter liebten und achteten. Er beneidete und bewunderte sie.

				»Was ist mit deinem Mann passiert?«, fragte er. »Wie ich mich erinnere, hattet ihr doch eine gute Ehe.«

				»Das habe ich auch geglaubt. Aber er hatte andere Vorstellungen. Eines Tages kam er nach Hause und sagte, dass er uns verlässt. Das ist jetzt fünf Jahre her. Seitdem haben wir ihn kaum noch gesehen.«

				»Er besucht die Kinder nicht?«

				»Sie sind ihm nicht wichtig.«

				Ein Riesenfehler, dachte Tom.

				»Wie kommen sie damit zurecht?«, fragte er.

				»Sie tun so, als wäre es ihnen egal, aber ich weiß es besser. Kinder brauchen ihre Eltern.«

				Ja, das stimmte.

				»Ich habe herausgefunden, dass das Magellan Billet eine geheim operierende Abteilung des US-Justizministeriums ist. Zwölf Agenten, die Spezialaufträge des Justizministers oder des Weißen Hauses übernehmen. Die Leiterin ist eine gewisse Stephanie Nelle. Ich konnte herausfinden, dass einer der zwölf Agenten ein Mann namens Brian Jamison ist.«

				»Ich muss wissen, warum sie sich für Zachariah Simon interessieren.«

				»Ich tue mein Bestes, aber das ist vielleicht schwer in Erfahrung zu bringen, denn diese Leute werden sich mit Sicherheit zu nichts bekennen, Thomas.«

				»Vielleicht ja doch, wenn sie erfahren, dass ihr Agent tot ist.«

				»Das ist noch so ein Problem. Im Umkreis des Doms ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Keine Polizeipräsenz. Und mit Sicherheit wurde keine Leiche gefunden.«

				Das überraschte ihn nicht. Genau wie vor acht Jahren war er wieder auf sich selbst gestellt.

				»Ich werde den Tempelschatz finden.«

				»Warum ist dir das so wichtig? Das ist doch nicht dein Kampf.«

				»Er ist zu dem meinen geworden, als ich diese Botschaft aus dem Grab gelesen habe.«

				»Du hast viele Jahre in keinem Kampf mehr gestanden, oder?«

				»Nein«, antwortete er, die Stimme ein Flüstern. »Das habe ich nicht.«

				»Und du möchtest einen.«

				Er sah in ihre Augen, die seinen Schmerz zu begreifen schienen. »Ich brauche einen.«

				»Das wird nichts wiedergutmachen. Das, was dir zugestoßen ist, wird dadurch nicht ungeschehen.«

				Vielleicht nicht, aber …

				Es klopfte.

				Er wusste, wer zurückgekehrt war.

				Inna machte die Tür auf und ließ Ali ein.

				»Schau«, sagte seine Tochter zu ihm. »Mein Verhalten tut mir leid. Hab ein paar harte Tage hinter mir. Ich weiß, dass das bei dir genauso ist. Diese Sache hier ist mir wichtig. Sie war Großvater wichtig. Ich habe getan, was ich für das Beste gehalten habe. Verständlich, warum du wütend bist, das begreife ich vollkommen, aber ich möchte bei dieser Sache mitmachen.«

				Sie log, aber Gott helfe ihm, er war froh, dass sie zurückgekehrt war. Denn sie war alles, was ihm in dieser Welt noch geblieben war.

				»Ich fahre morgen nach Prag«, teilte er ihr mit. »Du kannst mitkommen.«

				Sie nickte langsam. »Einverstanden.«

				»Hast du Hunger?«, fragte Inna.

				»Etwas zu essen wäre schön.«

				Die beiden Frauen zogen sich in die Küche zurück.

				Tom blieb allein sitzen.

				Was für ein unglaubliches Chaos. Er sollte Ali hier zurücklassen. Aber er war so weit gereist, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts passierte. Besser, er behielt sie im Auge, solange sie in seiner Nähe zu bleiben wünschte.

				Und er würde ihr verzeihen, dass sie ihn belog.

				Wie Inna gesagt hatte.

				So machten das Väter eben.

				46

				Béne schaute auf die Uhr. Inzwischen war fast eine halbe Stunde vergangen. Er hatte zwei Mal nach dem Kurator gesehen. Der Kubaner hatte hinter seinem Schreibtisch gehockt und ein Buch gelesen. Halliburton war alle vier Behälter durchgegangen, die mit der Aufschrift 16. und 17. Jahrhundert versehen waren. Er hatte mehrere vielversprechend wirkende Dokumente beiseitegelegt und ging sie nun genauer durch. Béne waren im Korridor noch zwei weitere Türen aufgefallen – beide waren abgeschlossen, und er fragte sich, was sich dahinter befinden mochte.

				»Bist du fündig geworden?«, fragte Béne Tre.

				»Hier sind Grundstücksverträge und Berichte der Kolonie nach Spanien. Außerdem ein paar Tagebücher. Alles ist in einem sehr schlechten Zustand. Man kann es kaum entziffern.«

				Béne entschied, Tre zumindest teilweise einzuweihen. »Tre, du hast gesagt, dass dieses Archiv letztlich von Zachariah Simon kontrolliert wird. Den kenne ich. Er ist ein bad bwai. Pyaka.« Er wusste, dass sein Freund genug Patois sprach, um ihn zu verstehen. Ein schlechter Mensch. Ein Verbrecher. »Wir müssen hier verschwinden.«

				Überall schien es nur so von Lügnern zu wimmeln. Felipe, Simon, der Kurator. Das erste Problem hatte Béne gelöst. Beim zweiten würde man sehen. Aber um das dritte konnte er sich hier an Ort und Stelle kümmern. Er griff unter sein Jackett und zog seine Pistole hervor.

				Tre registrierte sie erstaunt. »Wofür brauchst du denn die?«

				»Hoffentlich gar nicht. Bleib hier.«

				Er kehrte in den vorderen Bereich des Hauses zurück. Der Ausstellungsraum lag still da, der Kurator las in seinem Buch. Béne schob die Hand mit der Pistole in die Hosentasche und schlenderte lässig zu ihm.

				»Könnten Sie uns vielleicht helfen?«, fragte er auf Spanisch.

				Der Kurator stand lächelnd auf. Béne ließ ihn vorbeigehen, zog die Waffe und rammte dem Mann ihren kurzen Lauf in den Nacken. Dann legte er ihm den Arm um den Hals und drückte zu.

				»Sie sind ein Lügner«, sagte er auf Spanisch. »Sie haben Simon angerufen und nicht Havanna. Ich habe Sie gehört. Was hat er Ihnen gesagt?«

				Der Mann antwortete nicht und schüttelte nur den Kopf.

				Er bebte am ganzen Leib.

				Béne legte ihm den Arm noch fester um den Hals.

				»Ich erschieße Sie. Hier und jetzt. Was hat er Ihnen gesagt?« Mit dem Daumen spannte er den Hahn der Pistole.

				Sein Gefangener hörte es offensichtlich knacken.

				»Er hat mir nur gesagt, ich soll dafür sorgen, dass Sie hierbleiben. Hier. Ich soll Sie sehen lassen, was Sie wollen. Und dafür sorgen, dass Sie hierbleiben.«

				»Sie sagten am Telefon, alle wichtigen Dokumente seien weggeschlossen. Wo sind sie?«

				Er hörte draußen Motorengeräusch.

				Ohne den Mann aus seinem Griff zu entlassen oder die Pistole wegzunehmen, zerrte er ihn zum Fenster. Am Straßenrand hielten zwei weiße Peugeots mit Blaulichtern, auf denen PATRULLA stand.

				Drei Polizeibeamte stiegen aus.

				Er hat mir nur gesagt, ich soll dafür sorgen, dass Sie hierbleiben.

				Jetzt wusste Béne, warum.

				Er und Tre könnten vielleicht hinten hinaus entkommen, aber die Chance, dass sie es bis zum Range Rover schafften und von hier wegkamen, ohne die Aufmerksamkeit der Polizisten zu erregen, war minimal. Nein. Die drei mussten von sich aus wieder abziehen.

				»Hören Sie mir zu, Señor«, sagte er zum Kurator. Zum Zeichen, wie ernst es ihm war, presste er ihm die Waffe noch fester in den Nacken. »Ich stelle mich direkt dort drüben hin, hinten in den Korridor. Ich möchte, dass Sie diese Polizisten wegschicken. Sagen Sie ihnen, dass wir gegangen sind. Wir sind in einem gelben Mercedes-Coupé westwärts aus der Stadt hinausgefahren. Haben Sie das begriffen?«

				Der Mann nickte.

				»Wenn Sie auch nur zucken, schieße ich erst Sie tot und dann die Polizisten. Ein einziges Wort, das auf ein Problem hindeutet, und ich erschieße Sie ebenfalls. Comprende?«

				Wieder nickte der Mann.

				»Und noch etwas. Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, werde ich Sie nicht nur verschonen, sondern ich verdoppele auch noch die 500 Dollar, die Sie vorhin bekommen haben.«

				»Sí. Sí.«

				Béne ließ ihn los und zog sich vom Fenster zurück. Erst warf er aber noch einen letzten Blick auf die drei uniformierten Beamten, die sich der Tür näherten. Er verkroch sich in den Korridor und spähte vorsichtig um die Ecke.

				Der Kurator schien sich in die Gewalt zu bekommen. Béne hoffte, dass die Aussicht auf mehr Geld den verlogenen Dreckskerl davon abhalten würde, etwas Dummes zu tun. Es war ihm ernst mit dem, was er gesagt hatte. Er würde notfalls alle töten, zog es aber vor, das nicht zu tun. Als der Kubaner ihm daher einen nervösen Blick zuwarf, zeigte er ihm, dass er ihn mit seiner Pistole genau im Visier hatte.

				Jemand rüttelte am Griff der verschlossenen Vordertür. Dann wurde geklopft.

				Der Kurator machte auf, und die drei Polizisten traten ein. Alle waren mit Pistolen bewaffnet, die in Halftern steckten. Interessant. Béne erinnerte sich an viele kubanische Polizisten, die er bisher gesehen hatte, aber keiner war bewaffnet gewesen. Wie viel Simon wohl für diesen Spezialdienst bezahlte?

				Er hielt sich mit seiner eigenen Waffe schussbereit.

				Hinter ihm trat Tre in die Tür. Er gab ihm rasch einen Wink, zurückzubleiben und sich still zu verhalten.

				Halliburton nickte und verschwand wieder im Archiv.

				Béne hörte, wie die Beamten sich nach zwei Männern erkundigten, einem Schwarzen und einem Weißen, die eigens des Museums wegen aus Jamaika gekommen seien. Der Kurator antwortete, die seien tatsächlich da gewesen, dann aber plötzlich aufgebrochen. Er habe versucht, sie aufzuhalten, aber sie hätten nicht auf ihn gehört. Sie seien in einen gelben Mercedes gestiegen und in westlicher Richtung aus der Stadt hinausgefahren. Vielleicht vor zehn Minuten.

				Béne gefiel dieser letzte Zusatz. Gute Idee. Das bedeutete, dass man sie noch fangen könnte.

				Die Polizisten schienen es jedoch nicht eilig zu haben.

				Der eine schlenderte zwischen den Ausstellungsstücken umher.

				Béne war sich nicht sicher, ob er sich wirklich dafür interessierte oder nur so tat. Spürte er, dass der Kurator log? Die beiden anderen Beamten blieben in der Nähe der Vordertür. Der Kurator stand schweigend da und beobachtete alle drei. Der eine Beamte kam dem Korridor gefährlich nahe. Béne zog sich zurück. Die Pistole zeigte jetzt nach oben, und er hatte die Mündung direkt unter der Nase. Der Finger blieb jedoch am Abzug. Es war zu gefährlich, einen Blick nach vorn zu werfen, deshalb hielt er den Atem an, machte die Augen zu und konzentrierte sich auf die Schritte des über den Holzboden schlendernden Beamten.

				»Was befindet sich dahinten?«, hörte er einen der Polizisten fragen.

				»Lagerräume. Da ist niemand. Um diese Jahreszeit haben wir nur wenige Besucher.«

				Kurze Zeit herrschte Stille.

				Wieder hörte er Schritte näher kommen, doch dann entfernten sie sich endlich.

				Er atmete aus und spähte um die Ecke. Alle drei Polizisten standen an der Vordertür. Der Kurator bedankte sich mit ruhiger Stimme, dass sie gekommen waren.

				Sie brachen auf.

				Béne tauchte auf, hastete zur Vordertür und versperrte sie. Dann spähte er aus dem Fenster und sah die Beamten zu ihren Wagen laufen. Er hörte, wie die Motoren ansprangen, und sah ihnen nach, als sie davonfuhren. Gleich darauf stürzte er sich auf den Kurator, warf ihn zu Boden und streckte ihm die Pistole ins erstaunte Gesicht. Weit aufgerissene Augen stierten zurück, der Mann unter ihm war vor Angst erstarrt.

				»Wie lange gehört Simon dieses Museum schon?«

				Keine Antwort.

				»Wie lange?« Jetzt schrie Béne.

				»Die Familie bezahlt schon seit langer Zeit für alles. Señor Simon war besonders großzügig zu uns.«

				»Hat er Ihnen aufgetragen, die Polizei zu rufen?«

				Der Mann schüttelte den Kopf, obwohl er die Pistolenmündung vor der Nase hatte. »Nein. Nein. Nein. Er hat mir nur befohlen, dafür zu sorgen, dass Sie hierbleiben.«

				Tre kam aus dem Korridor. »Béne, mein Gott, was tust du …«

				»Halt dich da raus.« Er hielt den wütenden Blick auf den Kubaner gerichtet und spannte erneut den Hahn.

				»Béne«, rief Tre. »Bist du verrückt geworden? Hör auf mit dem Scheiß.«

				»Wegen diesem mus mus wären wir fast gestorben.« Er hasste Spitzel genauso sehr wie Lügner.

				Bénes Blick sagte dem Kubaner, dass seine Zeit abgelaufen war. »Sie haben Simon gesagt, die wichtigen Dinge wären weggeschlossen. Wo sind sie?«

				»Die erste Tür im Korridor.«

				Er zerrte den Mann auf die Beine und stieß ihn zur Tür. »Schließen Sie auf.«

				Der Kurator fingerte mit zitternden Händen seine Schlüssel aus der Tasche. Béne bemerkte, dass die Tür nach innen aufging, und er musste seiner Wut Luft verschaffen. Also trat er mit dem rechten Fuß zu. Noch zwei Tritte, der Türpfosten zersplitterte, und die Schrauben der Türverriegelung lösten sich. Die Holztür flog krachend auf und gab den Blick in einen weiteren fensterlosen Raum frei.

				Auf einem Tisch standen drei Kunststoffkästen.

				»Geh sie durch«, sagte er zu Halliburton. »Nimm dir alles, was du von hier und aus dem anderen Raum willst. Wir gehen.«

				»Wir stehlen sie?«

				»Nein, Tre. Den Sachschaden zahle ich mit meiner Kreditkarte. Natürlich stehlen wir sie. Jetzt nimm dir, was du willst.«

				Halliburton eilte in den Raum.

				Béne zerrte den Kurator wieder nach vorn.

				»Sie haben Glück, dass Sie ein guter Lügner sind«, sagte er. »So hat Ihnen die Polizei erstens geglaubt, und zweitens würde es viel zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn ich Sie jetzt erschieße.«

				»Und drittens, Señor.«

				Hatte er richtig gehört? Dieser Narr forderte ihn heraus?

				»Drittens wollen Sie mich nicht vor den Augen Ihres amigos ermorden.«

				Béne verübelte ihm den selbstgefälligen Tonfall dieser scharfsinnigen Bemerkung.

				»Mein dritter Grund ist tatsächlich ein anderer. Ich möchte, dass Sie Simon sagen, er und ich müssen uns mal ernsthaft miteinander unterhalten. Und zwar bald.«

				Dann schlug er den Mann mit einem Hieb des Pistolengriffs bewusstlos.

				47

				»Es war das Jahr 1580. Ja. Genau dieses Jahr«, erzählte Saki.

				Tom lauschte ihm. Für einen zehnjährigen Jungen gibt es nichts Schöneres als eine gute Geschichte, und er liebte die Storys, die sein Großvater ihm erzählte.

				»Es hat sich in Prag zugetragen«, fuhr der alte Mann fort. »Rabbi Löw war der oberste Rabbi des jüdischen Viertels. Das bedeutete, dass er die Verantwortung hatte. Über seiner Tür war ein Löwe mit einer Traube eingraviert, zum Zeichen, dass er ein direkter Nachfahre von König David selbst war.«

				»M.E.«, rief Toms Großmutter. »Stopf dem Jungen nicht den Kopf mit Geschichten voll.«

				Der Mädchenname von Toms Urgroßmutter war Eden gewesen, und aus Hochachtung vor ihr hatte man ihn an den Vornamen ihres einzigen Sohnes angehängt: Marc Eden Cross. Saki.

				»Tommy liebt meine Geschichten«, erwiderte sein Großvater. »Nicht wahr, mein Junge?«

				Tom nickte.

				»Er mag es, wenn ich ihm von der Welt erzähle.«

				Der alte Mann ging auf die achtzig zu, und Tom fragte sich, wie lange er noch da sein würde. Nachdem letzthin zwei seiner Tanten verstorben waren, verband er mit dem Tod leider eine nur zu reale Vorstellung.

				»Das alles hat sich in Prag zugetragen«, wiederholte Saki. »Wieder einmal hatte ein fanatischer Priester beschlossen, dass wir Juden eine Bedrohung darstellten. Die Kirche fürchtete uns, da Könige sich auf uns stützten. Um ihre Macht zu vergrößern, musste sie uns also vernichten. Es hieß, wir töteten Christenkinder und verwendeten ihr Blut in unseren Ritualen. Kannst du dir eine so abscheuliche Lüge vorstellen? Ritualmordlegende heißt das heutzutage. Aber die Lüge erfüllte ihren Zweck. Alle paar Jahre rotteten die Christen sich zusammen und erschlugen Juden. Pogrome, so nennt man das, Tommy. Vergiss das Wort niemals. Pogrome. Der Holocaust der Nazis war dann schließlich das größte.«

				Tom nahm sich vor, das Wort niemals zu vergessen.

				»Rabbi Löw wusste, dass er sein Volk vor Gefahr schützen musste, und ein Traum gab ihm ein, wie er das bewerkstelligen konnte. Ata bra golem dewuk hachomer w’tigzar zedim chewel torfe jisrael.«

				Tom konnte etwas Hebräisch und verstand einige Worte.

				»Du sollst einen Golem aus Lehm formen, um das bösartige, antisemitische Pack zu vernichten.« So ging sein Traum. Und genau das tat er. Er schuf eine Gestalt aus Feuer, Wasser, Luft und Erde. Mit Hilfe der ersten drei Elemente konnte das letzte lebendig werden.

				War das die Möglichkeit? Unglaublich!

				»Zum Leben erwachte das Geschöpf durch Einführen des Schem. Das war ein kleiner Zettel aus Pergament, auf den der Rabbi den Namen Gottes geschrieben hatte, und der wurde dem Golem in den Mund geschoben. Dazu sagte der Rabbi: ›Der Herr hat einen Mann aus dem Lehm der Erde geschaffen und ihm den Atem des Lebens in den Mund geblasen.‹ Der Golem stand auf. Rabbi Löw erklärte dem Golem, seine Aufgabe sei es, die Juden vor Verfolgung zu schützen. Er werde den Namen Josef erhalten, und er müsse den Befehlen des Rabbis gehorchen, was auch immer der von ihm verlange.«

				Tom lauschte seinem Großvater, der erzählte, dass Rabbi Löw dem Golem jeden Freitag seine Aufgaben auftrug. Josef führte diese dann die Woche über aus und beschützte die Juden. Eines Freitags vergaß der Rabbi, den Golem zu instruieren, und da dieser nun nichts zu tun hatte, drehte er durch und drohte, alles kurz und klein zu schlagen. Die Menschen waren außer sich vor Entsetzen, bis Rabbi Löw dem Golem befahl innezuhalten. Danach vergaß er nie wieder, ihm seine wöchentlichen Anweisungen zu geben. 1593 hatte die Bedrohung der Juden nachgelassen. Rabbi Löw beschloss, dass die Zeit gekommen war, Josef aus der Welt zu nehmen.

				Er wies den Golem an, die Nacht auf dem Dachboden der Altneu-Synagoge in Prag zu verbringen. Nach Mitternacht stiegen der Rabbi und zwei Helfer hinauf und führten alles rückwärts aus, was getan worden war, um das Geschöpf zu schaffen. Wo sie damals zu seinen Füßen gestanden hatten, standen sie jetzt an seinem Kopf. Alle Worte wurden rückwärts aufgesagt. Als sie fertig waren, war aus dem Golem wieder ein Haufen Lehm geworden, und den ließen sie dort liegen. Von diesem Tag an war der Dachboden der Altneu-Synagoge für jedermann verboten.«

				Tom saß auf dem Sofa in Innas Wohnung und dachte über Saki nach. Er hatte diesen sanften Menschen geliebt. Als er Abirams Brief gelesen und den Verweis auf den Golem gesehen hatte, war ihm unweigerlich dieser Tag vor langer Zeit in Erinnerung gekommen, an dem er die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte.

				Und mehr war es auch nicht.

				Eben eine Geschichte.

				Als Erwachsener hatte er für die LOS ANGELES TIMES einen begeisterten Artikel über Prag und diese Legende verfasst. Golems waren keine tschechische Erfindung; zum ersten Mal wurden sie im alten Ägypten erwähnt. Erst im 19. Jahrhundert wurden sie mit Prag in Verbindung gebracht. Und in den historischen Berichten gab es nichts, was den großen Rabbi Jehuda Löw ben Bezalel, der im 16. Jahrhundert lebte und als Rabbi Löw bekannt wurde, mit einem Golem in Verbindung brachte. Die Geschichte wurde zum ersten Mal in einem wenig bekannten Reiseführer erzählt und dann in einem 1885 erschienenen, beliebten Buch über jüdische Legenden namens Sippurim erneut abgedruckt. Danach wurde der Golem Teil des tschechischen Sagenschatzes. Es folgten weitere Erzählungen und Bücher, die der Geschichte Raum gaben. Mit jeder Beschwörung wurde die Legende noch fantastischer.

				»Dies hier ist eines meiner Lieblingsbücher«, sagte Saki zu ihm. »Es ist ein 1915 veröffentlichter Roman. Diesen Band hier habe ich noch als Kind bekommen. Ich besitze ihn seit damals.«

				Tom betrachtete das Buch, dessen Text in einer fremden Sprache verfasst war.

				»Das ist Tschechisch«, erklärte Saki ihm. »Das Buch heißt Der Golem und wurde von einem Mann namens Gustav Meyrink geschrieben. Der Roman war für die damalige Zeit ein enormer Bestseller. Er handelt von Prag als einer Welt der Magie. Geheimnisvolle Dinge geschehen.«

				»Du kannst das lesen?«

				»Meine Mutter kommt von dort. Sie hat mich als Kind Tschechisch gelehrt.«

				Beim Schreiben seines Artikels hatte Tom Wert darauf gelegt, mehr über Meyrinks Roman in Erfahrung zu bringen. Denn dieser hatte die Legende befeuert, was schließlich dazu geführt hatte, dass Menschen aus der ganzen Welt Prag besuchten. Der Eiserne Vorhang verhinderte diese Pilgerfahrten jahrzehntelang, aber nach der Samtenen Revolution wurden sie wieder möglich. In seinem Artikel für die TIMES berichtete Tom, dass jedes Jahr Hunderttausende Juden auf den Spuren Meyrinks nach Prag kamen.

				Der Golem behütet unser Geheimnis jetzt an einem Ort, der den Juden lange heilig war.

				So hatte Abiram geschrieben. Toms Großvater, Abirams Schwiegervater, hatte offensichtlich ein Fantasiegespinst benutzt, um dahinter eine Tatsache zu verbergen.

				Tom nahm den Schlüssel aus dem Grab mit seinen seltsamen Markierungen in die Hand.

				Was wurde damit aufgeschlossen?

				Ali schlief in einem der Kinderzimmer, Innas Kinder teilten sich das andere. Tom und seine Tochter hatten nach Alis Rückkehr kaum miteinander gesprochen. Sie hatte sich still verhalten, gelassen, und ihre übliche Wut unterdrückt. Das machte ihn sogar noch misstrauischer. Im Augenblick war er Zachariah Simon mindestens zwei Schritte voraus, und so sollte es auch bleiben.

				Zumindest, bis er dieses Rätsel gelöst hatte.

				Und er beschloss, genau das zu tun.

				All dieses Gerede über Leviten, Tempelschätze und seit Jahrhunderten verborgene große Geheimnisse. Falls es etwas zu entdecken gab, würde er es verdammt noch mal finden. Klar, damit würde er entgegen Abirams Wünschen handeln, na und? Jetzt saß er am Hebel. Vorhin war ein Mann gestorben. Er fragte sich, wie viele zuvor schon dasselbe Los ereilt hatte. Früher hatte er einmal über Probleme berichtet und Fehlverhalten aufgedeckt. Er hatte die Bürger über das informiert, was sie wissen mussten. Geheimniskrämerei war das Gegenteil dieser Mission. Das musste Abiram gewusst haben, als er sich dazu entschied, die Aufgabe an ihn weiterzureichen.

				Er setzte sich vor Innas Computer. In der Wohnung gab es Hochgeschwindigkeits-Internet – für jemanden, der im Zeitungsgeschäft arbeitete, war das unabdingbar. Als er in seinem Beruf angefangen hatte, hatte der Cyberspace erst in Anfängen existiert. Heute kam man ohne ihn nicht mehr weiter. Das Schreiben von Romanen war durch die Milliarden von Webseiten, auf die man beim Surfen stieß, zweifellos einfacher geworden. Zum Recherchieren hatte er nie das Haus verlassen müssen. Er gab Altneu-Synagoge bei Google ein und wählte unter den rund 2.000 Suchergebnissen einige wenige aus, die er überflog.

				Sie war das älteste Gebäude im jüdischen Viertel von Prag, die älteste noch erhaltene Synagoge Europas. Seit siebenhundert Jahren stand sie praktisch unbehelligt da. Der Krieg hatte sie verschont, und nicht einmal Hitler hatte sie zerstört. Als sie gebaut wurde, gab es bereits eine Alte Synagoge. Daher bekam sie das Adjektiv Neu. Im 16. Jahrhundert wurde eine weitere Synagoge errichtet und wiederum Neue Synagoge genannt. Da auch die Alte Synagoge noch existierte, kam jemand für das mittlere Gebäude auf die Bezeichnung altneu, und dabei war es geblieben.

				Er fand eine Außenaufnahme.

				Ein schlichter, rechteckiger Bau mit einem Satteldach und gotischen Giebeln. Das Gebäude war nach Osten ausgerichtet. Strebepfeiler stützten die Außenwände, die von schmalen Bogenfenstern durchbrochen waren. Auf drei Seiten erstreckten sich niedrige Anbauten. Das Gebäude war 1270 fertiggestellt worden, aber 2004 war es zum letzten Mal renoviert worden.

				Er klickte ein paar Mal und fand Fotos aus anderen Perspektiven. Eines davon zeigte die Ostseite des Gebäudes. Der Dachboden wirkte geräumig, da das Dach sehr steil war. Auf der Ostseite der Synagoge führten neunzehn an die Wand montierte, u-förmige Eisensprossen zur Tür des Dachbodens hinauf. Der Bildunterschrift entnahm er, dass die Feuerleiter 1880 angebracht worden war, um im Notfall den Zugang zum Dach zu gewährleisten, aber die erste Sprosse befand sich gut fünf Meter über dem Boden. Ein weiteres Foto, eine Nahaufnahme der Dachbodentür am Ende der Feuerleiter, zeigte, dass sie von außen mit einem Davidsstern geschmückt war. Er achtete auf das Schlüsselloch des Schlosses: oben gewölbt und unten flach. Der Schlüssel aus dem Grab lag neben dem Computer auf dem Tisch.

				Er nahm ihn in die Hand.

				Ob der wohl passte? Möglich war es.

				Obwohl der Jetlag ihm eigentlich zusetzen sollte, war er nicht mehr müde. Heute Nacht würde er keinen Schlaf finden. Ein Blick auf die Uhr: 21.40 Uhr. Er stand auf, ging zur Tür des Kinderzimmers, in das Ali sich zurückgezogen hatte, und klopfte. Seine Tochter war offensichtlich auch nicht müde, denn die Tür wurde gleich darauf geöffnet.

				Das Licht war noch an, und sie stand in voller Montur ausgehbereit vor ihm.

				»Wir brechen auf«, sagte er einfach nur. »Nach Prag.«

				48

				Béne stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als das Flugzeug von Santiago de Cubas internationalem Flughafen abhob. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass der Kurator die Polizei alarmieren würde, wenn er aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, umso mehr, als Béne ihm die zugesagten zusätzlichen fünfhundert Dollar nicht hingelegt hatte. Béne hatte ihm nicht gesagt, dass sie mit dem Flugzeug gekommen waren, aber der Flughafen hätte trotzdem überwacht sein können. Es waren jedoch keine Polizisten zu sehen gewesen, als sie dorthin zurückkamen, und so hatten sie ungehindert aufbrechen können.

				Tre hatte zwei Kunststoffkisten mit Dokumenten vollgepackt, die er aus beiden Archivräumen mitgenommen hatte. Folgen würde dieser Diebstahl nur für Bénes Beziehung zu Simon haben, und das war ihm durchaus recht.

				Er war Simon etwas schuldig.

				»Béne«, sagte Tre. »Erzählst du mir, was im Museum eigentlich passiert ist? Es sah so aus, als würdest du diesen Mann gleich erschießen.«

				Béne brauchte die Hilfe seines Freundes, und so beschloss er, ehrlich zu sein. »Simon und ich haben gemeinsam daran gearbeitet, die Mine zu finden.«

				»Das hattest du nie erwähnt.«

				»Warum hätte ich das tun sollen?« Bénes Freund begriff, dass es eine rote Linie gab, die er nicht überschreiten durfte. Aber er fügte hinzu: »Sagen wir einfach, dass ich zu der Erkenntnis gelangt bin, dass er niemand ist, mit dem man gerne zusammenarbeitet.«

				»Diese Polizisten sind unseretwegen gekommen?«

				Béne nickte. »Simon hat sie geschickt. Der Kurator hat ihn angerufen. Simon wollte nicht, dass wir Kuba wieder lebend verlassen.«

				Plötzlich schien Halliburton zu begreifen, dass er tatsächlich in Lebensgefahr geschwebt hatte. Für Erklärungen hatte es vor dem Abflug keine Zeit gegeben. Sie hatten so viele Dokumente wie möglich zusammengerafft und waren zum Flughafen zurückgerast, immer den Rückspiegel im Auge.

				»Warum sollte Simon uns denn umbringen wollen?«

				»Er möchte die Mine finden. Er will nicht, dass ich über die gleichen Informationen verfüge wie er.«

				Tre blätterte ständig in einem Buch, seit sie an Bord gegangen waren. Er schien es eilig zu haben, es in Augenschein zu nehmen.

				»Was ist das?«, fragte Béne.

				»Eine Art Tagebuch. Ein Bericht.«

				Tre zeigte ihm die Seiten. Der Text war mit dicker, schwarzer Tinte in Blockbuchstaben verfasst und am linken und rechten Rand gerade ausgerichtet. Eine Seite fasste etwa zwölf bis fünfzehn Zeilen.

				»Der Erhaltungszustand ist ausgezeichnet, wenn man bedenkt, wie es gelagert war«, sagte Tre. »Es ist auf Kastilisch verfasst.«

				»Ist das wichtig?«

				»Vielleicht schon.«

				Béne wollte nur eines wissen: »Haben wir gefunden, weswegen wir gekommen waren?«

				Aber Tre war schon wieder in seine Lektüre vertieft, deshalb beschloss Béne, ihn in Ruhe zu lassen. Das Flugzeug, das von Kuba aus südwärts nach Montego Bay flog, gewann noch immer an Höhe. Die Einflusssphäre Simons reichte viel weiter, als Béne gedacht hatte, und sein Interesse an der verschollenen Mine war größer, als er hatte durchblicken lassen.

				»Béne«, sagte Tre plötzlich. »Hör dir das einmal an.«

				Das Wort Gottes lehrt uns die Bedeutung unserer Mission. Im Buch Numeri steht: »Aber auch deine Brüder, den Stamm Levi, deinen väterlichen Stamm, lass zusammen mit dir herkommen! Sie sollen sich dir anschließen und dir dienen, während ihr, du und deine Söhne, vor dem Offenbarungszelt seid. Sie sollen sich dir anschließen und sich beim ganzen Dienst am Zelt an die Ordnung halten, die im Offenbarungszelt gilt. Kein Unbefugter darf in eure Nähe kommen. Wenn ihr euch an die Ordnung haltet, die am Heiligtum und am Altar gilt, wird der Zorn Gottes nicht mehr über die Israeliten kommen. Seht, ich habe eure Brüder, die Leviten, aus den Israeliten euch übergeben, um den Dienst am Offenbarungszelt zu verrichten.« Im Buch Jeremia steht sogar noch mehr: »So unzählbar das Heer des Himmels und so unmessbar der Sand des Meeres ist, so zahlreich mache ich die Nachkommen meines Knechtes David und die Leviten, die mir dienen.«

				Tre blickte von der Seite auf. »Das hier habe ich in dem Raum gefunden, der zu Anfang abgeschlossen war. Das Tagebuch ist von einem Mann namens Yosef Ben Ha Levy Haivri verfasst – Josef, der Sohn Levis, des Hebräers. Das teilt er ganz vorne mit. Außerdem hält er fest, dass sein christlicher Name einmal Luis de Torres war. Diesen habe er damals annehmen müssen, aber jetzt verwerfe er ihn.«

				»Warum ist das wichtig?«

				»Da ist noch mehr.«

				Obwohl wir nicht als Angehörige des Hauses Levi geboren wurden, hat Gott unsere Bitten erhört und uns erwählt. Gott ist gnädig und mild. Gott ist voll Mitleid. Gott beschützt die einfachen Menschen. Ich bin von niedriger Geburt, doch Gott hat mich gerettet. Meine Seele ist ruhig, denn Gott war gut zu mir. Er hat mich vor dem Tod bewahrt, meine Tränen getrocknet und meinen Schritten Halt gegeben. Ich vertraue auf Gott. Aus großem Leiden sprach ich und sagte allzu schnell: »Alle Menschen sind falsch.« Wie kann ich Gott all seine Gaben vergelten? Ich werde meinen Treueschwur in Gegenwart seines Volkes ablegen, mitten in Jerusalem. Ich werde meine Pflicht tun, wie sie mir aufgetragen worden ist. Maleachi sagte über den Leviten: »Zuverlässige Belehrung kam aus seinem Mund, nichts Verkehrtes fand sich auf seinen Lippen, in Frieden und Aufrichtigkeit ging er mit mir seinen Weg, und viele hielt er davon ab, schuldig zu werden.« O Israel, vertraue auf Gott. Er ist Schild und Beistand. Jedem, der diese große Aufgabe übernehmen wird, sage ich, du wirst der Levit sein, als wärest du als solcher geboren, denn deine Aufgabe kommt von Gott. Dem Leviten sage ich: Vertraue auf Gott. Er ist dir Schild und Beistand.

				Tre beugte sich vor und zeigte Béne die Seiten, aber dieser hatte bereits jene eine Zeile entdeckt, die für ihn von besonderer Bedeutung war.

				Jedem, der diese große Aufgabe übernehmen wird, sage ich, du wirst der Levit sein.

				»De Torres hat das für seine Nachfolger geschrieben. Anweisungen, was sie tun sollten und warum. Kolumbus hat es ihm aufgetragen, und nun trägt er es dem auf, der nach ihm kommt.«

				Der große Admiral des Ozeans, der Mann, der fälschlich Cristóbal Colón genannt wurde, aber als Christoval Arnoldo de Ysassi zur Welt gekommen ist, hat niemals vergessen, woher er stammt. Er war ein ungemein weiser Mann, der seine Aufgabe annahm. Er führte seine Männer auf eine große Reise, und mit Gottes Hilfe hatte er Erfolg, wo alle glaubten, er werde scheitern. Er sagte mir vor der Abreise, dass wir unsere Mission erfüllen müssten. Damals habe ich die Bedeutung dieser Worte nicht begriffen, aber heute ist sie mir klar. Die Hure Kirche und die Inquisition haben beschlossen, jeden zu ermorden, der seinen Glauben nicht nach ihrem Diktat ausübt. Sie sprechen von Gott, wissen aber nichts von ihm. Sie predigen Liebe und Vergebung, schaffen aber nur Schmerz und Elend. Schon viele haben durch sie Schreckliches erlitten. Manche wurden gezwungen, ihren Glauben zu verleugnen, andere sind geflohen. Wieder andere wurden wegen ihres Glaubens ermordet. Ich wurde zur Konversion gezwungen, möge Gott mir vergeben, aber im Herzen habe ich niemals klein beigegeben. Hier nun, in diesem neuen Land, weit weg von allem, was Menschen Böses tun und trachten, lebe ich in Frieden. Für mich wird die Zeit kommen, die weder Tag noch Nacht ist. Gott wird sie verkünden, denn SEIN ist der Tag und auch die Nacht. ER hat einen Wächter über sein Volk ernannt, der Tag und Nacht aufpasst. Der Admiral hat mich schwören lassen, diese Aufgabe zu übernehmen, damit ein Levit, der nach unserer Zeit kommt, uns eines Tages erleuchten wird, wenn die Dunkelheit dem Licht weicht. Er hat mich zum ersten Leviten bestimmt, und ich werde den nächsten auswählen. Gemeinsam werden wir unsere Pflicht erfüllen. Gottes großer Schatz ist nun verborgen, sicher vor allen, die ihm Schaden zufügen wollen. Gesegnet sei ER, denn ER hält sein Israel gegebenes Versprechen. Der HERR, gelobt sei SEIN Name, hat in SEINEM Plan vorgesehen zu halten, was ER unserem Urvater Abraham versprochen hat. Wie geschrieben steht: »Gott sprach zu Abraham: Du sollst wissen, deine Nachkommen werden als Fremde in einem Land wohnen, das ihnen nicht gehört. Sie werden dort als Sklaven dienen, und man wird sie hart behandeln. Aber auch über das Volk, dem sie als Sklaven dienen, werde ich Gericht halten, und nachher werden sie mit reicher Habe ausziehen.« Dieses Versprechen wird Bestand haben. Und auf dieses Versprechen werden wir vertrauen. Denn nicht nur ein einzelner Mensch hat sich erhoben, um uns zu vernichten, sondern in jeder Generation werden Menschen gegen uns aufstehen, um uns zu vernichten. Und DER HEILIGE, gesegnet sei ER, rettet uns vor ihren Händen.

				Béne rief sich in Erinnerung, was Simon ihm über Kolumbus erzählt hatte. Dass der Admiral unter Androhung von Gewalt dazu gezwungen worden war, zum Christentum überzutreten, im Herzen jedoch ein Jude geblieben war. Er kannte sogar seinen richtigen Namen.

				Christoval Arnoldo de Ysassi.

				Natürlich hatte Simon darüber Bescheid gewusst.

				Diese Dokumente hatten schließlich in seinem Archiv gelegen.

				»Hier ist noch viel mehr zu finden, Béne. Ich brauche Zeit, um das durchzugehen.«

				»Fang an zu lesen«, sagte er. »Ich möchte bis ins letzte Detail Bescheid wissen.«

				49

				Tom und Ali eilten an der großen Astronomischen Uhr vorbei, die Prags altes Rathaus schmückte. Die vergoldeten Zeiger und Ziffernblätter zeigten in einer verwirrenden Anordnung die Uhrzeit, das Datum, das aktuelle Tierkreiszeichen und die Stellungen von Sonne, Mond und Planeten an. Er begriff eigentlich nur so viel, dass es Freitag, der 8. März gegen vier Uhr morgens war.

				Ein weiterer Tag war vergangen, und er war immer noch am Leben.

				Die erste Hälfte der Fahrt von Wien nach Norden hatte auf einer zweispurigen Straße durch dichten tschechischen Wald und stille Dörfer geführt. Den Rest des Weges hatten sie auf einer Autobahn zurückgelegt, auf der selbst für die Nacht nur leichter Verkehr geherrscht hatte. Der historische alte Marktplatz lag verlassen da. Er erinnerte sich von früheren Besuchen, dass es hier auf dem Kopfsteinpflaster normalerweise von Menschen wimmelte. Die Statue von Jan Hus stand an hervorgehobener Stelle, der große religiöse Reformator war vor fünfhundert Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Auf einer Seite des Platzes ragte die Teynkirche auf, deren zwei von Spitzen gekrönte Türme nachts angestrahlt wurden. In der frischen Luft lag noch ein Hauch von Winter, und er war froh, dass er eine warme Jacke dabeihatte.

				Der Platz war von einem bunten Reigen abwechslungsreicher Gebäude umstanden. Die Fenster waren dunkel, die Türen geschlossen. Architektonisch gehörten sie unterschiedlichen Stilen an: Renaissance, Barock, Rokoko oder Jugendstil. Er wusste, dass Prag im Zweiten Weltkrieg der Zerstörung entgangen war. Der Staatspräsident war von Hitler nach Berlin zitiert worden, und man hatte ihn vor die Alternative gestellt, entweder ein Dokument zu unterzeichnen, in dem die Deutschen gebeten wurden, das tschechische Volk unter den Schutz des Reiches zu stellen, oder zuzusehen, wie die Städte des Landes durch Bombenangriffe in Schutt und Asche gelegt wurden. Präsident Emil Hácha, ein schon älterer und kranker Mann, war bei dieser Drohung in Ohnmacht gefallen. Nachdem er wieder zu sich gekommen war, unterschrieb er, und Prag wurde widerstandslos besetzt.

				Aber das Land bezahlte einen entsetzlichen Preis dafür, insbesondere die Juden.

				Neun von zehn starben.

				Nach dem Krieg sicherte Stalin sich die Kontrolle über das Land, und Prag siechte jahrzehntelang hinter dem Eisernen Vorhang dahin.

				Aber die alte Stadt überstand diese Zeit.

				Ali hatte während der vierstündigen Fahrt kaum gesprochen. Er selbst auch nicht. Beide schienen zufrieden damit, einfach da zu sein, und bisher war keiner von ihnen bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. Vor ihrem Aufbruch aus Wien hatte er einen Plan von Prags Altstadt ausgedruckt, einschließlich des daran angrenzenden jüdischen Viertels mit den wichtigsten Wahrzeichen.

				Der Legende zufolge waren die ersten Juden bereits nach der Zerstörung des Zweiten Tempels im 1. Jahrhundert n. Chr. hierhergekommen. Die Geschichtsschreibung hielt dagegen das 10. Jahrhundert als den Beginn ihrer Ansiedlung fest. Die Juden nannten Prag ir va’em b’Yisrael. Stadt und Mutter Israels. Hier war man Jerusalem so nahe wie nur irgend möglich. Eine andere Legende wusste zu berichten, Engel hätten Bausteine des zerstörten Tempels für die Synagoge gebracht, die hier als Leihgabe verweilen sollten, bis sich ein neuer Tempel auf dem Berg erhob. Im 13. Jahrhundert wohnten die Juden schon in einer eigenen Stadt und durften sich nirgendwo anders niederlassen; sie wurden beim Reisen behindert, und ihre Handelstätigkeit wurde beschränkt. Schließlich siedelte man sie von der einen Moldauseite auf die andere in ein fest umrissenes Gebiet um, das an das damalige Prag angrenzte. 1851 wurde es als fünfter Bezirk in die Stadt eingegliedert und zu Josefov umbenannt. Viel Platz war hier nicht. Das Viertel maß nur einen Quadratkilometer. Ein Gewirr von Straßen, Häusern, Höfen und Gassen, wo zu Hochzeiten beinahe zweitausend Menschen lebten.

				Und das Viertel gedieh.

				Man errichtete dort eigene Schulen, führte eine Selbstverwaltung ein und schuf eine eigene Kultur. Eine Identität entstand.

				Doch diese zerbröckelte 1848, als den Juden dieselben Rechte zugestanden wurden wie allen anderen Bürgern, und damit auch das Recht zu wohnen, wo sie wollten.

				Die Wohlhabenden verließen den Stadtteil rasch, und die Armen zogen ein und verwandelten ihn in ein Elendsviertel. Ende des 19. Jahrhunderts führten die unhaltbaren sozialen, sanitären und hygienischen Zustände dazu, dass eine vollständige Umgestaltung in Angriff genommen wurde. In den 1920er Jahren machten die niedrigen, verschachtelten Gassen Jugendstilfassaden und mehrstöckigen Häuserblocks Platz – unten waren Geschäfte und oben Wohnungen. Der niedrige Wall, der den Stadtteil umschloss, wurde niedergerissen, und die Verbindung der Straßen mit dem Rest der Stadt war nun nicht mehr behindert. Hatten die Synagogen einst alles überragt, verschwanden sie nun beinahe zwischen den hohen Gebäuden. Tom dachte an den Artikel, den er geschrieben hatte, und daran, wie traurig es gewesen war, durch diese Straßen zu gehen. An die jüdische Zeit erinnerten hier nur noch das Rathaus und die sechs Synagogen, die inzwischen eher Touristenattraktionen waren als Gebetshäuser.

				Und der Friedhof.

				Den hatte er am besten im Gedächtnis.

				Das war vielleicht der traurigste Ort, den er je besucht hatte.

				In Innas Wohnung hatte Ali von ihrer neuen Religion gesprochen, der sie sich nun verpflichtet fühlte. Er fragte sich, ob sie sich überhaupt eine Vorstellung machte, wie sehr die Juden gelitten hatten. Hier in Prag waren sie im Verlauf der Geschichte zweimal vertrieben worden. Pogrome – dieses Wort hatte Saki in sein Gedächtnis eingebrannt – waren noch häufiger gewesen. In seinem Artikel hatte Tom damals auch erwähnt, was Ostern 1389 vorgefallen war, nachdem jüdische Jugendliche angeblich mit Steinen nach einem Priester geworfen hatten, der einem Sterbenden die Eucharistie brachte. Die Christen gerieten in Wut, und fanatische Geistliche fachten ihren Hass noch an. Dreitausend jüdische Männer, Frauen und Kinder wurden niedergemetzelt. Weitere Juden begingen lieber Selbstmord, als sich diesem Grauen auszusetzen. Das Viertel wurde ausgeplündert und niedergebrannt. Nicht einmal die Synagoge blieb verschont. Gewalttäter drangen ein und erschlugen die Menschen, die sich an ihrem heiligsten Ort versteckten. Noch Jahrhunderte später befleckte das vergossene Blut zur Erinnerung die Wände.

				Das war im Inneren der Altneu-Synagoge geschehen.

				Die betrachtete er nun von außen.

				Ihre Nüchternheit schien gewollt zu sein. So konnten die Gläubigen sich ohne Ablenkung auf Gott konzentrieren. Sie lag zwischen zwei Straßen, wobei die Ostseite an einen neueren, baumbeschatteten Boulevard voller schicker Geschäfte grenzte. Die Synagoge lag zwei Meter tiefer als der Boulevard, denn so weit unten war siebenhundert Jahre früher das Straßenniveau gewesen. Lampen tauchten den rauen Stein des Bauwerks in ein unheimliches Grau. Sie hatten sich der Synagoge von hinten genähert, von der Ostseite. Von dort konnte man den Zugang zum Dachboden sehen. Tom zählte die neunzehn Sprossen, die zum Spitzbogen der mit einem Davidsstern geschmückten Tür hinaufführten. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Schlüssel in seiner Hosentasche. Den hatte er Ali gegenüber noch immer nicht erwähnt.

				»Ich muss da hochklettern«, sagte er.

				»Es gibt keine Deckung. Falls jemand auf der Straße vorbeifährt, wird er dich sehen.«

				Das war ihm klar. »Ich muss es trotzdem tun.«

				»Warum? Was befindet sich denn da oben?«

				»Du bist bei deiner neuen Religion nicht so ganz auf dem Laufenden, oder? Das hier ist geheiligter Boden. Die älteste erhaltene Synagoge Europas. Hier beten die Juden schon seit vielen Jahrhunderten.«

				»Aber was ist oben auf dem Dachboden?«

				»Das weiß ich nicht. Ich muss hin und nachschauen.«

				Auf dem ganzen Weg vom Marktplatz hierher war ihnen niemand begegnet – um vier Uhr morgens nicht weiter erstaunlich. Kein einziges Auto war an ihnen vorbeigefahren. Es war kalt und vollkommen still, was für eine Stadt von über einer Million Einwohnern eigentümlich wirkte. Wie er es zuvor auf dem Foto gesehen hatte, ragte die erste Eisensprosse in etwa fünf Meter Höhe aus der Wand heraus. Ein Strebepfeiler stützte in ihrer Nähe die Außenmauer. Rechts davon stand auf Erdgeschosshöhe ein mit Dachziegeln gedeckter Anbau vor.

				Er ging über den Bürgersteig, der zwei Meter höher lag als das Bodenniveau der Synagoge, und kletterte mit Hilfe eines Eisengeländers, das an ihm entlanglief, auf das Dach des Anbaus. Die Tonziegel waren feucht und rutschig, und er schob sich äußerst behutsam auf den Strebepfeiler zu. Dort legte er den rechten Arm um die Seite des vorspringenden Pfeilers, reckte sich um ihn herum und griff nach der untersten Eisensprosse. Diese befand sich jedoch außerhalb seiner Reichweite; es fehlten noch zwanzig Zentimeter.

				Er begriff, was er tun musste. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, holte tief Luft und hoffte das Beste. Ein fünf Meter tiefer Sturz auf harten Stein würde Spuren hinterlassen. Er holte nach hinten Schwung, ließ mit dem rechten Arm los und sprang, sich halb um sich selbst drehend, um den Pfeiler herum auf die Eisensprosse zu. Wie er es geplant hatte, erwischte er den feuchten Eisenstab mit der einen Hand und packte dann auch mit der anderen zu. Sein Körper flog mit Wucht gegen die Synagogenmauer, und er federte den Aufprall mit den Füßen ab.

				Er hielt sich erst einmal fest.

				Kurz darauf griff er nach der nächsten Sprosse und zog sich hoch. Noch eine, und er konnte sich mit den Füßen auf die unterste Sprosse stellen.

				Er schaute sich um.

				Ali beobachtete ihn vom Bürgersteig aus. Sie hatte sich in die Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises der nächsten Straßenlaterne zurückgezogen.

				Er kletterte hoch.

				Immer eine Sprosse nach der anderen.

				Sie waren schmal, nur etwa vierzig Zentimeter breit, und so musste er die Füße dicht nebeneinander aufstellen und auf dem glitschigen Eisen gut aufpassen. Er ermahnte sich, die Sprosse über sich immer mit festem Griff gepackt zu halten. Beim Erklettern der behelfsmäßigen Leiter schaute er nach oben und versuchte sich vorzustellen, wer wohl der Letzte gewesen war, der vor ihm hier hinaufgestiegen war.

				Niemand zu sehen. Gut. Er war etwaigen Blicken vollkommen preisgegeben. Hoffentlich würde der Schlüssel in seiner Tasche die Tür oben öffnen. Dann könnte er drinnen in Deckung gehen, bevor jemand auftauchte.

				»Der Golem behütet unser Geheimnis jetzt an einem Ort, der den Juden lange heilig war.«

				Falls das stimmte, war das Geschöpf zum letzten Mal auf dem Dachboden über ihm gesehen worden. Tom war klar, dass der Golem eine Legende war, aber sein Großvater hatte sich dieser Geschichte eindeutig bedient, um etwas Wichtiges dahinter zu verbergen.

				Er kam zur obersten Sprosse.

				In dreizehn Meter Höhe hing er jetzt in der Luft. Ein Sturz würde ihn unweigerlich das Leben kosten. Die Füße fest auf der Sprosse aufgestellt, hielt er sich mit der linken Hand fest und tastete mit der Rechten nach dem Schlüssel. Es schien sich eindeutig um ein Zuhaltungsschloss zu handeln, was ja zum Schlüssel passte.

				Er steckte den Schlüssel ins Schloss.

				Aber der Bart ließ sich nicht drehen.

				Er wendete mehr Kraft auf. Versuchte es links und rechts herum.

				Nichts geschah.

				Er verrückte den Schlüssel im Schlüsselloch.

				Aber der Erfolg blieb aus.

				»He! Sie da oben.«

				Eine Männerstimme rief ihn von unten an.

				Er blickte hinunter.

				Zwei junge Männer standen auf dem Pflaster am Fuß der Leiter.

				Beide hatten eine Waffe im Schulterhalfter stecken.

				Auf einer schmalen, gepflasterten Gasse, die zwischen der freistehenden Synagoge und einem Häuserblock verlief, sah Ali zwei Männer näher kommen. Die Gasse verband den von Geschäften gesäumten Boulevard, auf dem sie stand, mit einer weiteren Straße, die tiefer ins jüdische Viertel führte. Sie hatte ihren Vater dabei beobachtet, wie er die Eisensprossen hochkletterte, und zwischendurch auf der Hut vor Passanten gelegentlich in die Gasse gespäht. Nun war sie auf zwei Schatten am anderen Ende der Gasse aufmerksam geworden, die rasch auf sie zukamen.

				Sie zog sich in den dunklen Eingang eines geschlossenen Ladens zurück und beobachtete wieder ihren Vater, der in seine Hosentasche griff und einen Gegenstand herausholte, der wie ein Schlüssel aussah. Den steckte er in das Schloss der Dachbodentür und versuchte vergebens, es zu öffnen. Die beiden Schatten verwandelten sich in junge Männer, die sich unter die Leiter stellten und nach oben spähten. Es schien sich nicht um Polizei zu handeln, sie waren jeweils mit Jeans und einer dunklen Jacke bekleidet. Beide waren bewaffnet. Einer von ihnen rief: »He! Sie da oben.«

				Ihr Vater drehte den Kopf.

				»Runter mit Ihnen«, befahl der Mann. »Bevor Ihnen noch was passiert.«

				Ihr Vater rührte sich nicht. Aber er konnte nirgends hin. Das Dach der Synagoge war steil. Unmöglich, darüber hinwegzuklettern. Und die Dachbodentür ließ sich anscheinend nicht öffnen.

				Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als wieder herunterzusteigen.

				Und genau das tat er auch.

				Er kam bis zur untersten Sprosse.

				Die beiden Männer standen unter ihm.

				»Hängen Sie sich mit ausgestreckten Armen an die letzte Sprosse und lassen Sie sich fallen. Wir fangen Sie auf.«

				Er tat wie befohlen und sauste auf den Bürgersteig hinunter. Die Männer griffen zu und federten die Wucht des Sturzes ab. Der eine der beiden trat ihrem Vater die Beine weg. Der andere drückte ihn aufs Pflaster, verdrehte ihm den Arm auf den Rücken und hielt ihn mit dem Knie unten.

				»Keine Bewegung«, befahl er.

				Sie musste hier weg. Die beiden beachteten sie nicht. Sie konnte davonhuschen und in den Nischen der Ladeneingänge Deckung suchen. Der Wagen stand auf der anderen Seite des Platzes, und ihr Vater hatte den Schlüssel. Aber überall war es besser als hier.

				Sie schlich sich rückwärts davon, den Blick auf die zehn Meter entfernt und zwei Meter tiefer stehenden Männer gerichtet. Bald würden die Gebäude sie vor ihren Blicken schützen.

				Sie stieß gegen etwas.

				Erschreckt fuhr sie zurück und wirbelte herum.

				Einen Meter entfernt stand ein weiterer junger Mann.

				Auch er trug ein Halfter mit einer Waffe.

			

		

	
		
			
				

				50

				Zachariah stand dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo Tom Sagan und Ali Becket gerade von drei Männern aufgegriffen wurden. Er wusste genau, wer das war. Nicht die Polizei, sondern ein privater Wachtrupp, der von der jüdischen Gemeinde bezahlt wurde. Und er wusste auch, warum. Intoleranz gab es immer noch.

				In Prag lebten nur noch etwa 1500 praktizierende Juden, traurig für einen Ort, der einmal der Mittelpunkt des europäischen Judentums gewesen war. Könige und Kaiser hatten ihnen seit jeher immer wieder übel zugesetzt, aber die Nazis hatten sie endgültig vernichtet. Annähernd hunderttausend Juden wurden ermordet. Von der einst blühenden religiösen Gemeinschaft war fast nichts mehr übrig geblieben. Er kannte einige der hiesigen Gemeindeoberen und wusste, mit welchen Herausforderungen sie zu kämpfen hatten. Beinahe wöchentlich wurde irgendetwas verschandelt. Zwar schloss eine Steinmauer den alten Friedhof ein, aber das hatte die Vandalen nicht daran gehindert, Tierkadaver hinüberzuwerfen. Ständig gab es Wandschmierereien. Die Polizei unternahm wenig, um den Schuldigen das Handwerk zu legen, und sie landeten fast nie vor Gericht. Daher hatte die Gemeinde die Aufgabe selbst in die Hand genommen. Eine jüdische Stiftung, die sich der weltweiten Erhaltung hebräischer Denkmäler widmete, hatte Geld beigesteuert, um sowohl Überwachungskameras als auch die Wachleute zu finanzieren.

				Rócha hatte das Handy, das er Ali gegeben hatte, mit Hilfe der GPS-Daten in einem Wiener Wohnviertel geortet. Er hatte einen Beschatter vor das Haus gestellt, und der hatte berichtet, Ali und ihr Vater seien plötzlich aufgebrochen und zu einem Parkplatz in der Nähe des Stephansdoms gegangen. Zachariah war in dieser Nacht in Wien gewesen, und es war ihm gelungen, rasch zu der Autobahn zu finden, auf der Sagan und seine Tochter nach Norden gefahren waren. Der Beschatter war den beiden gefolgt und hatte per Handy Berichte übermittelt. Schließlich hatten Zachariah und Rócha die beiden eingeholt und waren in Prag vor der Altneu-Synagoge gelandet. Er wusste, dass rund um das Gebäude verborgene Kameras angebracht waren. Die Live-Aufnahmen wurden Tag und Nacht überwacht. Daher hatte es nicht lange gedauert, bis die Wachmannschaft auftauchte.

				Zachariah und Rócha standen im Eingang eines der exklusiven Geschäfte verborgen, die die Parˇížská-Straße säumten. In diesem hier wurde teures Porzellan verkauft. Die ganze Straße war eine Beleidigung seines Erbes. Früher hatte dieser Boulevard einmal zum Viertel gehört, und in den Häusern zu beiden Seiten hatten jahrhundertelang Juden gelebt. Doch alles war Anfang des 20. Jahrhunderts zerstört worden. Jetzt verlief hier Prags exklusive Shoppingmeile, wo Cartier, Prada, Louis Vuitton und alle anderen Designermarken sich die Hand gaben. Man fühlte sich eher wie in Paris als wie in Böhmen. Von den Bürgersteigen blickte man auf beiden Seiten des Boulevards in ansprechend dekorierte Schaufenster. Oben waren die Fassaden von Balkonen, Giebeln, Türmen und Türmchen gegliedert. Die Rückseite der Altneu-Synagoge – die Ostseite – stieß an die Parˇížská und war von dort aus gut zu sehen. Als Tom Sagan zum Dachboden hochkletterte, war er ein törichtes Risiko eingegangen.

				Aber auch Ali war den Wachleuten nicht entgangen.

				Er beobachtete, wie man sie über eine kurze Treppe dorthin führte, wo ihr Vater festgehalten wurde.

				Prag war inoffiziell in Bezirke unterteilt, die sich im Umkreis berühmter Baudenkmäler befanden. Das Zentrum wurde von der Moldau durchschnitten. Im Osten lagen Žižkov und ein alter Stadtteil mit wenig Tourismus und fast ohne Sehenswürdigkeiten. Im Westen erhob sich der Hradschin, die Prager Burg, gefolgt von Vorstädten, in denen viele Einheimische lebten. Im Norden lagen weitere Wohnviertel und der Zoo. Im Süden befand sich die berühmte Rennbahn, die er bereits mehrmals besucht hatte. Das Prunkstück war die Altstadt im Zentrum, und hier lag auch das einst berühmte jüdische Viertel. In der benachbarten Neustadt mit ihren lebendigen Einkaufsstraßen und den vielen Kaufhäusern hatten die Studenten während der »Samtenen Revolution« freie Wahlen gefordert.

				Die Stadtverwaltung war zweistufig gegliedert. Oberbürgermeister und Stadtrat waren für die öffentlichen Einrichtungen zuständig, aber auf Stadtteilebene lag die Verantwortung bei zehn Verwaltungsbezirken. Einem dieser zehn war das ehemalige jüdische Viertel zugeordnet.

				Und Zachariah kannte den Bürgermeister.

				»Soll ich ihnen folgen?«, fragte Rócha. »Um zu sehen, wohin sie gehen?«

				»Nein. Hinter der Synagoge gibt es überall Kameras. Da würden Sie auffallen. Ich habe eine bessere Idee.«

				Béne war erschöpft. Der Tag war lang gewesen. Er und Halliburton waren gegen achtzehn Uhr in Montego Bay gelandet, und die Heimfahrt hatte zwei Stunden gedauert. Tre wohnte nördlich von Kingston in Irish Town, benannt nach den Küfnern, die im 19. Jahrhundert eingewandert waren, um Holzfässer für den Kaffeetransport zu fertigen. Bénes Plantage lag weiter nördlich in den Bergen, weit weg vom Lärm und Gewusel Kingstons.

				Die Standuhr in der Eingangshalle des Hauses schlug halb elf. Er saß in seinem Arbeitszimmer, die Verandatür geöffnet, um die frische Abendluft einzulassen. Das angenehmere Klima war einer der großen Vorzüge der Berge, da die schwüle Hitze nicht bis in die hohen Lagen vordrang. Er war rechtzeitig zurückgekehrt, um mit seiner Mutter zu Abend zu essen. Die gemeinsame Abendmahlzeit war etwas, das sie immer sehr genoss, und er machte ihr gerne eine Freude. Er saß im Dunkeln und aß ein bulla, das sein Koch gebacken hatte. Er mochte das flache, runde Kuchenbrot, das mit Melasse gesüßt und mit Ingwer gewürzt wurde. In seiner Kindheit war es überall verkauft worden, mittlerweile jedoch weniger.

				Während des Essens war er in Gedanken noch bei dem gewesen, was sie auf Kuba gefunden hatten.

				Und so hatte er seine Mutter gebeten:

				»Erzähl mir von Martha Brae.«

				»Über die ham wir zum letzten Mal gesprochen, als du noch ein Kind warst.«

				»Ich würde die Geschichte gerne noch einmal hören.«

				Dann hatte er dem Bericht über die Taino-Hexe gelauscht, die einmal an den Ufern des Río Matibereon gelebt hatte. Spanische Schatzjäger nahmen sie gefangen, da sie glaubten, sie wisse, wo die Eingeborenen ihr Gold versteckten.

				»Die Insel is’ so groß, da ham die Scheißspanier sich nich’ vorstellen können, dass es nich’ irgendwo Gold gibt«, erzählte seine Mutter.

				Daher folterten die Spanier die Hexe, bis sie nachgab und sie zu der geheimen Stelle führte. Eine Höhle am Rande des Flusses.

				»Hat sich dort ein Gittertor befunden?«, fragte er, da er sich an das erinnerte, was Frank Clarke ihm erzählt hatte.

				Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Hab noch nie gehört, dass bei Martha Brae von so was die Rede gewesen is’. Die brauchte so was nich’. Sie is’ einfach verschwunden, als sie in der Höhle waren, und da ham die Spanier Angst gekriegt. Sie wollten weg, sin’ losgerannt, aber sie sin’ alle ertrunken. Martha Brae hat den Lauf des Flusses geändert und die Höhle unter Wasser gesetzt. Jetzt is’ sie für immer verschlossen. Der Fluss trägt noch immer ihren Namen und fließt noch immer so, wie sie ihn umgeleitet hat.«

				Aber Béne wusste, dass der Martha Brae River weit von dem Tal entfernt lag, das Tre Halliburton entdeckt hatte. Er stand eher mit den Maroons aus dem Cockpit Country im westlichen Jamaika in Verbindung als mit den Windward-Maroons hier im Osten.

				Dabei hatte man im Osten genug eigene Legenden.

				»Der goldene Tisch«, fragte er seine Mutter. »Woher ist der gekommen?«

				»Bist heute in einer komischen Stimmung. Redest immer von den alten Geschichten. Ham die Duppys dich erwischt?«

				Er lächelte. »Das könnte man so sagen.«

				Sie ermahnte ihn mit ihrem runzligen Finger. »Die sin’ echt, Béne. Die Duppys sin’ überall. Sie bewachen den goldenen Tisch.«

				Noch so eine Geschichte aus seiner Kindheit. Ein Tisch aus purem Gold, den manchmal jemand am Grund bestimmter Flüsse und Seen erblickte, wie er im Licht funkelte.

				»Der is’ was Schlimmes, Béne. Mit allen, die diesen Tisch gesucht ham, hat es bös geendet.«

				»Ist es eine Maroon-Legende? Oder stammt sie von den Taino?«

				»Weiß ich nich’. Das is’ nur eine Legende, Béne. Viele Leute sagen, sie ham den goldenen Tisch im Wasser gesehen. Viel zu viele.«

				Er aß das bulla auf und griff nach dem nächsten.

				Ein scharfer Wind rüttelte an den Bäumen hinter der Veranda.

				In den letzten zwei Tagen hatte Béne mehr über Kolumbus’ verschollene Mine erfahren als in den vergangenen zwei Jahren.

				Und über Zachariah Simon wusste er nun auch Bescheid.

				Er hoffte, dass der Kurator ihm die Nachricht überbracht hatte. Er hatte die Lügen sattgehabt. Er fragte sich, was wohl in Wien passierte. Er hatte nichts von Brian Jamison gehört. Aber das war ihm egal. Die Amerikaner kotzten ihn an. Vielleicht war er sie ja los.

				Er aß sein Kuchenbrot, lauschte in die Dunkelheit hinaus und hoffte, dass ein paar Duppys kommen würden. Für die hatte er auch Fragen.

				Er hörte ein Geräusch.

				Von der Veranda.

				In der Tür tauchte ein Schatten auf, von der Nacht umrahmt.

				Er hatte auf den Mann gewartet.

				»Wird aber auch Zeit, dass du kommst.«

				51

				Tom wurde durch eine verlassene Straße hinter der Altneu-Synagoge geführt. Die schmale Gasse war auf der einen Seite von geschlossenen Verkaufsbuden und auf der anderen Seite von dunklen Schaufenstern gesäumt. Die Buden stießen mit der Rückseite an eine drei Meter hohe Mauer, über die Baumwipfel ragten. Tom rief sich den Stadtplan in Erinnerung und begriff, dass zur Linken der alte Friedhof lag. Dreihundertfünfzig Jahre lang waren hier Juden begraben worden, und auf dem kleinen Stück Land, nur etwa einen Hektar groß, hatten sich immer mehr Gräber gedrängt. Die Lösung, um noch mehr Leichen bestatten zu können, hatte schließlich darin bestanden, weiteres Erdreich aufzutragen und die Bodenhöhe des Friedhofs zu erhöhen. So waren nach und nach Hügel von bis zu zwölf Schichten geheiligter Erde entstanden.

				Ali ging neben Tom her. Ihre Wächter waren junge, verbissene Männer, in deren harten Mienen keinerlei Humor zu erkennen war. Denselben Ausdruck hatte er schon viele Male gesehen: Im Gesicht der Verteidiger von Sarajewo oder auf den Straßen von Mogadischu oder im Westjordanland. Diese eiserne Entschlossenheit, umso unerbittlicher, als sie so jung waren. Wie jeder andere Mensch kannten sie Angst, aber sie beachteten sie einfach nicht. Was erklärte, warum so viele von ihnen den Tod fanden. Sie waren zu unerfahren, um nachzudenken, bevor sie handelten. Zu sehr darauf erpicht, bei anderen Eindruck zu schinden. Die Story, die seinerzeit zu seinem Niedergang geführt hatte, war ihm von zwei Personen untergejubelt worden, die genau diesen Part spielten. Ben Segev. Ein wütender junger Israeli. Durchaus überzeugend. Und Mahmoud Azam. Ein ebenso wütender Palästinenser.

				Beide waren jedoch in Wirklichkeit Schauspieler gewesen.

				Das Ganze ein Fake!

				Im Gegensatz zu dem hier.

				Man hatte ihn vom Bürgersteig hochgerissen und durchsucht, seine Taschen geleert. Abirams Nachricht, die Landkarte, der Schlüssel, sein Reisepass und seine Brieftasche waren jetzt weg. Er wusste nicht, ob sie Ali ebenfalls durchsucht hatten, denn sie war bei ihrer Ergreifung nicht in seiner Nähe gewesen. Aber ihre Handtasche war verschwunden.

				Sie bogen in eine andere Straße ein und gingen weiter.

				Der dritte Mann, der ebenfalls vor der Synagoge dabei gewesen, dann aber mit allem weggegangen war, was man bei ihnen gefunden hatte, kehrte nun zurück und flüsterte den anderen etwas zu.

				Sie bestätigten mit einem Nicken, dass sie verstanden hatten.

				Vor der Tür eines der Häuser blieben sie stehen. Man schloss auf und führte Tom und Ali hinein. Es war dunkel im Raum, aber Tom konnte sehen, dass hier nur wenige Möbel standen. Die Luft roch modrig. Eine weitere Tür wurde geöffnet, und im Lichtschein einer Lampe wurde eine Treppe nach unten sichtbar. Einer der bewaffneten Männer bedeutete ihnen hinunterzusteigen.

				»Nein«, wehrte sich Ali. »Da geh ich nicht runter.«

				Im Halbdunkel sah er, dass keiner der drei diesen Widerstand hinnahm. Der Unbewaffnete unter ihnen trat vor:

				»Sie kommen hierher und entweihen unsere Synagoge. Sie dringen in unsere heilige Stätte ein. Sie verletzen unsere Gesetze. Und da wollen Sie noch mit uns diskutieren? Wollen Sie uns provozieren?«

				»Rufen Sie die Polizei.« Tom sondierte das Terrain.

				Der junge Mann lachte. »Denen ist es doch scheißegal, was hier läuft.«

				»Wen meinen Sie mit denen?«, fragte Tom.

				»Die Polizei. Den Oberbürgermeister. Den Stadtrat.«

				Tom wusste, dass der Antisemitismus in Europa im Aufwind war. Das war einer der Vorteile des Internets, jeden Tag konnte er sich die Zeitungen der ganzen Welt zu Gemüte führen. Er erinnerte sich, immer öfter Artikel über Judenfeindlichkeit gelesen zu haben.

				»Und was machen Sie hier mit Eindringlingen?«, fragte er.

				»Den letzten, den wir erwischt haben, haben wir nach Strich und Faden verdroschen.«

				Ali hörte die Drohung und begriff, dass sie in einer schlimmen Lage steckten. Sie waren allein, keiner würde ihnen helfen. Man hatte ihr ihre Handtasche weggenommen, darin ihr Reisepass und Zachariahs Handy. Die Pistole, die ihr Vater im Dom an sich genommen hatte, hatte er absichtlich im Auto zurückgelassen. Sie hatte sich gefragt, warum er sie nicht mitgenommen hatte, seine Entscheidung aber nicht laut angezweifelt.

				Ihr Vater wirkte nicht eingeschüchtert. Sie dagegen war außer sich vor Angst. Es war so schlimm wie mit Midnight im Wagen. Und sie sah auch noch vor sich, wie Brian Jamison blutüberströmt und sich vor Schmerzen krümmend auf dem Boden zusammengebrochen war.

				»Die Treppe runter«, wiederholte der Mann.

				Ihr blieb wohl kaum eine andere Wahl, und so ging sie voran. Unten angekommen, standen sie in einem Keller. Romanische Rundbögen aus behauenem Stein trugen eine Gewölbedecke. Es war kein großer Raum, und er war unmöbliert bis auf einen Holztisch mit sechs Stühlen.

				»Setzen«, befahl einer der Männer.

				Ihr Vater zog einen der Stühle hervor. »Und jetzt?«

				»Warten Sie«, antwortete der Mann.

				Tom hatte auch früher schon in schwierigen Situationen gesteckt, vor allem im Nahen Osten, wo Informanten ihre Enthüllungen gerne mit ein wenig Dramatik umgaben. Meistens war es nur Theater gewesen. Er hatte jedenfalls die Erfahrung gemacht, dass Terroristen, gleich welcher Nationalität, begriffen: Keiner würde ihre Argumente hören, wenn niemand darüber Bericht erstattete. Angst und Schrecken, die sie zu verbreiten suchten, würden keine Wirkung entfalten, wenn die Zielgruppe gar nicht wusste, dass sie bedroht war. Das bedeutete nicht, dass sie die Medien tatsächlich mochten, aber sie wussten, wie sie sich ihrer bedienen mussten. Manchmal war es ihnen besonders wichtig klarzustellen, wer das Ruder in der Hand hatte. Dann heizten sie Tom mit Augenbinden, langen Autofahrten und prahlerischen Drohungen ein. Als er für seine letzte Story recherchiert hatte, hatten sie die Vorbereitungen für einen Angriff gefakt, mit Waffen und allem Drum und Dran.

				Was für eine Komödie.

				Wirklich oscarreif.

				Einmal hatte er sechs Wochen lang den Alltag einer palästinensischen Widerstandsgruppe geteilt. Er hatte viel gesehen und gehört und rasch begriffen, dass das meiste davon eigens für ihn bestimmt war. Natürlich hatte er versucht, die Männer zu verstehen, aber er hatte nie Ablehnung oder Sympathie gezeigt. Man musste Distanz wahren. Und das war nur möglich, wenn man den Mund geschlossen hielt und die Augen offen.

				Also setzte er sich und wartete darauf, dass die jungen Männer redeten.

				Er hatte auch noch eine weitere Erfahrung gemacht.

				Je jünger sie waren, desto mehr plapperten sie.

				Er hatte die Pistole absichtlich im Wagen zurückgelassen, weil er eine Begegnung mit der Polizei zwar nicht für wahrscheinlich, aber doch für möglich gehalten hatte. In manchen Ländern Europas war es ein ernsthaftes Vergehen, Schusswaffen bei sich zu tragen. Wahrscheinlich war es auch in Tschechien verboten – doch darum schienen diese Männer sich nicht zu scheren.

				»Sie sind auf sich gestellt, oder?«, fragte er. »Sie spielen selbst Polizei, weil Ihnen nichts anderes übrig bleibt.«

				»Was interessiert das Sie denn?«, erwiderte einer der Männer.

				»Meine Eltern waren Juden.«

				»Und was sind Sie?«

				»Er hat entschieden, dass er keiner von uns sein möchte«, erklärte Ali.

				Der Mann, der die Fragen stellte, warf ihr einen sonderbaren Blick zu. »Einer von uns? Würde einer von uns denn versuchen, eine Synagoge zu beschädigen?«

				»Das haben wir nicht getan«, entgegnete Tom »Und das wissen Sie.«

				Er bemerkte den abschätzigen Blick. »Sie können es sich nicht leisten, hier den Klugscheißer zu spielen.«

				»Und was kann ich mir leisten?«

				»Gar nichts.«

				»Immer mit der Ruhe«, erklang eine neue Stimme.

				Älter und rau.

				Tom und Ali drehten sich um und sahen einen alten Mann die Treppe herunterkommen. Er war klein und mager und hatte schlohweißes Haar. Sein Gesicht war ein Labyrinth von Runzeln. Die Wangen waren eingesunken, die Stirn gefurcht. Mit der einen gebrechlichen Hand hielt er sich am Geländer fest, in der anderen hielt er den Brief, die Landkarte und den Schlüssel. Über seiner Schulter hing Alis Handtasche. Er stieg die Treppenstufen langsam eine nach der anderen herunter. Dabei hielt er den Blick gesenkt; seine Bewegungen waren vorsichtig.

				Unten angekommen, richtete der alte Mann sich auf.

				»Wir wollen nicht unhöflich sein. Gehen Sie jetzt. Lassen Sie mich allein.«

				Die drei jungen Männer wandten sich zur Treppe. Einer von ihnen sagte: »Sind Sie sicher, dass wir nicht lieber bleiben sollen?«

				»Nein. Nein. Ich komme schon zurecht. Gehen Sie jetzt. Ich möchte mich mit diesen beiden Leuten unterhalten.«

				Die drei stiegen die Treppe hinauf, und Tom hörte, wie oben die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

				Mit lebhaftem Interesse in den dunklen Augen hob der Mann die Gegenstände in seiner Hand hoch. »Ich bin Rabbi Berlinger. Ich möchte wissen, wo Sie diese Dinge herhaben.«

				52

				Zachariah schaute auf die Uhr: zehn vor sechs. Prag würde bald aufwachen.

				Er liebte diese Stadt und fühlte sich mit ihrer ereignisreichen Vergangenheit verbunden. Die orthodoxe Tradition war hier stark. Viele Lehren des europäischen Judentums stammten von weisen Rabbis, die an den Ufern der Moldau gelebt hatten. Das war einer der Gründe, warum er sich für die Erhaltung des hiesigen Erbes interessierte. Der Bürgermeister des für das jüdische Viertel zuständigen Verwaltungsbezirks war ein Bekannter, ein winziger Mann, der ihn ausdrücklich aufgefordert hatte, sich an ihn zu wenden, falls er einmal bei irgendetwas Unterstützung brauchte.

				Heute war das zweifellos der Fall.

				Als Erstes hatte Zachariah auf seinem Landgut in Österreich angerufen und sich die Telefonnummer des Bürgermeisters geben lassen. Mit seinem nächsten Anruf in einem Prager Haushalt hatte er niemanden geweckt. Der Bürgermeister hatte sofort gesagt, er stehe jeden Morgen um fünf auf. Nachdem Zachariah die Situation erklärt hatte, hatte der Bürgermeister ihn gebeten, sich um sechs Uhr mit ihm vor der Altneu-Synagoge zu treffen. Das war kein Problem gewesen, denn Zachariah und Rócha hatten sich ja nur dreißig Meter von dem Gebäude entfernt befunden.

				Jetzt stand Zachariah allein vor dem Hauptportal der Synagoge und sah dem Bürgermeister entgegen. Der war mager, hatte einen mächtigen Schnurrbart und schütteres Haar. Rócha war in der  Parˇížská-Straße zurückgeblieben, wo er nicht von den Überwachungskameras erfasst wurde. Zachariah begrüßte den Bürgermeister auf Englisch und schüttelte ihm die Hand. Er wusste einiges über ihn. Er war einmal Christ gewesen, aber als junger Mann konvertiert. Er war orthodox und pro-israelisch, begegnete dem Oberbürgermeister aber nicht so kompromisslos wie einige seiner Vorgänger. Für Zachariahs Geschmack war er viel zu weich, aber das war zum Glück genau das, was er im Augenblick brauchte.

				Der Bürgermeister holte einen Schlüsselbund hervor und schloss die Tür auf. »Ich komme jeden Morgen zum Gebet hierher. Das ist einer der Vorteile, wenn man der Chef ist.«

				Sie traten durch ein gotisches Portal ein, das mit einem Relief von Weintraubenranken geschmückt war. Die ineinander verflochtenen Zweige wuchsen aus zwölf Weinstöcken, einer für jeden Stamm Israels. In der Vorhalle ging Licht an, und Zachariahs Blick fiel auf zwei ins Mauerwerk eingelassene Geldkassetten – vor Jahrhunderten hatten diese, wie er wusste, dazu gedient, spezielle den Juden auferlegte Steuern einzusammeln.

				Er liebte dieses Gebäude. Wiens Synagoge beeindruckte ihn durch ihre Schönheit, hier dagegen war gerade die Schlichtheit ergreifend. Dicke, achteckige Pfeiler, die ein Fünfrippengewölbe trugen, teilten den rechteckigen Grundriss in zwei Schiffe. Er wusste, dass man absichtlich fünf Rippen verwendet hatte, um die christliche Symbolik eines Kreuzgewölbes zu vermeiden. Der Sitz des Rabbis befand sich zusammen mit dem Thoraschrein an der Ostwand. Dort schützten Gitterstäbe und ein Vorhang die Thora. In der Mitte der Synagoge stand ein von einem schmiedeeisernen Geländer umfasstes Podium, das almemor; dieses beherbergte ein Gebetspult. Die Wände und das Podium waren von Sitzplätzen gesäumt, die, wie man ihm gesagt hatte, von einer Generation an die nächste vererbt wurden. Es waren nicht viele, ungefähr siebzig. Über dem almemor hing eine rote Fahne mit einem Davidsstern. Sie war ursprünglich ein Geschenk Karls IV., der sie den Juden 1358 als Zeichen ihrer Privilegien überreicht hatte. Zachariah hatte solche Gesten immer verachtet, denn die Geschichte hatte gezeigt, dass keine ernst gemeint war.

				Durch die zwölf schmalen Fenster hoch oben in den Wänden drang nur wenig Licht herein, da die Sonne gerade erst aufging.

				»Sie hatten recht«, sagte der Bürgermeister. »Die Nacht-Wachmannschaft hat tatsächlich zwei Personen aufgegriffen, die versucht haben, in den Dachboden einzudringen. Das kommt gelegentlich vor. Die Leute glauben, dass sich da oben wirklich ein Golem befindet.«

				»Und dagegen unternehmen Sie ja auch nichts, da das Touristen anlockt, die hier ihr Geld ausgeben.«

				»Wer bin ich, um alte Legenden zu entwerten? Das ist nicht meine Aufgabe. Im Gegenteil, ich soll ja gerade unser Erbe bewahren. Leider braucht man für den Erhalt der Bauten Geld.«

				»Wo sind die beiden Eindringlinge jetzt?«

				Der Bürgermeister hob einen seiner zierlichen Finger. »Das ist das Problem. Sie sind nicht in den üblichen Raum im Gemeindezentrum gebracht worden. Normalerweise verhören wir solche Leute dort und übergeben sie dann der Polizei. Die weiß nichts Besseres zu tun, als sie gleich wieder laufen zu lassen. Das ist ein großes Problem. Aber hier hat sich jemand eingemischt, und diese beiden sind an einen unbekannten Ort gebracht worden.«

				Das gefiel Zachariah gar nicht.

				»Ich versuche, in Erfahrung zu bringen, wo sie sich jetzt befinden. Aus irgendeinem Grund weiß keiner im Sicherheitsdienst Bescheid.«

				»Kommen Sie jeden Morgen hierher?«

				Der Bürgermeister nickte. »Fast immer. Bevor die Touristen hier einfallen und es kein richtiges Gebetshaus mehr ist.«

				Zachariah beneidete ihn darum. »Was befindet sich im Dachboden über uns?«

				»Nichts als Dachbalken, Isolierung und das Dach. Dort oben wartet kein Golem, der wieder zu Lehm zerfallen ist.«

				»Aber der Dachboden hat jahrhundertelang als das genizah dieses Gebäudes gedient.«

				Jede Synagoge besaß einen Lagerraum für alte Bücher und Dokumente. Der Talmud verbot, irgendetwas Geschriebenes wegzuwerfen, in dem der Name Gottes stand. Vielmehr hob man solche Schriften auf und begrub sie alle sieben Jahre auf dem Friedhof.

				Der Bürgermeister nickte. »Ganz recht. Wir haben alles dort oben aufbewahrt, da es ja ohnehin schon alt war. Da konnten die Elemente keinen Schaden anrichten. Aber damit war vor vierzig Jahren Schluss. Damals wurde der Dachboden leergeräumt.«

				Zachariah fragte sich, ob vielleicht vor dieser Zeit etwas dort oben abgelegt worden war. Vierzig Jahre? Das ließ ein Zeitfenster offen, in dem Sagans Großvater hier gewesen sein konnte.

				Er hörte, wie die Haupttür aufging und wieder geschlossen wurde. Der Bürgermeister entschuldigte sich und kehrte in die Vorhalle zurück. Zachariah war inzwischen überzeugt, dass Sagan ihn getäuscht hatte, und hoffte, dass Ali etwas in Erfahrung bringen konnte. Er war noch immer beunruhigt durch das Treffen mit der israelischen Botschafterin und die Tatsache, dass sowohl sie als auch die Amerikaner sich für ihn interessierten. Gestern hatte er Rócha in die Gasse hinter dem Stephansdom zurückgeschickt – Brian Jamisons Leiche war tatsächlich verschwunden gewesen. Auch in den Zeitungen war kein Wort über die Entdeckung eines Toten verloren worden. Die Botschafterin hatte versichert, dass sie hinter Zachariah aufräumen werde, und das hatte sie getan.

				Der Bürgermeister kehrte zurück, während die Außentür sich erneut öffnete und schloss.

				»Ich habe gerade erfahren, dass die beiden Leute, die vorhin aufgegriffen worden sind, in ein Haus hier in der Nähe gebracht wurden.«

				Zachariah bemerkte die besorgte Miene des Bürgermeisters.

				»Was ist denn?«, fragte er.

				»Rabbi Berlinger wurde hinzugerufen. Er befindet sich jetzt bei den beiden.«

				Tom schlussfolgerte sofort haarscharf: Abiram hatte diesen Mann in seiner Nachricht eigens erwähnt.

				»Außerdem nannte er mir einen Namen. Rabbi Berlinger.«

				»Wie alt sind Sie?«, fragte er. Das klang gewiss unhöflich, aber er musste es wissen.

				»Hundertzwei.«

				Tom hätte ihn viel jünger geschätzt. Vielleicht in den Achtzigern, aber keineswegs über oder auch nur nahe bei hundert. »Das Leben war gut zu Ihnen.«

				»Das denke ich manchmal auch. Dann aber auch wieder nicht. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Bitte sagen Sie mir, wo Sie diese Dinge herhaben.«

				Tom sah, dass auch Ali sich für die Antwort interessierte. Aber er würde nicht mitspielen. »Ich habe sie bekommen. Sie waren für mich bestimmt.«

				Dieser Mann musste die ursprüngliche, unzensierte Nachricht gelesen haben, denn etwas anderes hatte Tom nicht mehr in seiner Tasche gehabt.

				»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete Berlinger. »Ich weiß nur, dass Sie diese Gegenstände in Ihrem Besitz hatten.«

				»M.E. Cross war mein Großvater.«

				Der alte Mann betrachtete ihn aufmerksam. »Ich erkenne die Ähnlichkeit. Sie heißen Sagan. Ich erinnere mich, dass Ihre Mutter einen Sagan geheiratet hat. Marc war der Vater Ihrer Mutter.«

				Tom nickte. »Ich habe ihn Saki genannt.«

				Der Rabbi setzte sich hin und legte die drei Objekte und Alis Handtasche auf den Tisch. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals wieder etwas zu diesem Thema hören würde. Das muss ich zugeben.«

				Béne blieb sitzen, während die schattenhafte Gestalt in sein Zimmer trat. Draußen wehte noch immer ein kühles Berglüftchen. Er hatte Frank Clarke erwartet. Erst kurz zuvor hatte er ihn angerufen, und Frank hatte versprochen, vor zehn zu ihm zu kommen.

				»Gefällt es dir im Dunkeln, Béne?«

				Im Zimmer brannte kein einziges Licht.

				»Mutter schläft, und das Personal ist über Nacht heimgegangen. Hier sind nur du und ich, Frank.«

				Er hielt ihm den Teller mit bullas hin, aber der Colonel winkte ab. Er nahm sich selbst eins und stellte den Teller dann auf den Nebentisch zurück.

				»Was hast du herausgefunden?«, fragte Frank. »Ich habe deiner Stimme vorhin angehört, dass du auf etwas gestoßen bist.«

				»Die Mine existiert. Ich weiß, wo sie liegt.«

				Tre hatte nach dem Essen angerufen und gesagt, eine rasche Durchsicht der aus Kuba gestohlenen Dokumente habe zusammen mit dem Grundstücksvertrag und anderen im jamaikanischen Archiv gefundenen Unterlagen auf eine ganz bestimmte Stelle hingewiesen. Er habe sich die neuesten Landkarten angeschaut, die die Universität bereithalte, und festgestellt, dass ganz in der Nähe der Stelle, worauf alles hindeute, eine Höhle liege.

				»Und wo ist das?«, fragte Clarke.

				Béne musste nicht sein Gesicht sehen, um zu begreifen, dass das, was er hier enthüllte, bereits bekannt war. Diesen Verdacht hatte er schon die ganze Zeit gehegt.

				»Warum hast du mich angelogen, Frank?«

				»Weil diese Mine verschollen bleiben muss.«

				»In der Höhle hast du mir kürzlich aber etwas ganz anderes gesagt. Da hast du mir geraten, sie zu suchen.«

				»Ich habe dir geraten, den Schatz der Juden zu suchen. Falls es den noch gibt, könnten die Maroons ihn gut gebrauchen. Aber die Mine? Das ist etwas ganz anderes.«

				Franks Stimme war nur ein Flüstern, als sollten diese Worte gar nicht ausgesprochen werden. Béne musste trotzdem Bescheid wissen. »Warum soll die Mine denn verschollen bleiben?«

				»Sie ist ein heiliger Ort. Den Maroons ist nur so wenig geblieben. Solche Orte aber gehören uns, Béne. Sie müssen behütet werden.«

				»Von den Maroons ist ohnehin kaum etwas übrig, außer Geschichten. Warum spielt es da eine Rolle, ob man die Mine behütet?«

				Schweigen. Er lauschte auf den Wind.

				»Die Nacht war früher einmal unsere Verbündete«, fuhr Clarke dann fort. »Wir haben sie gut genutzt. Wenn wir siegreich waren, dann zum Teil der Nacht wegen.«

				Wieder nur Geschichten, dachte Béne. Nichts Reales.

				Während des letzten Maroonkriegs 1795 hatten dreihundert Maroons gegen tausendfünfhundert britische Soldaten die Stellung gehalten. Zum Waffenstillstand kam es erst, als die Briten kubanische Bluthunde auf die Insel gebracht hatten, um ihre Gegner zu jagen. Doch als alle Beteiligten sich in Montego Bay versammelten, um einen Vertrag zu schließen, wurden annähernd sechshundert Maroons auf Schiffe getrieben und nach Nova Scotia deportiert. Dort lebten sie zwei Jahre lang im frostigen Kanada, bis man sie nach Sierra Leone schickte. Nur sechzig von ihnen kehrten im Laufe der Zeit nach Jamaika zurück.

				Ein schöner Sieg.

				»Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Warum ist es heute noch wichtig, die Mine zu behüten?«

				Er sah, wie die schattenhafte Gestalt Franks sich auf dem Stuhl bewegte.

				»Es gibt so einiges an uns, Béne, was du einfach nicht begreifst. Du bist zwar von der Abstammung her ein Maroon, aber du bist anders aufgewachsen. Armut ist unser größtes Problem. Die Arbeitslosigkeit ist hoch. Du lebst hier im Luxus auf deiner großartigen Plantage. Wenn du Lust auf ein bestimmtes Auto hast, kaufst du es dir einfach. Du hungerst nie. Du hast Geld. Du hast immer Geld gehabt, Béne.«

				»Das klingt so, als würdest du mir das übel nehmen.«

				»Das tue ich nicht. Mir ist so was gleichgültig. Du bist mein Freund. Ich habe dich immer gemocht. Aber andere empfinden das anders. Dein Geld und alles, was du ihnen sonst noch zu bieten hast, nehmen sie gerne. Sie lächeln dich an, doch ihr Inneres halten sie verborgen.«

				»Gestern hast du mir etwas ganz anderes gesagt. Da hast du gesagt, keiner schert sich darum, was ich bin.«

				»Das war eine Lüge.«

				Das, was er da hörte, gefiel Béne ganz und gar nicht. Er hatte sich der Maroon-Gemeinschaft immer nahe gefühlt. Sie war ihm wie seine Familie erschienen. Eigene Verwandtschaft hatte er kaum. Nur seine Mutter und ein paar entfernte Verwandte. Er sollte heiraten, Kinder bekommen und eine eigene Familie gründen. Aber er hatte nie eine Frau kennengelernt, mit der er das gerne getan hätte. War es, weil er nun mal war, wer und was er war? Schwer zu sagen. Nur eines wusste er mit Bestimmtheit: Er würde sich niemals von irgendjemandem sagen lassen, was er tun und lassen sollte.

				Jetzt nicht.

				Und auch später niemals.

				»Ich gehe zur Mine«, sagte er.

				»Ich habe schon befürchtet, dass du mich heute deswegen angerufen hast.«

				»Kommst du mit?«

				»Was bleibt mir anderes übrig?«
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				»Wer ist Rabbi Berlinger?«, wollte Zachariah wissen.

				»Das ehemalige Oberhaupt dieser Gemeinde. Einer der letzten noch lebenden Augenzeugen des Holocausts.«

				»Er hat die Nazizeit überlebt?«

				Der Bürgermeister nickte. »Er wurde mit vielen anderen Opfern der Nazis nach Theresienstadt gebracht. Dort war er Lagerältester und hat versucht, anderen zu helfen.« Theresienstadt war ein Sammelpunkt gewesen, von dem aus Zehntausende tschechische Juden ostwärts in Vernichtungslager deportiert worden waren. Doch viele waren unter den erbärmlichen Lagerbedingungen schon dort gestorben.

				»Der Rabbi genießt ein hohes Ansehen«, sagte der Bürgermeister. »Keiner stellt seine Autorität in Frage. Falls er darum gebeten hat, mit diesen beiden Eindringlingen zu sprechen, tut er jetzt genau das.«

				Zachariah hörte außerdem, was unausgesprochen blieb. Die Wahl des Bürgermeisters hing von der Unterstützung solcher Leute wie Berlinger ab. Er war vielleicht der König, aber Berlinger war der Königsmacher. Und trotzdem. »Ich muss wissen, warum er sich für die beiden interessiert.«

				»Würden Sie mir sagen, was Ihr Interesse an den beiden ist?«

				»Der Mann, der bei der Synagoge geschnappt wurde, hat etwas an sich genommen, was mir gehört. Ich will es zurückhaben.«

				»Das muss etwas sehr Wichtiges sein.«

				»Für mich ist es das auch.«

				Er wählte seine Worte sorgfältig.

				Es war wichtig, genug zu sagen, aber nicht zu viel.

				»Ich habe jemanden losgeschickt, um herauszufinden, was los ist. Wie wäre es, wenn wir zusammen beten, bis er zurückkommt? Schauen Sie, dort im Ostfenster kann man jetzt schon die Morgensonne sehen.«

				Zachariah blickte zu dem schmalen Fenster hinauf, in dem jetzt das erste Tageslicht funkelte. Ihm schoss durch den Kopf, dass Juden sich an diesem Anblick schon seit siebenhundert Jahren erfreuten. Alles, was er bald tun würde, alles, was er vorhatte, tat er für sie. Hunderttausend seiner hiesigen Glaubensbrüder waren während des Kriegs ermordet worden. Der tschechische Präsident hatte das Land einfach als Protektorat an Hitler übergeben. Sofort wurden Gesetze erlassen, die es nicht arischen Ärzten untersagten, Kranke zu behandeln. Juden wurde der Zutritt zu öffentlichen Parkanlagen, Theatern, Kinos, Bibliotheken, Sportereignissen und öffentlichen Badeanstalten und Schwimmbädern verboten. Sie durften nicht im öffentlichen Dienst arbeiten und mussten bestimmte Abteile ganz hinten im Zug benutzen. Die Bahnhofstoiletten waren ihnen verboten. Einkaufen durften sie nur zu genau festgelegten Zeiten. Ab zwanzig Uhr galt für sie eine Ausgangssperre. Sie durften kein Telefon haben und nicht ohne Genehmigung umziehen. Die Liste der Beschränkungen war endlos gewesen, und schließlich hatte das alles mit Deportation und Vernichtung geendet.

				Aber die Nazis hatten das jüdische Viertel nicht in Schutt und Asche gelegt.

				Die Synagogen, darunter auch die altneue, blieben unversehrt. Nicht einmal der Friedhof wurde ernstlich verwüstet. Dahinter hatte der Gedanke gestanden, alles in ein anschaulich gestaltetes Freilichtmuseum zu verwandeln.

				Das Exotische Museum einer Ausgerotteten Rasse.

				Aber dazu war es nie gekommen.

				1945 wurde das Land durch Russland befreit.

				Ein Besuch in Prag schien Zachariah immer in seiner Entschlossenheit zu bestärken. Während ihrer ganzen Geschichte hatten die Juden Respekt vor starken Führerpersönlichkeiten, klaren Motiven und energischem Handeln gezeigt. Sie mochten Entschlossenheit. Und genau damit würde er ihnen dienen. Aber der Bürgermeister hatte recht. Es war Zeit zu beten. Daher verschränkte er die Hände hinter dem Rücken, neigte den Kopf und bat um Gottes Beistand bei allen seinen Plänen.

				»Da ist noch etwas«, sagte der Bürgermeister ruhig.

				Zachariah schlug die Augen auf und schaute auf den Mann hinunter, der dreißig Zentimeter kleiner war als er.

				»Sie haben sich nach Dokumenten erkundigt, die früher einmal auf dem Dachboden gelagert worden sind. Getreu den Gesetzen vergraben wir sie in regelmäßigen Abständen. Aber wir haben eine besondere Methode entwickelt, dieser Verpflichtung nachzukommen.«

				Zachariah wartete auf nähere Erläuterungen.

				»Auf dem alten Friedhof gibt es keinen Platz mehr, und dort will eigentlich ohnehin keiner graben. Es gibt zu viele Gräber ohne Grabstein. Daher haben wir eine Gruft, in die wir die Schriftstücke bringen. Seit dem Krieg werden sie dort gelagert. Das System funktioniert. Das einzige Problem ist der Unterhalt der Gruft. Sehr teuer und arbeitsaufwendig.«

				Zachariah verstand die Botschaft.

				»Wir kämpfen jeden Tag darum, unser Eigentum wieder in Besitz zu nehmen und den Friedhof und die Synagogen zu restaurieren. Wir versuchen, unseren Alltag zu bewältigen, unser Erbe zu bewahren und das Vermächtnis unserer Vorfahren neu zu beleben.« Er hielt inne. »Wann immer wir das können.«

				»Ich denke, eine meiner Stiftungen könnte diese Bemühungen mit einer angemessenen Spende unterstützen.«

				Der Bürgermeister nickte. »Das ist äußerst großzügig von Ihnen.«

				»Natürlich würde es helfen, wenn ich die Gruft sehen könnte, um mir ein Bild zu machen, welcher Beitrag angemessen wäre.«

				Wieder nickte der Bürgermeister. »Das kommt mir absolut vernünftig vor. Wir werden sie besichtigen. Nach dem Gebet.«

				Tom beobachtete den alten Rabbi und alles, was geschah, voll Misstrauen. Er hatte keine Ahnung, ob dieser Mann wirklich der war, der er zu sein behauptete. Eines wusste er allerdings: Die unzensierte Nachricht war gelesen worden, und nun kannte ein Außenstehender ihren Inhalt.

				Der überhebliche Bote, der ihn bei Barnes & Noble abgefangen hatte, kam ihm wieder in den Sinn. Er dachte an seine Warnung:

				»Sie werden niemals wissen, ob Sie auf die Wahrheit gestoßen sind. Oder ob wieder wir am Werk waren.«

				So wie jetzt.

				»Wann haben Sie zum ersten Mal von irgendetwas in diesem Zusammenhang gehört?«, fragte er Berlinger.

				»Ihr Großvater ist in den 1950er Jahren hier aufgetaucht. Seine Mutter war Tschechin. Wir beide wurden Freunde. Schließlich hat er mir einige Dinge erzählt. Nicht alles, aber genug.«

				Tom fiel auf, dass Ali ihnen intensiv lauschte. Er hätte mit diesem Mann liebend gern unter vier Augen gesprochen, begriff aber, dass das unmöglich war.

				»Marc war ein faszinierender Mensch. Wir beide haben viel Zeit miteinander verbracht. Er beherrschte unsere Sprache und kannte unsere Geschichte und unsere Probleme. Ich habe nie alles erfahren, was er wusste, nur, dass es wichtig war. Schließlich habe ich ihm genug vertraut, um seiner Bitte nachzukommen.«

				»Und wie lautete die?«

				Der alte Mann betrachtete ihn aus müden, trüben Augen.

				»Vorhin hat man mich aus dem Schlaf geweckt und mir diese Dinge gereicht, die hier auf dem Tisch liegen. In dem Brief stand mein Name, darum hielt man es für richtig, mich zu informieren. Ich habe den Brief gelesen und mich dann erkundigt, wo die Nachricht und der Rest herkamen. Man hat mir geantwortet, ein Mann sei beim Versuch ertappt worden, in den Dachboden der Synagoge einzudringen. Da musste ich sofort an einen anderen Mann denken, der einmal dasselbe versucht hatte.«

				»Verschwinden Sie da«, schrie Berlinger.

				Der Mann, der auf einer der Eisensprossen stand, die leiterartig in die Wand der Altneu-Synagoge eingelassen waren, schaute einfach nur nach unten und schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um den Golem zu besuchen, und das werde ich auch tun.«

				Berlinger schätzte, dass der Kletterer etwa in seinem eigenen Alter war. Mitte fünfzig, aber fitter. Das Haar war grau meliert, der Körper drahtig, das Gesicht lebhaft. Er sprach Tschechisch, hatte aber einen unüberhörbaren amerikanischen Akzent, und ein Amerikaner schien er auch zu sein.

				»Das meine ich ernst«, rief Berlinger. »Da oben ist nichts zu finden. Die Geschichte stimmt nicht. Das Ganze ist eine Legende. Mehr nicht.«

				»Wie sehr Sie die Macht von Jehuda Leva ben Becalel unterschätzen.«

				Berlinger war beeindruckt, dass der Fremde Rabbi Löws eigentlichen Namen nannte. Es kamen nicht mehr viele Ausländer nach Prag, und von denen, die kamen, kannte keiner den richtigen Namen des großen Mannes. Nach dem Krieg hatten die Kommunisten die Macht übernommen und die Grenzen geschlossen. Keiner kam herein oder hinaus. Wie dieser Amerikaner es geschafft hatte, ins Land zu gelangen, war ihm ein Rätsel. Er beobachtete, wie der Eindringling die Eisentür aufstieß, die mit einem Davidsstern geschmückt war. Schon seit vielen Jahren vor dem Krieg schloss man sie nicht mehr ab. Der Mann verschwand auf dem Dachboden und streckte dann den Kopf durch die offene Tür.

				»Kommen Sie hoch. Ich muss mit Ihnen reden.«

				Er war schon lange nicht mehr zum Dachboden hinaufgestiegen. Dort wurden die alten Dokumente aufbewahrt. Man lagerte sie, bis sie gemäß den Geboten der Thora begraben wurden. An der Ostwand der Synagoge stand eine Leiter, die jemand dort hatte stehen lassen. So war es kein Problem, bis zur ersten Eisensprosse hinaufzugelangen. Er beschloss, dem Wunsch des Fremden nachzukommen, kletterte zur Tür hinauf und betrat den Dachboden.

				»Marc Cross«, sagte der Fremde und streckte seine Hand aus.

				»Ich bin …«

				»Rabbi Berlinger. Ich weiß. Ich bin hier, um mit Ihnen zu sprechen. Wie ich gehört habe, sind Sie ein Mann, dem man vertrauen kann.«

				»So haben wir uns kennengelernt«, erzählte Berlinger. »Danach sind Marc und ich enge Freunde geworden und das bis zu seinem Tod geblieben. Leider habe ich ihn in den Jahrzehnten danach nicht mehr gesehen, aber wir haben uns geschrieben. Ich wäre zu seiner Beerdigung gekommen, hätten die Sowjets den Juden damals nicht grundsätzlich jede Ausreise verboten.«

				Tom nahm den Schlüssel vom Tisch. »Der passt nicht in die Dachbodentür.«

				»Natürlich nicht. Das Schloss dort oben ist neu. Es wurde vor ein paar Jahren bei der Restaurierung des Dachbodens ausgewechselt. Weil es besser aussieht, sind wir beim antiken Stil geblieben. Aber dort oben liegt nicht mehr das Geringste von Bedeutung.«

				Tom erfasste, was unausgesprochen geblieben war.

				»Aber früher hat sich dort einmal etwas Wichtiges befunden?«

				Berlinger nickte. »Wir haben dort die alten Dokumente aufbewahrt. Aber die werden jetzt unterirdisch auf dem Friedhof gelagert.« Der Rabbi stand auf. »Ich werde es Ihnen zeigen.«

				Tom war noch nicht zum Aufbruch bereit. Er zeigte auf den Schlüssel. »Da sind Markierungen angebracht. Wissen Sie, was die bedeuten?«

				Der alte Mann nickte.

				»Sie haben sie doch noch nicht einmal angeschaut.«

				»Das ist nicht nötig, Mr. Sagan. Ich habe den Schlüssel anfertigen lassen und die Markierungen auf ihm selbst angebracht. Ich weiß genau, was sie bedeuten.«

				Tom war bestürzt.

				»Und die Tatsache, dass Sie diesen kostbaren Schlüssel besitzen, ist der einzige Grund, warum Sie sich jetzt nicht in Polizeigewahrsam befinden.«
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				Zachariah folgte dem Bürgermeister aus der Altneu-Synagoge auf eine Straße, die mit dem Namen U Starého Hrˇbitova gekennzeichnet war. Sie war kurz und steil und führte zu einem Gebäude hinauf, das ihm als Zeremonienhalle bekannt war. Der neoromanische Bau war von der Beerdigungsgesellschaft der Prager Juden als Leichenhalle errichtet worden. Inzwischen diente er als Museum jüdischer Beerdigungsriten und -gebräuche. Er wusste, dass die traditionsreiche Prager Beerdigungsgesellschaft in der Mitte des 16. Jahrhunderts mit der Aufgabe gegründet worden war, einen würdigen Abschied von den Verstorbenen zu gewährleisten.

				Der Bürgermeister und er hatten eine Viertelstunde gebetet. Bei vergangenen Begegnungen war ihm dieser Mann gar nicht als so fromm erschienen. Er hatte ihn eher für einen geschickten Pragmatiker gehalten, was er ja schon allein dadurch bestätigt hatte, dass er Zachariah sofort eine Spendenzusage entlockt hatte. Und zwar allein für das Versprechen, sich den jetzigen Aufbewahrungsort der alten Dokumente ansehen zu dürfen. Dass sich tatsächlich etwas Wichtiges dort befand, war natürlich ziemlich unwahrscheinlich, aber Zachariah war trotzdem neugierig. In Wien gab es keinen Mangel an geheiligter Erde, und Bücher und Dokumente wurden regelmäßig auf mehreren jüdischen Friedhöfen ehrfürchtig bestattet.

				Hier dagegen sah das alles ganz anders aus.

				Neben der Zeremonienhalle führte ein schmiedeeisernes Tor zu einem Zugangsweg zum Friedhof. An dessen Pforte hielt ein Mann in Uniform Wache. Zachariah erfuhr, dass es sich hier eigentlich um den Ausgang handelte, der Friedhofseingang lag gegenüber. Der Bürgermeister und er wurden jedoch nicht am Eintreten gehindert. Zachariah folgte seinem Führer zu einem der heiligsten Orte der Welt. Auf gerade einmal elftausend Quadratmetern waren unter einer spärlichen, ungepflegten Grasdecke in den aufgeschichteten Erdhügeln an die hunderttausend Verstorbene begraben. Das erklärte die Zahl der Grabsteine. Wenn er sich richtig erinnerte, waren es zwölftausend, und sie standen dicht zusammengedrängt und häufig so schief, als hätte ein Erdbeben gewütet.

				Die Juden, die ihre Toten dreihundertfünfzig Jahre lang nicht außerhalb ihres Viertels hatten bestatten dürfen, hatten die Verstorbenen hier zur letzten Ruhe gebettet. Weitere Flächen hatten nicht zur Verfügung gestanden, und die Thora verbot das Verlagern von Leichen. Die Lösung hatte darin bestanden, weitere Erde heranzukarren und das Bodenniveau zu heben. Bei jeder neu aufgetragenen Schicht musste das im Talmud vorgeschriebene Gebot erfüllt werden, die Gräber durch mindestens sechs Handbreit Erde voneinander zu trennen. Schließlich waren hinter den Friedhofsmauern zwölf Schichten aufgetürmt, jede beinahe sechzig Zentimeter hoch. 1787 wurde hier der letzte Tote bestattet, und Zachariah fragte sich, wie viele matsevahs seit damals wohl verschwunden waren – zerfallen oder zerstört – und wie viele Menschen dem Vergessen anheimgefallen waren.

				Seine Augen wanderten über das surreale Bild.

				Das Gelände war von Eschen beschattet. Die dicken Grabsteine boten überwiegend einen schlichten Anblick. Die einfachsten von ihnen waren rechteckig oder oben dreieckig zugespitzt. Bei den meisten wiesen Inschriften, Symbole und Ornamente auf den Namen des Verstorbenen und seiner Familie, seinen Familienstand und seine Stellung in der jüdischen Gemeinde hin. Zachariah betrachtete einen Lebensbaum, eine Menora, Traubenbüschel und Tiere. Ein Teil der Inschriften ließ sich entziffern, aber überwiegend war das nicht möglich. Hier und dort standen auch Grabaufbauten mit höheren Seitenwänden, die einen Giebel aufwiesen und von einem Satteldach gekrönt waren. So sah auch das Grab seines Vaters in Österreich aus. Friedhöfe waren heilig, da die Toten dort ihrer Auferstehung harrten. Deswegen konnte man sie niemals schließen.

				Ein von Grasbüscheln gesäumter Kiesweg wand sich zwischen den Grabsteinen hindurch. Auf dem von Mauern umschlossenen, beengten Friedhofsgelände waren keine weiteren Besucher zu sehen; er bemerkte allerdings mehrere Überwachungskameras.

				»Gibt es noch immer Vandalismus?«, fragte er den Bürgermeister.

				»Gelegentlich. Die Kameras schrecken Eindringlinge ab. Wir sind Ihnen für die großzügige Spende sehr dankbar.«

				Er bedachte diese Bemerkung mit einem Nicken.

				»Die Kadaver von Tieren, die über die Mauer geworfen werden, vergraben wir dort hinten in der Ecke«, erklärte der Bürgermeister.

				Wenn eine Leiche geweihten Boden berührt hatte, durfte man sie nicht mehr entfernen, ob es sich nun um einen Menschen handelte oder ein Tier. Zachariah freute sich, dass die hiesige Gemeinde die Regeln des Talmud genau beachtete. Seine eigene Gemeinde in Wien war nicht so streng. Ihre strikt orthodoxe Einstellung war von progressiven Ideen aufgeweicht worden. Deshalb sprach er seine Gebete meistens in einer kleinen Synagoge auf seinem Landgut.

				»Ich habe den Wachmann am Tor seinen Dienst früher als üblich antreten lassen«, berichtete der Bürgermeister. »Der Friedhof öffnet erst in zwei Stunden.«

				Zachariah gefiel diese Sonderbehandlung, auch wenn ihm klar war, dass sie den Zweck hatte, ihn in Spendierlaune zu bringen. Der Bürgermeister des hiesigen Bezirks hatte keine Ahnung, warum er da war. Aber dass er überhaupt da war, war eine Gelegenheit, die er nicht ungenutzt lassen durfte.

				Der Bürgermeister blieb stehen und zeigte auf eine stählerne Flügeltür in einer Mauer weiter hinten. »Hinter dieser Tür führt eine Leiter in einen unterirdischen Raum. Früher wurde dort Werkzeug gelagert. Das hat sich als der ideale Ort erwiesen, wo das Papier zu Staub zerfallen kann.«

				»Sie kommen nicht mit?«

				Der Bürgermeister schüttelte den Kopf. »Ich warte hier draußen. Schauen Sie sich in aller Ruhe allein um.«

				Das kam Zachariah eigenartig vor und gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber er wusste, dass Rócha nicht weit weg war, denn er hatte gesehen, wie er ihnen zu dem schmiedeeisernen Tor gefolgt war. Daher stellte er klar: »Ihnen ist bestimmt bewusst, dass man mich ernst nehmen sollte.«

				»Daran besteht kein Zweifel. Sie sind ein bedeutender Mann.«

				Bevor er noch weiter nachhaken konnte, drehte der Bürgermeister sich um und ging weg. Zachariah hätte ihm fast nachgerufen, um ihn aufzuhalten, entschied sich dann aber anders. Stattdessen verließ er den Kiesweg und schlängelte sich zwischen den matsevahs zu der Mauer weiter hinten hindurch. Ihm fiel auf, dass sie parallel zur U Starého Hrˇbitova verlief, also der Straße, auf der sie hergekommen waren. Drei Meter über ihm erstreckte sich ein weiterer Abschnitt des Friedhofs, auch er von Eschen beschattet. Die Mauer stützte diese Erdterrasse. Die Flügeltür vor ihm würde unter den erhöhten Friedhofsteil führen.

				Er machte sie auf.

				Rechts lehnten Rechen, Schaufeln und Besen an der Wand. Eine Metallleiter führte in einen quadratischen Schacht im Steinboden hinunter.

				Er blickte in die Tiefe.

				Unten brannte Licht.

				Anscheinend erwartete ihn dort jemand.

				Bevor er hinunterstieg, schloss er die Flügeltür hinter sich.

				Beim Abstieg war ihm bewusst, dass er buchstäblich rückwärts durch die Zeit ging. Alle sechzig Zentimeter folgte eine neue Schicht Gräber. Wenn er unten angekommen war, würde er dort stehen, wo man vor siebenhundert Jahren mit den ersten Beerdigungen angefangen hatte.

				Er blickte nach unten und sah den Boden näher kommen.

				Noch ein paar Sprossen und er trat auf eine Steinplatte.

				Er befand sich vielleicht sieben oder acht Meter unter der Erde. Der erleuchtete Raum, der sich vor ihm öffnete, war etwa zehn auf zehn Meter groß. Die Decke hing tief, und der Boden aus schwarzer, gestampfter Erde war feucht. Bücher und Dokumente waren aufs Geratewohl an den Wänden aufgestapelt, zum größten Teil waren sie schon verrottet. Die abgestandene Luft roch nach Fäulnis, und er fragte sich, wo das wohl herkam.

				Mitten im Raum stand unter drei hell leuchtenden, nackten Glühbirnen dieselbe Frau, die er schon in Schloss Schönbrunn in Wien getroffen hatte.

				Die israelische Botschafterin in Österreich.

				»Wir müssen uns noch einmal unterhalten«, sagte sie.

				Ali lauschte dem Gespräch ihres Vaters mit dem Rabbi. Beide wussten mehr als sie. Insbesondere ihr Vater, der offensichtlich weit mehr verschwiegen als enthüllt hatte.

				Wie zum Beispiel den Schlüssel. Der sah in etwa so aus, als könnte man damit eine Piraten-Schatztruhe öffnen, nur dass er am einen Ende mit drei Davidssternen verziert war. Die Markierungen, von denen gerade die Rede war, waren so klein, dass sie sie von dort, wo sie stand, nicht erkennen konnte.

				Die Geschichte, wie Berlinger und ihr Urgroßvater sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie berührt. Sie hatte Marc Eden Cross und seine Frau nicht mehr kennengelernt, da beide lange vor ihrer Geburt gestorben waren. Ihre Großmutter hatte ihr von den beiden erzählt, und sie hatte Fotos gesehen, wusste aber kaum mehr über sie, als dass Cross ein einigermaßen berühmter Archäologe gewesen war.

				»Wie war mein Urgroßvater?«, fragte sie den Rabbi.

				Der alte Mann lächelte sie an. »Er war ein wunderbarer Mensch. Sie haben seine Augen. Wussten Sie das?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das hat mir noch nie jemand gesagt.«

				»Warum sind denn Sie hier?«, fragte Berlinger.

				Sie beschloss, die Schüchterne zu spielen. »Mein Vater hat mich mitgenommen.«

				Berlinger sah ihren Vater an. »Wenn Sie wirklich der Levit sind, wie in diesem Brief steht, kennen Sie Ihre Pflicht.«

				»Es wird Zeit, dass diese Aufgabe sich ändert.«

				Sie sah, dass der alte Mann verwundert reagierte.

				»Sonderbar, dass die Wahl gerade auf Sie gefallen ist«, sagte Berlinger. »Ich spüre Wut. Und Groll.«

				»Diese Entscheidung habe nicht ich getroffen. Ich weiß nur, dass meine Tochter und ein Mann namens Zachariah Simon etwas im Schilde führen. Ich weiß nicht, um was es sich handelt, und es wäre mir auch vollkommen egal, wäre gestern nicht deswegen ein Mensch gestorben.«

				»Und trotzdem haben Sie Ihre Tochter hergebracht?«

				»Wie könnte ich sie besser im Auge behalten?«

				Sie nahm ihm seinen Tonfall übel, behielt ihren Widerspruch aber für sich. Sie war hier, um etwas von ihm zu erfahren, und wenn sie sich mit ihm stritt, würde sie ihr Ziel nicht erreichen.

				Berlinger hob den Schlüssel hoch. »Den hier habe ich vor langer Zeit anfertigen lassen. Mein Beitrag zu Marcs Unternehmen.«

				»Worin bestand denn dieses Unternehmen?«, fragte sie beiläufig.

				Der Rabbi musterte sie mit einem scharfen Blick. »Er war der Auserwählte, der Mann, der Levit genannt wird. Ihm war alles anvertraut worden. Aber er hat in einer Zeit großer Umwälzungen gelebt. Durch die Nazis ist alles anders geworden. Sie haben sogar nach dem Geheimnis in seiner Obhut gesucht.«

				»Wie denn das?«, fragte ihr Vater.

				»Sie wollten unseren Tempelschatz finden. Bei dem Versuch, unsere Kultur zu vernichten, erschien er ihnen als die wichtigste Beute, genau wie früher den Babyloniern und den Römern.«

				»Der Tempelschatz ist seit beinahe zweihundert Jahren verschollen«, sagte ihr Vater.

				»Aber die Nazis kannten die Geschichten genauso gut wie ich«, erwiderte Berlinger. »Sie hatten gehört, dass er noch existierte. Dass er versteckt war. Und dass nur ein einziger Mensch Bescheid wusste.« Der alte Mann hielt inne. »Der Levit.«

				»Noch vor drei Tagen hätte ich gesagt, dass Sie verrückt sind«, bemerkte ihr Vater. »Aber jetzt nicht mehr. Hier geht offensichtlich etwas Wichtiges vor sich.«

				Berlinger zeigte auf den Brief. »Ihr Vater war der Levit. Er kannte das Geheimnis oder zumindest so viel davon, wie ihm enthüllt worden war. Marc war ein vorsichtiger Mensch. Verständlicherweise. Und so veränderte er zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren die Grundlagen des Geheimnisses. Das musste er in Anbetracht der gefährlichen Zeiten tun.«

				Ali konnte sich nur vorstellen, wie es gewesen sein musste, zwischen 1933 und 1945 ein europäischer Jude zu sein. Welche Schrecken diese Menschen durchgemacht hatten. Ihr Großvater hatte ihr einiges von dem Grauen erzählt, das seine Verwandten ihm geschildert hatten. Aber hier stand nun ein Mann vor ihr, der alles selbst erlebt hatte.

				»Sie sagten, dass Sie einiges ändern wollen«, flüsterte Berlinger. »Was wollen Sie denn anders machen?«

				»Ich werde den Schatz suchen.«

				»Warum denn das?«

				»Warum zum Teufel denn nicht?«, ihr Vater erhob die Stimme, eindeutig verärgert. »Finden Sie nicht, dass er lange genug versteckt gewesen ist?«

				»Tatsächlich gebe ich Ihnen da recht.«
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				Béne stieg aus seinem Pick-up. Er war von seiner Plantage aus westwärts gefahren und dann nordwärts in die Berge. So war er in den Bezirk St. Mary’s und in dasselbe Tal gelangt, das er und Tre am Vortag besucht hatten. Der im jamaikanischen Archiv gefundene Grundstücksvertrag hatte sie zu dieser Stelle geführt. Ganz in der Nähe strömte der Flint River vorbei, dessen zahlreiche Nebenflüsse die Berge zum Meer hin entwässerten. Frank Clarke war ihm in seinem eigenen Fahrzeug gefolgt. Béne war verärgert über seinen Freund, aufgebracht wegen der erneuten Lügen und verletzt, weil die Maroons ihn anscheinend anders sahen, als er sich das wünschte. Er war gut zu ihnen gewesen und hatte mehr für sie getan als jeder andere.

				Und doch grollten sie ihm.

				Er hatte um ihretwillen nach der Mine gesucht und erfuhr nun, dass sie schon die ganze Zeit über sie Bescheid gewusst hatten.

				Weiter vorne parkte ein Auto, daneben stand Tre Halliburton.

				Béne und Clarke gingen zu ihm, und Béne fragte: »Wie weit von hier?«

				»Vielleicht eine zehnminütige Wanderung diesen Berghang im Osten hoch.«

				Der Vollmond tauchte den Wald in kaltes, bleiches Licht. In der Ferne sah man Wetterleuchten als rötlich angehauchtes Flackern zwischen den Wolken. Béne hatte zwei Taschenlampen mitgebracht und bemerkte, dass Tre ebenfalls eine in der Hand trug. Außerdem hielt er dort noch etwas anderes.

				Béne zeigte darauf.

				»Outdoor-GPS«, sagte Tre. »Wir müssen ja nicht wie die Spanier im Nebel stochern. Ich habe die Koordinaten der Höhle.«

				»Du glaubst wirklich, dass es die richtige ist?«

				»Ja, Béne. Alles weist in diese Richtung.«

				Béne stellte Tre und Clarke einander vor und sagte: »Er ist ein Maroon und weiß bereits von diesem Ort.«

				Er reichte Frank eine Taschenlampe. Im Mondlicht bemerkte er die Sorge im Gesicht seines alten Freundes.

				»Was verschweigst du mir noch?«, fragte Béne.

				Aber er erhielt keine Antwort.

				Stattdessen drehte Frank sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

				Zachariah starrte die Botschafterin an. »Woher wussten Sie, dass ich in Prag bin?«

				»Ich habe Freunde«, antwortete sie auf Englisch. »Haben Sie gestern Abend noch nach Jamisons Leiche geschaut?«

				»Natürlich. Eine reife Leistung.«

				Sie quittierte das Kompliment mit einem Nicken. »Der Stadtteilbürgermeister hier ist ebenfalls ein Freund von mir. Ich habe ihn vorhin angerufen, nachdem Sie sich an ihn gewandt hatten.«

				»Und woher wussten Sie, dass ich ihn angerufen habe?«

				»Ihr Handy da. Wenn Sie das verwenden, erfährt die ganze Welt davon.«

				»Das bedeutet, dass Sie Freunde beim Mossad haben.«

				»Unter anderem. Aber wie ich schon gestern sagte, die wissen von nichts. Das hier bleibt unter uns.«

				»Was wollen Sie?«

				»Ein Gespräch unter vier Augen, und hier schien mir ein ausgezeichneter Ort dafür zu sein.«

				»Woher wussten Sie, dass ich kommen würde?«

				»Der Bürgermeister hat mir versichert, dass er Sie herbringen würde.«

				Er fühlte sich in ihrer Gegenwart unbehaglich, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zuzuhören.

				»Ich muss sagen, als ich mir Ihren Plan anfangs zurechtgelegt habe, erschien er mir absurd. Aber bei weiterem Nachdenken habe ich eingesehen, dass Sie recht haben. Der Tempelberg ist genau der richtige Ort für ein zündendes Ereignis.«

				Seit dem Sechstagekrieg von 1967 befand sich Jerusalem unter israelischer Herrschaft. Nach den Kämpfen hatte man dem obersten islamischen Religionsrat allerdings die Polizeigewalt in dem vierzehn Hektar großen Gebiet zugestanden, das unter dem Namen Tempelberg bekannt war. Ihn hatte Gott zur Stätte seiner göttlichen Gegenwart auserkoren. Von dort aus hatte die Welt ihre gegenwärtige Gestalt angenommen. Von dort hatte er den Staub genommen, um den ersten Menschen zu schaffen. Dort hatte Abraham Isaak gefesselt. Die Juden der ganzen Welt richteten sich beim Gebet dorthin aus. Salomon hatte dort den Ersten Tempel errichtet, und von derselben Stelle hatte sich auch der Zweite Tempel erhoben. So heilig war diese Stätte, dass der Talmud den Juden verbot, sie zu betreten, denn sie hätten versehentlich ihren Fuß dorthin setzen können, wo einst das Allerheiligste gestanden hatte.

				»Sie haben noch kein Wort darüber verloren, wie mein Plan wirklich aussieht.«

				Sie lächelte. »Nein, das habe ich nicht.«

				Vielleicht war es gut, dass sie gekommen war. Er hatte selbst auch ein paar Fragen zu stellen.

				»Im Exodus, dem zweiten Buch Mosis, steht geschrieben, dass wir ein Heiligtum für Gott errichten sollen, und ER hat dieses Gebot niemals aufgehoben«, erklärte sie. »Die Kontrolle der Moslems über den Tempelberg ist wie ein Dolchstoß in den Leib eines jeden Juden. Und von alleine werden sie nicht verschwinden.«

				Er wusste, dass der Islam den Berg »Edles Heiligtum« nannte. Hier hatte Mohammeds Reise nach Jerusalem geendet, und von hier aus war der Prophet in den Himmel aufgefahren. Hier stand nach Mekka gekehrt eines der ältesten islamischen Bauwerke überhaupt, der Felsendom. Er war genau an der Stelle errichtet worden, wo früher der Zweite Tempel gestanden hatte.

				»Wir hätten die Aufsicht über den Tempelberg niemals abgeben dürfen«, sagte sie. »Was hat man 1967 noch gesagt? ›Wenn wir nicht zu Kompromissen bereit sind, wird es nie auch nur einen Ansatz von Frieden geben.‹«

				»Wir aber haben den Berg weggegeben und mussten trotzdem weiter in Angst leben. Die Bedrohung einer arabischen Invasion blieb bestehen.«

				Und schließlich kam es dann zum Überfall. Das war 1973. Der Jom-Kippur-Krieg. Aber dann, sechs Jahre später, als Carter, Begin und Sadat in Camp David ein Abkommen unterzeichneten, hatte Israel alle während dieses Konflikts gemachten Landgewinne zurückgegeben.

				Wieder hatten sich die verdammten Amerikaner eingemischt.

				Er sagte ihr, was er dachte.

				»Eines haben wir aus diesen beiden Kriegen jedenfalls gelernt«, bemerkte sie. »Sorge dafür, dass die Araber sich gegenseitig bekämpfen, dann haben sie keine Zeit, sich ihren Gegner vorzuknöpfen.«

				Wenn man bedachte, was danach passiert war, brachte diese Erkenntnis nicht viel. »Ich erinnere mich an den Tag, an dem die israelische Flagge, die auf dem Felsendom flatterte, heruntergenommen wurde. Mein Vater hat damals geweint. Ich auch. Damals habe ich beschlossen, unseren Feinden niemals das kleinste Zugeständnis zu machen.«

				Die Botschafterin kniete sich hin und nahm einige der halb zerfallenen Dokumente in Augenschein. »Sie liegen hier im Dunkeln und lösen sich langsam auf. Wie traurig.«

				Aber da war etwas noch Wichtigeres. »Genau wie die Leichname, die rundum in der Erde ruhen.«

				Sie stand auf und sah ihn an. »Ich möchte mehr darüber erfahren, wie Sie die Lunte in Brand stecken wollen.«

				Ihm reichte es. »Erst möchte ich hören, was Sie schon wissen.«

				Tom schluckte seine Verwunderung über Berlingers letzten Satz runter. »Sie stimmen mir zu?«

				»Marc und ich haben lange über diesen Punkt diskutiert. Er hielt es für wichtig, dass das Geheimnis verborgen bleibt. Ich war damals der Meinung, es sei an der Zeit, dass die Juden ihre heiligen Schätze zurückerhalten. Warum auch nicht? Christen, Moslems, Buddhisten, sie alle haben solche heiligen Objekte. Sollte uns das nicht auch zustehen?«

				Tom beobachtete Ali, die sich offenbar alles, was gesagt wurde, merkte. Er beschloss, sie den unredigierten Brief lesen zu lassen. »Hier ist das, was dein Großvater tatsächlich geschrieben hat.«

				Sie nahm das Blatt entgegen und las.

				»Warum herrscht eine solche Spannung zwischen Ihnen beiden?«, fragte Berlinger.

				»Sie hasst mich.«

				»Stimmt das?«, fragte der Rabbi Ali.

				Sie blickte von der Seite auf und fragte Tom: »Warum hast du mich reingelegt?«

				»Weil du dich diesem Simon angeschlossen hast.«

				»Wer ist Simon?«, fragte Berlinger.

				Tom sagte es ihm.

				»Ich kenne diesen Herrn. Er war schon mehrmals hier. Manche nehmen sein Geld gerne an.«

				»Sie aber nicht?«

				»Ich bin immer vorsichtig, wenn jemand einfach so Geld gibt.«

				»Ein extrem gefährlicher Mensch«, erklärte Tom. »Er ist hinter dem Tempelschatz her. Und die amerikanische Regierung ebenfalls. Haben Sie eine Ahnung, warum?«

				Er sah, dass diese Information den alten Mann überraschte.

				»Marc hatte Angst, dass das Geheimnis eines Tages nicht länger zu wahren sein würde. Seine Sorge galt Deutschland und den Nazis. Meine damals auch, aber später habe ich die Sowjets noch mehr gefürchtet. Keiner von uns beiden hat allerdings an eine Bedrohung aus unserer Mitte gedacht. Möchte Simon den Schatz für alle Juden haben?«

				»Genau das will er«, erklärte Ali. »Er teilt eure Meinung. Es wird Zeit, dass wir Juden unsere heiligen Gefäße zurückbekommen.«

				»Aber Sie sehen das anders«, bemerkte Berlinger, an Tom gewandt.

				»Das ist das Letzte, was Simon will.«

				»Und welches Ziel hat er dann?«

				»Mein Vater hält Zachariah für eine Gefahr«, sagte Ali. »Mein Vater war einmal ein Zeitungsreporter, vielleicht wissen Sie das ja. Er wurde gefeuert, weil er eine Story frei erfunden hatte. Darüber sollten Sie sich im Klaren sein, wenn Sie jetzt sein Geschwätz hören.«

				Tom hieb die Faust auf den Tisch und sprang auf. »Ich habe genug von deiner Klugscheißerei. Du hast nicht die geringste Ahnung, was damals mit dieser Story gelaufen ist. Wenn du unbedingt glauben willst, dass ich ein billiger Betrüger bin, kann ich das natürlich verstehen. So kannst du mich besser hassen. Aber jetzt hör mir mal gut zu. Als Vater habe ich mehr als genug Fehler gemacht. Für die kannst du mich hassen, wenn du willst. Aber hasse mich nicht wegen etwas, das ich gar nicht getan habe.«

				Sein Blick bohrte sich in ihren.

				Ali starrte zurück.

				Berlinger legte ihm sanft eine Hand auf den Arm.

				Er sah den Rabbi an. Der bedeutete ihm mit einem leichten Nicken, sich wieder hinzusetzen.

				Tom gehorchte.

				»Wir müssen einige Entscheidungen fällen«, sagte Berlinger mit leiser Stimme. »Wichtige Entscheidungen. Kommen Sie beide mit mir mit.«
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				Béne folgte Tre, der Frank Clarke nur mit Mühe hinterherkam. Keiner von ihnen hatte seine Taschenlampe eingeschaltet. Das war nicht nötig. Im hellen Mondlicht war alles deutlich zu erkennen. Tre orientierte sich nach dem GPS-Gerät, aber Frank stürmte ohne jede elektronische Unterstützung voran.

				»Er geht direkt darauf zu«, sagte Tre zu Béne.

				Nach dem Gespräch zwischen ihm und Clarke auf der Plantage überraschte das Béne nicht. Er hatte nie erwartet, dass sein alter Freund ihn so hinters Licht führen würde. Aber dieser Verrat hatte ihn vorsichtig gemacht, und so war er auf alles vorbereitet. In dem Schulterhalfter unter seinem offenen Hemd steckte eine Pistole.

				»Noch fünfzig Meter«, sagte Tre.

				Man hörte einen Wasserfall. Sie drängten sich weiter zwischen Zweigen und Ranken hindurch, bis sie auf ein Becken stießen. Aus zwanzig Meter Höhe stürzte das Wasser von oben herunter. Danach strömte es aus dem Becken heraus und verschwand im dunklen Wald. In den Bergen um seine Plantage hatte er so etwas schon tausend Mal gesehen. Wasser war auf Jamaika nicht knapp, was immer einen der wichtigsten Vorzüge der Insel ausgemacht hatte.

				Frank schaltete die Taschenlampe ein. Ihr Strahl wanderte über das Becken und dann den Wasserfall hinauf. »Dort im Felsen befindet sich eine Öffnung. Hinter dem Wasservorhang. Eine Höhle. Aber das ist eine Sackgasse. Ein Irrweg, der ins Nichts führt.«

				»Und warum zeigst du es uns dann?«, fragte Béne.

				Der Colonel senkte die Taschenlampe und drehte sich um. »Dort lag früher der Zugang zur Mine, doch der ist schon vor langer Zeit verschlossen worden. Dann haben die Maroons die Höhle mit Fallen versehen. Um jeden abzuschrecken, der sich dort umsehen wollte.«

				»Worauf willst du hinaus, Frank?«

				»Du sollst wissen, dass das, was du gleich zu sehen bekommen wirst, schon Menschenleben gekostet hat.«

				Béne hörte, was unausgesprochen blieb: Die Sache ist gefährlich.

				»Ich bin bereit«, erklärte er.

				»Diese Pistole, die du mit dir herumschleppst, wird dir nichts nützen. Du gelangst nur schwimmend hinein.«

				Béne zog sein Hemd aus und legte das Schulterhalfter ab. Beides reichte er Tre. Er machte sich daran, auch Hose und Schuhe auszuziehen, doch Frank hinderte ihn daran.

				»Die wirst du da drinnen brauchen.«

				»Und was muss ich jetzt tun?«, fragte Béne.

				»In etwa drei Meter Tiefe befindet sich unterhalb des Wasserfalls eine Öffnung im Fels. Von dort führt ein steiler Gang ein paar Meter zu einer Kammer hinauf, die zu Kolumbus’ Zeiten zur Mine gehört hat. Damals kam man durch die Öffnung hinter dem Wasserfall auf direktem Weg dorthin, doch das ist vorbei. Deshalb ist die Mine niemals gefunden worden.«

				»Woher wissen Sie darüber Bescheid?«, fragte Tre.

				»Das ist Teil meines Erbes.«

				»Ich komme mit«, sagte Tre zu Béne.

				»Nein. Du bleibst hier«, entgegnete dieser. »Das hier geht nur die Maroons etwas an.«

				Zachariah erwartete eine Antwort auf seine Frage.

				»Sie wollen den Dritten Tempel errichten«, erklärte die Botschafterin. »Ohne zuvor die Ankunft des Messias abzuwarten.«

				»Ich bin überzeugt, dass der Messias kommt, wenn wir den Dritten Tempel bauen.«

				»Die meisten Juden glauben, dass erst der Messias eintreffen muss, bevor wir unseren Dritten Tempel bekommen.«

				»Sie irren sich.«

				Daran hegte er keinen Zweifel. Er hatte nie etwas gelesen, das ihn hätte davon überzeugen können, dass man mit dem Tempel den Messias abwarten musste. Die beiden ersten Tempel waren ohne ihn errichtet worden. Warum dann nicht auch der dritte? Gewiss wäre es schöner, wenn man den Messias dahätte. Seine Ankunft würde die Olamha-Ba einläuten, die Künftige Welt, in der Friede zwischen allen Menschen herrschen würde. Kriege würde es nicht mehr geben. Die Juden würden aus dem Exil in ihre Heimat Israel zurückkehren. Mord, Diebstahl und Sünde wären aus der Welt verschwunden.

				Das rechtfertigte alles, was er vorhatte.

				»Sie haben außerdem die Absicht, einen Krieg auszulösen«, fuhr sie fort. »Sagen Sie mir, Zachariah, wie soll die Rückkehr des Tempelschatzes auf den Berg aussehen?«

				Sie wusste Bescheid.

				»Sie wird so ablaufen, dass die Moslems nicht darüber hinwegsehen können.«

				»Der Funke, der die Lunte in Brand steckt.«

				Gab es eine bessere Möglichkeit, das schlafende Israel aufzurütteln? Er würde dafür sorgen, dass die heiligsten Kultgegenstände des Judentums – ihre vor zweitausend Jahren verschleppten Schätze – auf dem Tempelberg einem Angriff ausgesetzt wären. Denn die Araber würden reagieren! Ein Auftauchen des Tempelschatzes auf dem Berg würden sie als unmittelbare Bedrohung ihrer Hoheit betrachten. Tag für Tag verhinderten sie, dass Juden sich auf dem Tempelberg bemerkbar machen konnten. Und nun sollte der Tempelschatz nach zweitausend Jahren dorthin zurückkehren? Das wäre die größte nur denkbare Provokation.

				Sie würden handeln.

				Und selbst der sanftmütigste israelische Bürger würde daraufhin Vergeltung fordern. Er konnte bereits hören, wie die Fernsehkommentatoren die Araber den Babyloniern und Römern gleichsetzen würden. Denn genau wie diese verwehrten sie den Juden ihr göttliches Recht, den Berg für sich zu beanspruchen und dem HERRN dort ein Heiligtum zu errichten. Schon zweimal war das Heiligste der Juden zerstört worden, ohne jede Folgen. Wie steht es dieses Mal?, würden die Kommentatoren fragen.

				Israel war mehr als mächtig genug, sich aus eigener Kraft zu verteidigen.

				Dieses ungeheuerliche Sakrileg würde es zu neuer Wachsamkeit und Verteidigungsbereitschaft motivieren.

				»Es wird ein Funke sein, der einen lodernden Brand auslöst«, sagte er.

				»Allerdings.«

				»Und was werden Sie unternehmen, wenn das alles geschieht?«, fragte er.

				Das interessierte ihn ehrlich.

				»Ich werde in der Knesset zur Vergeltung aufrufen. Dazu, den Tempelberg zurückzuerobern. Und jeden einzelnen Moslem auszuweisen. Wenn die Moslems Widerstand leisten, und das werden sie, werden wir ihnen zeigen, dass wir nicht schwach sind.«

				»Und was ist mit der Weltmeinung? Den Amerikanern? Sie werden das nicht gutheißen.«

				»Dann werde ich sie fragen: Was habt ihr getan, als euer Land von Terroristen angegriffen wurde? Ihr habt eine Armee aufgestellt und seid in Afghanistan einmarschiert, habt auch den Irak besetzt. Ihr habt das verteidigt, was euch wichtig erschien. Genau dasselbe werden wir tun, und schlussendlich werden wir außer Israel auch noch den Tempelberg und den Dritten Tempel unser Eigen nennen. Falls Ihre Überzeugung richtig ist, wird dann der Messias kommen, und auf der ganzen Welt wird Friede herrschen. Ich würde sagen, das ist das Risiko wert.«

				So sah Zachariah das auch.

				Genau wie früher sein Vater und sein Großvater.

				»Wie nahe sind Sie dem Erfolg?«, fragte sie ihn.

				»Näher als je zuvor. Das letzte Puzzlestück, das noch fehlt, ist hier in Prag zu finden. Und bald sollte ich es in Händen halten.«

				Sie wirkte erfreut. »Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?«

				»Nichts. Ich muss das allein erledigen.«

				Béne sprang ins eiskalte Wasser und folgte dem Licht, das der vor ihm schwimmende Frank Clarke hielt, nach unten. Eigentlich sollte ihm kalt sein, doch sein Blut kochte. Er fühlte sich wie einer seiner Vorfahren, der sich spärlich bewaffnet, doch fest entschlossen auf den Kampf mit den britischen Rotröcken vorbereitet hatte.

				Clarkes Licht verschwand in einer dunklen Öffnung. Der Strahl verblasste, war aber immer noch zu sehen. Mit seiner Taschenlampe bewaffnet, folgte Béne ihm und drang in dieselbe Höhle von etwa zwei Meter Durchmesser vor. Durchs Wasser konnte er immer noch Clarkes Licht erkennen, nun allerdings über ihm. Bénes Hose und seine Stiefel hielten ihn fast wie ein Anker fest, und allmählich ging ihm die Luft aus. Daher stieß er sich, dem Licht hinterher, mit aller Kraft nach oben, kickte wild mit den Füßen, brach an die Oberfläche durch und schnappte nach Luft.

				Frank stand mit tropfnasser Hose, die Taschenlampe in der Hand, auf einem Felsband und spähte nach unten. »Das hat all deine Kräfte gefordert, oder?«

				Das stimmte.

				Béne legte seine Taschenlampe auf die Steine und stemmte sich aus dem Wasser. Allmählich kam er wieder zu Atem. Seine Nerven beruhigten sich, doch er blieb weiterhin in Alarmbereitschaft.

				Frank leuchtete die Felskammer mit der Taschenlampe aus. Béne sah, dass sie Höcker und Buchten hatte, ein paar Meter lang und ebenso hoch war und nur einen Ausgang besaß – neben diesem war ein X mit einem Häkchen in den Fels geritzt.

				»Die Markierung der Spanier«, sagte Frank. »Vielleicht hat der große Admiral, Kolumbus selbst, sie dort angebracht.«

				Ali ging neben ihrem Vater und Berlinger her.

				Sie hatten den Kellerraum und das Haus verlassen und waren auf die Straße hinausgetreten. Die große Uhr an dem Gebäude, das der Rabbi als das jüdische Rathaus bezeichnete, zeigte die neunte Stunde. Menschen strömten wieder durch die gepflasterten Gassen, das Viertel war für einen neuen Tag erwacht. Die ersten Buden, die die Friedhofsmauer säumten, machten auf, und das schmiedeeiserne Tor, das zu den Gräbern hineinführte, wurde nun von einem Aufseher bewacht. Aus der Ferne drang leiser Verkehrslärm herüber. Die Morgenluft war noch kühl, doch unter der immer helleren Sonne wurde es rasch wärmer.

				Der Ausbruch ihres Vaters hatte sie nicht unberührt gelassen.

				Sie grübelte über etwas nach, das er gesagt hatte.

				Hasse mich nicht wegen etwas, das ich gar nicht getan habe.

				Einen billigen Betrüger hatte sie ihn genannt, nach allem, was vorgefallen war.

				Aber was hatte er mit seinem Widerspruch gemeint?

				Nun, sie hätte ihn fragen sollen, hatte sich aber nicht dazu überwinden können. Sie wollte einfach nur so viel wie möglich von ihm in Erfahrung bringen und dann verschwinden. Sie hatte ihre Handtasche zurückbekommen, in der das Handy steckte, und trug sie über der Schulter. Ihr Vater hatte den Brief, den Schlüssel und die Landkarte bei sich.

				Eine Landkarte von Jamaika, wie sie gesehen hatte.

				Was hatte all das zu bedeuten?

				Berlinger führte ihren Vater und sie zu einem Gebäude, das, wie sie einem Schild entnahm, die 1908 erbaute Zeremonienhalle war. Der dreigeschossige Bau im neoromanischen Stil hatte etwas Festungsartiges. Auf der einen Seite des unverwechselbaren Schieferdachs ragte ein Türmchen auf.

				Der Rabbi blieb stehen, drehte sich um und sah Vater und Tochter an. »Von diesem Balkon dort oben wurden früher die Totenreden gehalten. Hier wurden die Verstorbenen auf die letzte Ruhe vorbereitet. Jetzt ist das Haus ein Museum.«

				Berlinger zeigte auf eine Außentreppe. »Lassen Sie uns hineingehen.«
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				Béne schaltete seine Taschenlampe ein, froh, dass er wasserdichte Höhlenlampen mitgenommen hatte. Seine Pistole war zwar draußen zurückgeblieben, aber unbewaffnet war er dennoch nicht. Er tat so, als striche er das Wasser aus seiner Hose, und überprüfte dabei, ob das Messer noch an seinem rechten Bein festgeschnallt war.

				Ja, da war es.

				Ihm fiel wieder die Geschichte von Martha Brae ein, die seine Mutter ihm beim Abendessen in Erinnerung gerufen hatte. Wie sie die Spanier mit der Aussicht auf Gold in eine Höhle gelockt hatte, dann aber verschwunden war und dafür gesorgt hatte, dass alle ertranken.

				»Die Taino haben den Spaniern diesen Ort hier gezeigt«, erzählte Frank. »Wir müssen diesem Gang ein kleines Stück folgen, um mehr zu sehen.«

				Béne betrachtete die Öffnung, die etwa zwei Meter hoch und breit war. Dicht gedrängte schwarze Felsbrocken deckten sie teilweise zu. Gerade eben war ihm etwas aufgefallen und jetzt wieder – Luft wehte in den Gang hinein und dann wieder heraus, rhythmisch wie Atemzüge.

				»Kolumbus saß ein Jahr lang auf Jamaika fest«, berichtete Frank. »In dieser Zeit hatten er und seine Leute viel Kontakt mit den Taino. Einige Monate, nachdem es ihm gelungen war, die Insel zu verlassen, kehrte er zurück und handelte aus, dass sechs Eingeborene ihn auf eine Expedition begleiten sollten. Sie trugen drei Kisten in den Dschungel. Einige behaupten, sie seien voll Gold gewesen, aber das weiß keiner mit Bestimmtheit. Kolumbus verschwand, und die Leichen der sechs Taino wurden im Wald gefunden. Alle waren erstochen worden. Sie waren die Ersten, die für diesen Ort hier gestorben sind.«

				Béne erwiderte nichts.

				»Die Taino kehrten zurück und stellten fest, dass der Eingang hinter dem Wasserfall mit Steinen verschlossen worden war. Das hatten die Spanier getan. Die Spanier wussten aber nichts von dem zweiten Eingang, den wir gerade eben benutzt haben. So konnten die Taino trotz allem in die Höhle gelangen.«

				»Und was haben sie dort gefunden?«

				»Das zeige ich dir gleich.«

				Zachariah folgte der Botschafterin die Leiter hinauf ins Freie. Das Gespräch über die Möglichkeiten, die sich ihnen boten, hatte ihn angeregt. Beide hatten Bedauern geäußert, dass die kostbaren Kultobjekte vielleicht Schaden nehmen würden, aber er hatte klargestellt, dass dieses Opfer der Preis war, den sie bezahlen mussten. Man konnte nach Gottes Vorgaben eine neue Menora, neue Trompeten und einen neuen heiligen Tisch anfertigen lassen. Aber der Staat Israel – der war einzigartig, die kostbare Grundlage von allem und unersetzbar.

				Sie traten wieder in den kühlen Morgen hinaus.

				»Begleiten Sie mich«, forderte sie ihn auf. »Ich möchte gerne dem Rabbi meine Reverenz erweisen.«

				Er wusste, von wem sie sprach.

				Sie folgten einem Kiespfad zwischen den Grabsteinen hindurch zu einer Stelle unmittelbar an der Westmauer. Noch immer waren keine Besucher auf dem Friedhof. Verkehrslärm war zu hören, aber keine Fahrzeuge zu sehen. Sie blieb vor einem der größeren Gräber stehen. Die Felder des Grabmals waren von Kartuschen im Renaissancestil umrahmt, und es war tief in den Boden eingesunken. Die ihnen zugekehrte Seite war mit einem Traubenmotiv und einem Löwen verziert. Er wusste, wer unter diesem aufwendig gestalteten Grabstein lag.

				Rabbi Löw.

				Der oberste Rabbi Prags gegen Ende des 16. Jahrhunderts. Leiter der Talmudschule, Lehrer und Autor. Ein origineller Denker.

				Genau wie Zachariah.

				»Das meistbesuchte Grab auf dem Friedhof«, berichtete die Botschafterin. »Er war ein großer Mann.«

				Er betrachtete die kleinen Steine, die auf der Oberseite des Grabmals und auf allen Kanten und Vorsprüngen lagen. Juden brachten nur selten Blumen zum Grab, denn die traditionelle Art, die Toten zu ehren, waren Steine. Eine Sitte, die noch auf die Zeit zurückging, als sie als Nomaden durch die Wüste gezogen waren. Damals hatten sie die Toten mit Steinen bedeckt, um wilde Tiere abzuhalten. An den Steinen auf Rabbi Löws Grab war allerdings etwas ungewöhnlich, denn unter vielen lagen Zettel, diese wurden zum Teil auch von Gummibändern festgehalten. Auf jedem Papierchen stand ein Gebet oder ein Wunsch, den der Rabbi erfüllen sollte. Zachariah hatte hier selbst vor ein paar Jahren einen solchen hinterlassen.

				Seine Hoffnung, dass er eines Tages den Tempelschatz finden würde.

				Und vielleicht würde sich dieser Wunsch nun bald erfüllen.

				Tom bewunderte die Zeremonienhalle. Aufgrund des Artikels, den er vor Jahren geschrieben hatte, war ihm die Prager Beerdigungsgesellschaft nicht unbekannt. Mitglied durften nur ältere, verheiratete Männer von untadeligem Ruf werden, die finanzielle Mittel für die Kranken und die Verstorbenen bereitstellen konnten. Damals hatte er das Gebäude besichtigt. Im Erdgeschoss hatte man die Toten gewaschen, im Keller war die Leichenhalle gewesen, und im ersten Stock hatte ein Versammlungssaal gelegen. Dekorative Wandgemälde und ein kostbarer Mosaikboden schmückten den Raum. Diese Stätte hier war einmal bedeutend gewesen – jetzt war sie ein Museum.

				Tom, Ali und Berlinger standen zwischen Schaukästen aus Holz und Glas, die Ritualgegenstände der Bestattungszeremonie zeigten. Mehrere Gemälde stellten die Geschichte und die Aktivitäten der Gesellschaft dar. Ein sechsarmiger, glänzender Messingkronleuchter spendete helles Licht.

				»Diese Kultgegenstände sind früher von der Gesellschaft benutzt worden«, erklärte Berlinger.

				»Sie sind bedeutungslos«, entgegnete Ali. »Warum sind wir hier?«

				»Junge Dame, mit Ihrem Vater können Sie vielleicht so umspringen. Aber nicht mit mir!«

				Der Tadel schien sie kaltzulassen. »Sie spielen Spielchen mit uns.«

				»Und Sie etwa nicht?«

				»Sie wissen, warum wir hier sind.«

				»Ich muss sichergehen.«

				»Bei was?«, fragte sie.

				Aber Berlinger antwortete nicht. Stattdessen griff er nach Toms Arm und führte ihn zu einer Reihe von Schaukästen entlang einer Außenwand. Über der Auslage öffneten sich drei hohe, mit einem Davidsstern verzierte Rundbogenfenster.

				»Das hier könnten Sie interessant finden«, sagte Berlinger zu ihm.

				Sie näherten sich den Schaukästen, und Tom spähte aufmerksam hinein.

				»Schauen Sie aus dem Fenster«, flüsterte der Rabbi.

				Dann ließ der alte Mann ihn los und wandte sich wieder Ali zu.

				»Kommen Sie, meine Liebe«, sagte er. »Ich möchte Ihnen etwas im Nachbarraum zeigen.«

				Tom sah ihnen nach, wie sie durch eine Tür verschwanden.

				Er drehte sich zum Fenster zurück und bemerkte, dass es aus Milchglas und mit einem Muster verziert war. Dieses bot nur hier und da kleine durchsichtige Stellen, durch die er nach draußen spähen konnte.

				Sein Blick fiel auf den Friedhof mit den Grabsteinen, blühenden Bäumen und dem sprießenden Gras. Alles war ruhig, nur auf der gegenüberliegenden Seite bewegte sich etwas. In der Nähe der Mauer. Dort standen zwei Leute. Eine Frau.

				Und Zachariah Simon!

				Tom schrak zusammen, als jemand ihn an der Schulter berührte.

				Er fuhr herum.

				Vor ihm stand Berlinger.

				»Würden Sie gerne hören, was die beiden sagen?«

				Zachariah sah die Botschafterin an. Es wurde Zeit herauszufinden, was hier wirklich ablief. »Schluss mit den Spielchen. Was machen Sie hier in Prag? Und jetzt erzählen Sie mir nicht, Sie seien nur gekommen, um mit mir zu reden.«

				»Ich würde sagen, es ist gut, dass ich hier bin. So haben Sie herausgefunden, dass ich Sie wirklich verstehe.« Sie hielt inne. »Und dass ich weiß, was Sie vorhaben.«

				Das stimmte.

				»Aber Sie haben recht«, fuhr sie fort. »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass die Amerikaner fester entschlossen sind, Sie aufzuhalten, als mir bewusst war. Sie beobachten Sie schon seit beinahe einem Jahrzehnt. Wussten Sie das?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Stimmt aber. Es ist mir zwar gelungen, sie für eine Weile abzulenken, aber irgendwann werden sie Ihre Spur wieder aufnehmen.«

				»Und wann werden die Amerikaner entdecken, dass Sie ihnen gar nicht freundlich gesonnen sind?«

				Sie lächelte. »Erst wenn ich Premierministerin bin, und dann bleibt ihnen keine andere Wahl, als mit mir zusammenzuarbeiten. Bis dahin haben Sie hoffentlich die Welt geändert.«

				Was für ein Gedanke!

				»Ich wollte, dass Sie darüber informiert sind«, erklärte sie. »Sie müssen vorsichtig sein, Zachariah. Äußerst vorsichtig. Ich kann Sie nur bis zu einem gewissen Grad beschützen.«

				Er registrierte ihren warnenden Tonfall. »Ich bin immer vorsichtig.«

				»Man kann nie vorsichtig genug sein.«

				Er bemerkte, dass sie lächelte.

				Die undichte Stelle in seinem innersten Kreis hatte er bereits beseitigt. Aber eines fragte er sich: Hatte Béne Rowe ihn an die Vereinigten Staaten verkauft? Brian Jamison hatte doch angeblich für Rowe gearbeitet. Auf Jamaika hatte Rowe ihm Jamison zweimal zur Verfügung gestellt und seine Fähigkeiten aufdringlich angepriesen. Rowe steckte entweder mit den Amerikanern unter einer Decke oder war selbst reingelegt worden.

				»Und was ist mit Thomas Sagan?«, fragte sie. »Erweist er sich als hilfreich, oder ist er ein Problem?«

				Diese Frau war gut informiert.

				»Er ist ein Problem.«

				»Vermutlich wissen Sie, dass er Journalist war und früher über den Nahen Osten berichtet hat. Ich erinnere mich daran, dass ich seine Artikel gelesen habe. Er galt als einer der besten Nahostreporter. Doch die Mächtigen liebten ihn nicht. Er hat beide Seiten kritisiert.«

				»Woher wissen Sie so viel über Sagan?«

				»Weil ich weiß, wer ihn vor acht Jahren als Reporter vernichtet hat.«

				»Vernichtet?«

				Sie nickte. »Sehen Sie, es gibt Dinge, die Ihnen unbekannt sind. Die angeblich frei erfundene Geschichte, mit deren Veröffentlichung Sagan sich unmöglich gemacht hat? Ich habe sie gestern zum ersten Mal gelesen. Sie handelte von israelischen und palästinensischen Extremisten. Brisante Informationen, die beiden Seiten schaden mussten. Aber komplett falsch. Jemand hatte Sagan eine Falle gestellt. Die Informanten, die er zitiert hat, waren in Wirklichkeit Schauspieler, die ihm etwas vorgegaukelt haben. Und das alles, um seiner Karriere ein Ende zu setzen. Ein bisschen extrem, genau wie das Thema des Artikels, aber die Taktik hat funktioniert.«

				»Es gibt Leute, die so etwas zuwege bringen?«

				»Aber sicher. Ihre Dienste sind käuflich, und sie folgen keiner Ideologie. Sie arbeiten für alle Seiten.«

				Ganz anders als Zachariah selbst.

				»Tun Sie das Erforderliche«, sagte sie. »Lösen Sie das Problem Sagan. Ich bin auf dem Rückweg nach Israel. Ich bin nur hergekommen, um mich ein letztes Mal mit Ihnen zu treffen. Wir beide werden nie wieder miteinander sprechen. Sie wissen, wenn Sie Ihr Ziel erreicht haben, können Sie an dem, was danach kommt, nicht teilhaben. Sie sind für mich das, was David für Salomon war.«

				Sie bezog sich auf die Bücher der Chronik. König David hatte den HERRN mit einem dauerhaften Bauwerk ehren wollen, das den Platz der tragbaren Bundeslade einnehmen sollte. Aus seinen zahlreichen Siegen hatte er mehr als genug Sklaven und zudem Gold und Silber. So plante er, den größten bis dahin bekannten Tempel zu bauen. Aber Gott sagte ihm, er habe ein gewalttätiges Leben geführt. Er sei ein Mann des Blutvergießens. Daher werde das Privileg, den Tempel bauen zu dürfen, an seinen Sohn Salomon übergehen.

				»Auch Sie sind ein Mann des Blutvergießens«, sagte sie zu ihm.

				Er betrachtete das als ein Kompliment. »So jemanden muss es eben geben.«

				»So, wie auch David notwendig war. Beenden Sie also diese letzte Schlacht und lösen Sie den Krieg aus, damit Israel die Früchte ernten kann.«

				Tom starrte auf den Bildschirm. Berlinger stand neben ihm. Sie waren ins Untergeschoss der Zeremonienhalle hinuntergegangen. Wo einmal die Leichenhalle gewesen war, befand sich jetzt eine Art Überwachungszentrale. An der einen Wand hingen acht LCD-Bildschirme, dorthin wurden die Aufnahmen der im jüdischen Viertel angebrachten Überwachungskameras übertragen. Berlinger hatte erklärt, von hier aus behalte man die Dinge im Auge. Tom bemerkte, dass die Altneu-Synagoge aus zwei Blickwinkeln zu sehen war. Kein Wunder, dass man ihn so schnell entdeckt hatte.

				»Ich weiß, wer ihn als Reporter vernichtet hat.«

				Genau das hatte die Frau gesagt.

				Außer ihnen befand sich niemand in dem fensterlosen Raum. Berlinger hatte den diensthabenden Wachmann bei ihrem Eintreten weggeschickt. Ali hatte er zum Gebet in die Altneu-Synagoge führen lassen.

				»Sie ist freiwillig gegangen«, berichtete der Rabbi. »Allerdings habe ich ihr auch kaum eine Wahl gelassen. Es schien mir besser, dass nur Sie das hier sehen.«

				Tom wäre gerne aus dem Gebäude gestürmt und hätte die Frau zur Rede gestellt. Abgesehen von dem Mann bei Barnes & Noble war sie die allererste Person, von der er je ein solches Eingeständnis gehört hatte.

				Er sah Berlinger an.

				Der wusste eindeutig mehr, als er sagte.

				»Sie glauben mir, oder?«, fragte Tom. »Sie wissen, wer ich bin.«

				Der Rabbi nickte. »Das stimmt. Sie sind tatsächlich der Levit. Aber Sie befinden sich in großer Gefahr.«
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				Béne folgte Frank Clarke durch den immer enger werdenden Gang; zum Glück litt er nicht unter Klaustrophobie. Tatsächlich fühlte er sich in eng umschlossenen Räumen sogar wohl. Hier war er fern von einer Welt, die von ihm verlangte, dass er sich ganz anders verhielt, als er in Wirklichkeit war. Hier beobachtete ihn keiner. Oder verurteilte ihn. Hier war er einfach er selbst.

				»Du hast mir erzählt, dass den Taino nicht an Gold gelegen war«, bemerkte er. »Warum hatten sie dann eine Mine?«

				»Ich habe gesagt, dass sie dem Gold keinen Wert beimaßen. Für sie war es einfach nur Dekoration. Daher machte es ihnen nichts aus, den Spaniern die Lage der Mine zu verraten. Erst viel später wurde dieser Ort zu etwas Besonderem.«

				Frank schritt weiter über den trockenen, felsigen Boden voran, der unter ihren nassen Sohlen knirschte. Zum Glück ging es einfach geradeaus, ohne Abzweigungen. Von Fledermäusen oder anderen Tieren war nichts zu sehen, und man roch auch nichts. Der einzigartige Eingang sorgte dafür, dass die Höhle unberührt blieb.

				Weiter vorn fiel ihm etwas ins Auge; es war gerade so weit weg, dass Franks Taschenlampe es nicht erreichte.

				Sie kamen näher und blieben stehen.

				Wie Gitterstäbe versperrten Stalaktiten den Zugang, dick und schwarz, als wären sie aus Metall.

				»Das Gittertor?«, fragte er.

				Frank nickte. »In jeder Legende steckt ein Körnchen Wahrheit.«

				Béne erinnerte sich an etwas, das Frank ihm vorhin auch noch gesagt hatte. »Und es sind Menschen ums Leben gekommen, als sie bis hierher vordrangen?«

				»In der Tat.«

				»Was hat sie denn getötet?«

				»Die Neugier.«

				Sie schoben sich zwischen den Stalaktiten hindurch; auf der anderen Seite führte der Gang weiter. Er hörte Wasser rauschen, und sie stießen auf einen rasch dahinströmenden unterirdischen Fluss. Im Licht ihrer Lampen schimmerte das strudelnde Wasser blaugrün.

				»Wir müssen darüber hinwegspringen«, erklärte Frank.

				Der Fluss war nur zwei Meter breit, und sie schafften es spielend. Auf der anderen Seite mündete der Gang in eine geräumige Kammer. Decke und Boden bestanden jeweils aus einer einzigen mächtigen Felsplatte. Die weißlichen Wände waren aus backsteinförmigen, geglätteten Steinen errichtet. Sie waren etwa fünf Meter hoch und mit eingeritzten oder aufgemalten Zeichnungen übersät.

				Zu viele zum Zählen.

				»Es ist verblüffend«, sagte Frank. »Die Taino konnten kein Metall schmelzen. Ihre Werkzeuge bestanden aus Stein, Knochen oder Holz. Und doch waren sie imstande, das hier zu schaffen.«

				Béne bemerkte, dass sich die gegenüberliegende Wand in etwa zwei Meter Höhe zu einer zweiten Ebene öffnete. Er richtete sein Licht dorthin und entdeckte weitere Höhlenmalereien.

				Dann fiel sein Auge auf die Gebeine, Knochen ganz unterschiedlicher Form und Größe, die an der gegenüberliegenden Wand auf dem Boden verstreut lagen. Und auf etwas, das wie ein Kanu aussah.

				»Die Taino haben sich vor den Spaniern hierher geflüchtet. Um dem Sklavenlos zu entgehen, haben sie lieber hier im Dunkeln bis zu ihrem Tod ausgeharrt. Darum ist dieser Ort hier etwas ganz Besonderes.« Frank trat zu einer Felsplatte, die wie ein halbrunder Tisch aus der Wand herausragte. Dort standen zwei Lampen, und Béne sah zu, wie er beide ansteckte. »Sie brennen mit Rizinusöl. Geruchlos. Was hier natürlich gut ist. Schon die Taino haben das Öl verwendet. Sie wussten viel mehr, als die Spanier jemals vermutet hätten.«

				Bei der Erwähnung von Rizinusöl musste Béne an seine Mutter denken, die ihn jedes Jahr unmittelbar vor Beginn des neuen Schuljahrs gezwungen hatte, das schwarze, stinkende und übelschmeckende Zeug zu schlucken. Ein Reinigungsritual, das die meisten jamaikanischen Schulkinder über sich ergehen lassen mussten. Er hatte es gehasst. Er wusste, dass die Taino und die Maroons das Öl gegen Schmerzen und Schwellungen verwendeten, aber er hatte nie einen anderen Gebrauch für das Zeug gefunden, als seine Traktoren damit zu schmieren.

				Im Schein der Lampen sah man die ganze Pracht der Kammer.

				»Hierher ist Kolumbus nach dem Mord an den sechs Kriegern gekommen«, berichtete Frank. »Warum er sie getötet hat, weiß keiner. Danach hat er die Insel verlassen und ist niemals zurückgekehrt. Aber statt seiner kamen Hunderte andere Spanier. Schließlich versklavten sie die Taino oder metzelten sie nieder.« Clarke zeigte nach oben. »Dort auf der oberen Ebene gibt es Seitengänge mit Goldadern. Das Erz befindet sich immer noch dort.«

				»Und ihr habt nichts damit angefangen?«

				»Dieser Ort hier ist heiliger als Gold.«

				Er erinnerte sich an das, was Tre ihm erzählt hatte. »Und die Juden? Haben die ihre Reichtümer ebenfalls hier versteckt?«

				Im Ausgang der Kammer tauchten zwei Männer auf.

				Beide waren nur mit einer Badehose bekleidet.

				Bénes Herz hämmerte vor Angst los, doch gleich darauf übermannte ihn die Wut.

				»Tut mir leid«, sagte Frank mit kalter, berechnender, monotoner Stimme. »Die Colonels haben mich überstimmt. Diese Männer gehören zu einer Gemeinschaft in Spanish Town. Sie sind gestern gekommen und haben sich erkundigt, ob uns in den Bergen in den letzten Tagen irgendetwas aufgefallen ist. Sie sagen, ihr Don ist verschollen und du bist der Letzte gewesen, der sich mit ihm getroffen hat.«

				»Warum haben sie nicht mich direkt gefragt?«

				»Weil wir de Antwort schon kenn«, erwiderte eine der schwarzen Gestalten. »Du bezahl jetzt. De posse sagt so.«

				Béne scherte sich nicht darum, was irgend so eine Gang beschlossen haben mochte. Frank Clarkes Verrat bereitete ihm größere Sorgen.

				»Mi nuh like die vides, man«, sagte er auf Patois zu seinem Freund.

				Das meinte er genau so. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht.

				Frank sah ihn an und erwiderte im gleichen Dialekt: »Mir gefällt auch nich’. Aber das dein Sorg, Béne.«

				Der Colonel wandte sich zum Gehen.

				»If yu a deestant smadi, mi wi gi yu a cotch.«

				Er wusste, dass Clarke ihn verstand. »Wenn du ein anständiger Kerl wärest, würdest du noch eine Weile bleiben.«

				»Das is es ja grad, Béne. Ich fühl mich nich so anständig.«

				Damit verschwand Clarke durch den Ausgang.

				»I wuk o soon done. We gon kill you«, sagte einer der Männer zu ihm – die Sache ist gleich erledigt. Wir bringen dich um.

				Jetzt war Schluss mit Patois. Béne hatte den Dialekt benutzt, um die beiden freundlicher zu stimmen. »Ich gebe euch eine letzte Chance, von hier zu verschwinden. Wenn ihr jetzt geht, vergessen wir die Sache. Andernfalls bring ich euch beide um.«

				Einer der beiden lachte. »Du nich’ so gut, Béne. Ich lüg nich’. Du stirb bald.«

				Béne hatte lange nicht mehr gekämpft, aber das bedeutete nicht, dass er vergessen hatte, wie es ging. Er war in Spanish Town aufgewachsen, wo mit die härtesten Gangs der Karibik zu Hause waren, und er hatte früh gelernt, dass ein Rowe sich nichts gefallen lässt. An Herausforderern hatte es nicht gemangelt, jeder wollte derjenige sein, der Béne Rowe eine Lektion erteilt. Aber keinem war es gelungen.

				Die beiden Männer nahmen ihn in die Zange. Sie waren unbewaffnet. Offensichtlich wollten sie ihn mit bloßen Händen töten.

				Beinahe hätte er angefangen zu lachen.

				Der Plan hatte anscheinend darin bestanden, ihn mit Frank Clarkes Hilfe hierherzulocken. Er fragte sich, wie viel die Gang wohl für diesen Dienst bezahlt hatte, denn auf Jamaika bekam man nur selten etwas umsonst.

				Er musterte seine Gegner. Beide waren hochgewachsen und breitschultrig. Zweifellos stark. Aber er fragte sich, wie erprobt sie waren. Die britischen Rotröcke waren die am besten ausgebildeten und am besten ausgerüsteten Soldaten der Welt gewesen. Doch eine Schar entlaufener Sklaven, die mit kaum mehr als Speeren, Messern und ein paar Musketen bewaffnet gewesen waren, hatten sie in die Knie gezwungen.

				Das war seine Welt.

				Seine Zeit.

				Und keiner würde ihm das wegnehmen.

				Er wirbelte herum, packte die nähere der beiden Laternen am Griff und schleuderte sie gegen den Mann zu seiner Linken. Der wehrte das Wurfgeschoss mit einem Hieb ab und ließ es zu Boden krachen. Doch dadurch zerbrach der Glasbehälter, und das auslaufende Öl entzündete sich. Der Feuerball trieb Bénes Gegner zurück. Béne ergriff die Gelegenheit beim Schopf, zerrte sein Hosenbein hoch und riss seine Waffe aus der Scheide.

				Ein Tauchermesser, das er beim Schnorcheln verwendete. Er achtete stets darauf, dass die stabile Klinge mit der zusätzlichen Sägezahnschneide scharf war.

				Während der eine Gegner um die Flammen herumrannte, stürzte er sich auf den anderen, täuschte nach links an, stieß dann rechts zu, packte den Mann beim Arm und schleuderte ihn herum. Gleichzeitig fuhr seine Hand mit dem Messer hoch, und mit einer einzigen Bewegung schnitt er ihm die Kehle durch und stieß den Mann zur Seite.

				Er hörte seinen gurgelnden Atem und sah das Blut herausspritzen. Der Verletzte griff nach seiner Wunde, dann brach er, sich vor Qual windend, auf dem Boden zusammen.

				Nun stürzte sich der andere Mann auf Béne, doch der war bereit.

				Wieder zuckte das Messer nach oben, und schon war auch die zweite Kehle durchschnitten.

				Entsetzen trat in die Augen des Verwundeten.

				Béne verfolgte, wie der Tod ihn ereilte und die Leiche zu Boden stürzte.

				Genug.

				Jetzt galt seine Sorge Frank Clarke.

				In der Dunkelheit hinter dem Ausgang bewegte sich etwas! Mit gezücktem Messer sprang er zur einen Seite der Öffnung. Kam hier Verstärkung?

				Jemand betrat die Kammer.

				Ein Mann.

				Béne sprang vor, schleuderte den Eintretenden gegen die Steinwand, riss das Messer hoch und setzte es ihm an die Kehle.

				Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte ihm Tre Halliburton entgegen.

				Béne stieß die Luft aus und ließ ihn los. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du draußen bleiben sollst.«

				Tre zeigte mit dem Finger auf den Ausgang. »Er hat mich aufgefordert mitzukommen.«

				Bénes Blick schoss zu dem Mann, der dort stand.

				Frank Clarke.
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				Toms Geduld war zu Ende. »Erklären Sie, was Sie damit meinen, alter Mann. Und zwar schnell.«

				»Stimmt das, was diese Frau über Sie gesagt hat?«

				Er nickte. »Ich bin in eine Falle gelockt worden. Damit sie mich beruflich kaltstellen konnten.«

				»Ihre Tochter weiß nicht Bescheid?«

				»Das wäre ihr egal. Die Fehler gegenüber meiner Tochter habe ich tatsächlich begangen. Und wie Sie gesehen haben, sind sie wohl nicht wiedergutzumachen.«

				»Mein Sohn war genauso verbittert.«

				Tom bemerkte die Vergangenheitsform.

				»Er ist gestorben, bevor ich mich mit ihm aussöhnen konnte. Das bedauere ich noch heute.«

				Tom ging das nichts an. Wichtig war jetzt allein diese Frau. Kaum hundert Meter war sie entfernt. Sie konnte ihn reinwaschen. Sein Blick schoss zum Bildschirm.

				»Das können Sie nicht tun«, sagte Berlinger, der anscheinend seine Gedanken erraten hatte.

				»Natürlich kann ich das.«

				»Wenn Sie die beiden zur Rede stellen, ist die Suche nach dem Schatz zu Ende.«

				»Was macht Sie da so sicher?«

				»Ohne meine Hilfe kommen Sie nicht weiter. Und wenn Sie diesen Raum hier verlassen, werde ich sie Ihnen verweigern.«

				»Diese Suche ist mir scheißegal. Mein Leben ist zerstört worden. Alles, wofür ich gearbeitet habe, hat man mir weggenommen. Vor ein paar Tagen wollte ich mir deswegen eine Kugel in den Kopf jagen. Ich will meinen guten Ruf zurück.«

				»So einfach ist das nicht. Sie sind der Enkelsohn von Marc Eden Cross. Er wusste, dass dieser Tag kommen würde. Er hat mir oft gesagt, dass ich darauf vorbereitet sein solle. Sie müssen zu Ende bringen, was er begonnen hat.«

				»Wozu?«

				»Für uns.«

				Tom wusste, was er meinte.

				»Ich bin kein Jude mehr.«

				»Falls das stimmt, warum sind Sie dann nach Prag gekommen? Genau wie Ihr Großvater damals sind Sie zum Dachboden der Synagoge hinaufgeklettert. Tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass Sie das tun müssen. Sie sind der Einzige, der dazu in der Lage ist.«

				»Wozu?«

				»Wozu, wozu? Den Tempelschatz zu finden, was sonst. Und ihn uns allen zurückzugeben.«

				Aber in Toms Kopf klangen die Worte nach, die die Frau auf dem Bildschirm gesagt hatte. Beenden Sie also diese letzte Schlacht und lösen Sie den Krieg aus, damit Israel die Früchte ernten kann.

				»Was hat Simon denn nun wirklich im Sinn?«

				»Ich weiß es nicht, aber es ist eindeutig nichts Gutes.«

				»Zeigen Sie ihn an.«

				»Und was soll ich sagen? Es gibt einen Schatz? Er ist seit zweitausend Jahren verschollen? Und Zachariah Simon will ihn haben?« Berlinger schüttelte den Kopf. »Keiner würde mir zuhören.«

				Tom zeigte auf den Bildschirm. »Sie haben eine Videoaufnahme.«

				»Nein, die habe ich nicht. Nichts davon ist gespeichert.«

				»Warum denn nicht?«

				»Hier geht es nicht darum, die Polizei einzuschalten. Hier geht es um Sie. Nur der Levit kann diese Reise vollenden. Das, was ich weiß, werde ich nur dem Leviten weitersagen. Ich habe Marc versprochen, diese Pflicht zu übernehmen, und ich werde mein Gelöbnis nicht brechen.«

				»Dann berichten Sie mir, was Sie wissen, und ich gehe zur Polizei.«

				»Wenn es stimmt, was diese Frau sagt, dass Ihr Ruf ruiniert ist, wer würde Ihnen denn dann glauben? Sie haben ja keine Beweise.«

				Das war richtig. Falls die Frau und Simon eine Verschwörung planten, würde keiner der beiden es zugeben. Tom würde keine Zeugen haben, keine Informationen, keine Beweise. Nichts. Genau wie vor acht Jahren.

				Simon und die Frau verließen jetzt den Friedhof.

				Das hier war vielleicht seine einzige Chance.

				Zum Teufel mit dem allen.

				Er stürmte aus dem Raum.

				Ali beendete ihre Gebete.

				Sie war von einer älteren Dame begleitet worden, die der Rabbi mitgeschickt hatte. Offensichtlich hatte Berlinger mit ihrem Vater unter vier Augen sprechen wollen. Wenn sie überhaupt eine Chance haben wollte, irgendetwas Neues in Erfahrung zu bringen, musste sie den beiden ein wenig Beinfreiheit lassen. Immerhin hatte sie inzwischen schon die vollständige Nachricht ihres Großvaters lesen können. Aber sie war ihren Vater vor Berlinger hart angegangen.

				Vielleicht zu hart.

				Und da war Jamaika.

				Diese Insel schien wichtig zu sein.

				Warum sonst hatte eine über fünfzig Jahre alte Straßenkarte bei den Sachen im Grab gelegen?

				Die Altneu-Synagoge würde gleich öffnen, in der Vorhalle machten sich schon die Aufseher bereit. Sie stand in der Haupthalle, und ihr Blick fiel auf eine Reihe von Sitzen, die rechts vom Thoraschrein die Ostwand säumten. Einer davon hatte eine erhöhte Rückenlehne, die die anderen Sitze überragte, und war mit einem Davidsstern gekrönt.

				»Der Platz des obersten Rabbis«, erklärte die ältere Dame.

				Eine Kette verhinderte allerdings, dass man darauf Platz nehmen konnte.

				»Dies ist seit langer Zeit Rabbi Löws Platz. Sonst setzt sich hier keiner hin. Er hat großes Ansehen genossen, und wir ehren ihn, indem wir seinen Platz freihalten.«

				»Wie lange ist er schon tot?«

				»Vierhundert Jahre.«

				»Und seitdem hat keiner dort gesessen?«

				»Nur während des Kriegs. Die Nazis erfuhren von dieser Tradition. Also setzten sich alle auf den Platz. In Massen. Das war ihre Art, uns zu beleidigen. Natürlich war das in der Zeit, bevor sie dazu übergegangen sind, uns zu ermorden.«

				Ali wusste nicht, was sie erwidern sollte.

				»Meine Eltern sind während des Kriegs gestorben«, erzählte die Frau. »Sie wurden nicht weit von hier von den Deutschen erschossen.«

				Ali fragte sich, ob Berlinger ihr mit dieser Frau eine Botschaft schickte. Sie hatte es übel genommen, dass man sie abschob. Sie wie ein Kind behandelte.

				»Ihr Verlust tut mir leid«, sagte sie. »Aber ich gehe jetzt zur Zeremonienhalle zurück.«

				»Der Rabbi hat uns gebeten hierzubleiben, bis er nach uns schickt.«

				»Nein, das stimmt nicht. Ich bin mir sicher, er hat Sie gebeten, dafür zu sorgen, dass ich hierbleibe, bis er uns wieder kommen lässt. Ich gehe zurück.«

				Sie trat in die Vorhalle.

				Die ältere Dame folgte ihr auf den Fersen.

				»Bitte, bleiben Sie hier.«

				Ali blieb stehen und drehte sich um, erstaunt, wie dringlich das geklungen hatte. Daher beschloss sie, sich deutlich auszudrücken. »Das hier geht Sie nichts an.«

				Damit verließ sie die Vorhalle.

				Zachariah ging mit der Botschafterin zu demselben schmiedeeisernen Tor neben der Zeremonienhalle zurück, durch das er eingetreten war. Er stellte fest, dass der Bürgermeister verschwunden war und dass auf der gegenüberliegenden Seite nun endlich doch eine Besuchergruppe den Friedhof betreten hatte.

				»Sie kommen aus der ganzen Welt hierher«, sagte die Botschafterin. »Hier sind sie Israel so nahe, wie viele von ihnen nur je kommen werden.«

				»Aber es ist nicht Israel.«

				»Nur wenige verstehen, welchem Druck wir im Heiligen Land ausgesetzt sind«, sagte sie. »Wenn man den Alltag dort nicht kennt und nicht weiß, wie viel Angst es macht, von Feinden umzingelt zu sein, kann man sich das nicht vorstellen. Jahrtausendelang haben wir gegen diese Angst angekämpft. Nun ist das Volk ihr vielleicht am Ende doch erlegen. Wir beide wissen, was für ein Fehler das ist.«

				»Mein Vater hat die Verantwortlichen schon vor Jahrzehnten gewarnt. Wir haben damals zu viel weggegeben und zu wenig dafür zurückbekommen.«

				»Jerusalem ist öfter erobert worden als jede andere Stadt der Welt. Ägypter, Assyrer, Babylonier, Syrer, Griechen, Römer, Perser, Moslems, Kreuzfahrer, Türken, die Briten, die Palästinenser und schließlich die Juden. Ich habe nicht vor, es noch einmal zurückzugeben.«

				»Ich werde die Schätze ohne Vorwarnung auf dem Berg zur Schau stellen«, erklärte er. »Je öffentlicher die Aktion ist, desto besser. Um das zu bewerkstelligen, werde ich vielleicht Ihre Hilfe brauchen.«

				Er wusste, was geschehen würde. Die Juden würden die Rückkehr ihrer Schätze als ein Zeichen betrachten. Die Menora, der heilige Tisch und die Silbertrompeten waren wieder da! Tausende würden kommen. In der Vergangenheit waren große Besucherscharen routinemäßig abgewiesen worden. Aber das hier war etwas anderes. Auch die Moslems würden darin ein Zeichen erkennen. Das Auftauchen der jüdischen Schätze würden sie als Angriff auf ihre Präsenz betrachten, und die verteidigten sie seit Jahrhunderten mit blutiger Gewalt.

				Diesmal würde es nicht anders sein.

				Das hoffte er zumindest.

				»Nun, das wird leider nicht gehen, Zachariah«, erwiderte sie. »Da bleiben Sie auf sich gestellt. Wie schon gesagt, wir beide werden nicht mehr miteinander sprechen.«

				Egal.

				Gestern noch hatte er den Plan gehabt, sein Ziel ohne Hilfe zu erreichen.

				Dabei würde er einfach bleiben.

				Sie standen vor der Zeremonienhalle, deren hinterer Teil, von Eschen beschattet, auf dem Friedhofsgelände lag. Von der anderen Seite kamen weitere Besucher auf den Friedhof, bewunderten die Gräber oder legten zum Gedenken Kiesel auf die Grabsteine. Alle trugen Jarmulkes, die sie, wie er wusste, zusammen mit ihren Eintrittskarten erhalten hatten.

				»Auch unsere Häupter sollten bedeckt sein«, sagte er.

				»Keine Sorge, Zachariah. Die Toten werden uns vergeben.«

				Tom verließ die Überwachungszentrale und wollte durch eine Tür nach draußen, doch die war verschlossen und ließ sich ohne Schlüssel nicht öffnen.

				Er eilte zur Treppe und stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum Erdgeschoss hinauf. Hier zeigten Besucher ihre Eintrittskarten einer Aufseherin und betraten die Ausstellungsräume.

				All das war einfach zu viel für ihn.

				Acht Jahre nach dem Vorfall befand er sich also nun hier in der Tschechischen Republik und würde gleich eine Frau zur Rede stellen, die die Wahrheit kannte.

				Er ermahnte sich, sich zu beruhigen. Denk nach. Handle vernünftig.

				Gelassenen Schrittes verließ er die Treppe, schob sich Entschuldigungen murmelnd an den Besuchern vorbei und trat durch die Haupttür auf die Außentreppe. Der Treppenabsatz war auf drei Seiten von einer Mauer umschlossen, in der regelmäßige Öffnungen einen Blick auf den Friedhof boten. Durch eine davon erspähte er Simon und die Frau, die auf einem Kiespfad zwischen den Gräbern standen und sich unterhielten. Er beobachtete sie von seinem sicheren Aussichtsplatz, wo sie ihn unmöglich entdecken konnten. Links von ihm gab die rechtwinklig abknickende Treppe den Blick auf eine Straße frei, die an den Buden vorbei ein kurzes Stück abwärts zur Altneu-Synagoge führte.

				Er erblickte Ali.

				Fünfzig Meter entfernt.

				Auf dem Weg zur Zeremonienhalle.

				Ali achtete nicht auf die Verkaufsbuden zu ihrer Linken, wo es von Touristen wimmelte, und konzentrierte sich auf das schmiedeeiserne Tor fünfzig Meter weiter vorn. Besucher stiegen die Außentreppe der Zeremonienhalle hinauf, auf dem Weg zu den Ausstellungsräumen im Erdgeschoss und im ersten Stock, in denen sie vor einer Stunde selbst gewesen war.

				Berlingers Tadel klang ihr immer noch in den Ohren.

				Und auch ihr Großvater hatte sie auf ihren Platz verwiesen.

				In seinem letzten Lebensjahr war sie für ihn da gewesen und hatte ihm mit ihrer Konversion stets große Freude bereitet. Er hatte nie erwartet, dass seine Enkeltochter seinen Glauben leben würde. Nachdem sein Sohn diesem den Rücken gekehrt hatte, hatte er sich mit der Tatsache abgefunden, dass seine Nachfahren keine Juden mehr sein würden.

				»Aber du bist etwas ganz Besonderes, mein Liebling. Du hast dich aus freien Stücken entschieden, dein Geburtsrecht, das dir vorenthalten wurde, einzufordern. Das muss Gottes Wille sein.«

				Sie hatten sich oft über das Leben und das Judentum im Allgemeinen unterhalten, und er hatte ihre Fragen beantwortet.

				»Ich teile den Glauben deiner Mutter zwar nicht, aber ich respektiere ihn«, erklärte er ihr. »Natürlich möchte sie, dass du eine Christin bleibst, das ist mir klar. Genauso wollte ich ja, dass mein Sohn ein Jude bleibt. Ich würde mich hier niemals einmischen.«

				Und das hatte er auch nicht getan.

				Aber letzten Endes hatte er sie dann doch nicht für würdig befunden.

				Und sei es auch nur, weil ihre neue Religion dem entgegenstand.

				Der Levit muss ein Mann sein, und es ist mir nicht gelungen, jemanden zu finden, der der Aufgabe gewachsen ist.

				Sie ging weiter die Straße hinauf, vorbei an mehreren geführten Touristengruppen.

				Sie war dieser Aufgabe sehr wohl würdig. Sie könnte sehr wohl der Levit sein. Und ihre Sache besser machen als ihr Vater, der sich um nichts und niemanden zu scheren schien. Und wo war er jetzt überhaupt? Noch immer in der Zeremonienhalle? Ihr Blick wanderte nach vorn, und sie erblickte hinter dem schmiedeeisernen Tor zwei Menschen auf einem abschüssigen Pfad.

				Einen Mann und eine Frau.

				Die Frau war ihr unbekannt.

				Der Mann war Zachariah.

				Hier?

				Zachariah bemerkte Ali.

				Für einen Rückzug war es zu spät. Sie hatte ihn offensichtlich entdeckt.

				»Es wird Zeit, dass Sie sich mit ihr befassen«, sagte die Botschafterin.

				Er sah ihr nach, wie sie davonging, zurück zum Haupteingang des Friedhofs.

				Dann wandte er sich dem schmiedeeisernen Tor des Ausgangs zu.

				Tom beobachtete, wie Simon den Friedhof verließ und sich Ali auf der Straße näherte.

				Aber was war mit der Frau?

				Sie war die Person, mit der er sprechen wollte!

				Von seinem Aussichtspunkt sah er, wie sie gegen den Strom der Touristen, die nun stetig hereinkamen, einem Pfad zwischen den Gräbern hindurch folgte.

				Er wandte sich wieder zu Ali um. Simon trat zu ihr und ergriff sie beim Arm. Auf der Straße, an der das Haus lag, in dem Vater und Tochter vorhin festgehalten worden waren, entfernten sich die beiden von der Zeremonienhalle.

				Neue Besucher strömten an Tom vorbei die Treppe hinauf.

				Er stieg sie rasch hinunter und eilte zu einer Schautafel mit dem Plan des Viertels. Darauf suchte er den Friedhof und stellte fest, dass der Eingang um die Ecke lag.

				Dort, wo die Frau hingegangen war.

				Noch ein kurzer Blick auf Ali und Simon, mehr nicht.

				Wenn er sich beeilte, hatte er die einmalige Chance, das Unrecht, das ihm widerfahren war, richtigzustellen. Glaubte er.
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				Béne erhob das blutige Messer gegen Frank Clarke. »Dir sollte ich auch die Kehle durchschneiden, du Lügner.«

				»Findest du es nicht merkwürdig, Béne, dass du Lügen so sehr verabscheust, es aber ganz normal findest, deiner eigenen Mutter welche aufzutischen?«

				Diese Bemerkung hatte er nicht von Frank erwartet.

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Nur darauf, dass du genau das getan hast, was ich von dir erwartet habe.«

				In Clarkes Worten schwang nicht einmal eine Andeutung von Angst mit. Im Licht der verbliebenen Lampe und dem erlöschenden Feuer der zerbrochenen ließ der Blick seiner harten Augen nicht die geringste Sorge erkennen.

				»Die Gang hat uns Geld angeboten«, berichtete Frank. »Einige der Colonels haben es genommen. Als du vorhin angerufen und mir gesagt hast, dass du die Mine gefunden hast, musste ich diese Information weitergeben.«

				»Nein, das musstest du nicht.«

				»Ich bin ein Maroon, Béne. Ich nehme den meinen Brüdern geleisteten Treueschwur ernst. Ist der Don der Gang tot?«

				»Er war Abschaum. Meine Hunde haben ihn zur Strecke gebracht.«

				»Du hast die beiden hier getötet?«, fragte Tre und zeigte auf die blutigen Leichen.

				Béne hob das Messer hoch. »Sie haben bekommen, was sie verdient haben.« Er wandte sich wieder Frank zu. »Und warum sollte ich dich nicht auch töten?«

				»Das hier musste geschehen. Das weißt du, Béne.«

				Clarkes Stimme erhob sich nicht über ein Flüstern.

				»Und was werden die Colonels sagen, wenn ich lebend aus der Höhle komme?«

				»Dass du ein Mann bist, den man fürchten muss.«

				Das gefiel ihm. »Sie werden mir das büßen.«

				Das meinte er ernst.

				»Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er Clarke.

				»Du musst sehen, warum dieser Ort den Spaniern so wichtig war.« Er deutete auf die zweite Ebene der Höhlenkammer. »Wir müssen dort hinaufsteigen.«

				»Übernimm die Führung.«

				Er würde diesen Mann im Auge behalten und sein Messer nicht wegstecken. Halliburton war noch immer völlig von der Rolle.

				»Vergiss die zwei«, forderte Béne ihn auf.

				»Das geht nicht so leicht.«

				»Willkommen in meiner Welt.«

				Er winkte ihm, sich ihm anzuschließen und Frank über die großen Steinbrocken, die als improvisierte Treppe dienten, zur zweiten Ebene hinaufzufolgen. Dort entdeckte er drei Gänge, die aus der Kammer hinausführten, jeder ein gähnendes Loch in der dunklen Felswand.

				»Welchen soll ich nehmen?«, fragte Béne Clarke.

				»Das entscheidest du selbst.«

				Béne nahm an, dass das eine Art Test war, aber er war nicht in der Stimmung für so was. »Nein, du. So kommen wir schneller hin.«

				»Du sagst mir andauernd, dass du ein Maroon bist. Dass du zu uns gehörst. Wird Zeit, dass du dich auch mal wie einer verhältst.«

				Béne nahm ihm die verbrämte Beleidigung übel.

				»Sie nennen dich B’rer Anansi«, sagte Frank.

				»Wer?«

				Dieser Verweis auf die mythische Gestalt traf ihn empfindlich. Anansi wurde oft als klein gewachsener Mann dargestellt oder schlimmer noch als Spinnenmann mit menschlichen Eigenschaften. Sein hervorstechendster Charakterzug war die Habgier. Mit Schläue und Zungenfertigkeit mogelte er sich durchs Leben. Bénes Mutter hatte ihm oft erzählt, wie die Sklaven sich mit Geschichten von Anansi unterhalten hatten.

				»Ich glaube nicht, dass das als Beleidigung gedacht ist«, fuhr Frank fort. »So sehen sie dich eben einfach. Trotz all seiner Fehler ist Anansi beliebt. Wir erzählen uns Geschichten von ihm, seit man uns hierher verschleppt hat.«

				Ihm war es egal, was andere über ihn dachten. Das interessierte ihn nicht mehr. Endlich war er hier, in der verschollenen Mine. »Welcher Gang?«

				»Ich weiß es«, sagte Tre.

				Béne sah seinen Freund an.

				»In dem Tagebuch, das wir auf Kuba gefunden haben, dem Tagebuch von Luis de Torres, habe ich gelesen, wie dieser Ort hier zur cripta bestimmt wurde.«

				»Einer Gruft?«

				Tre nickte. »Zum Versteck. Kolumbus war selbst hier, hat die Höhle untersucht und sich für sie entschieden. Er und de Torres haben hier etwas versteckt. Etwas von großem Wert, oder zumindest hat de Torres es so notiert.«

				»Wie Kisten voller Gold aus Panama?«, fragte Béne.

				Tre schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Er hat diese Mine und drei Gänge erwähnt. Er hat geschrieben, um zu wissen, wo man hingehen solle, müsse man wissen, wo man herkomme. Dann hat er eine ganze Liste notiert. ›Die Zahl der Gefäße für den Brandopferaltar, den Räucheraltar und die Bundeslade. Die Zahl der Abschnitte des Achtzehnbittengebets. Die Zahl der Wiederholungen des Wortes heilig bei der Anrufung Gottes. Und der Anteil, den das Allerheiligste laut Gottes Gebot im Ersten und Zweiten Tempel einnahm.‹«

				All das sagte Béne gar nichts.

				»Man muss Jude sein, um die Antwort zu kennen«, fuhr Tre fort. »Ich habe das alles nachgeschaut. Für jeden Altar gab es drei Gefäße. Das Wort heilig wird dreimal wiederholt. Und das Allerheiligste nahm ein Drittel, dreiunddreißig Prozent der Tempelfläche ein. Es war weltweit der heiligste Ort der Juden.« Tre zeigte auf den dritten Gang. »Dort entlang.«

				Clarke nickte.

				»Was befindet sich dort?«, fragte Béne.

				»Etwas, das weder von den Maroons noch von den Taino stammt.« Frank näherte sich der Öffnung und leuchtete mit der Lampe hinein. »Die Maroons haben diese Höhle lange nach dem Tod des letzten Taino entdeckt. Wir hatten Hochachtung vor den Taino. Und so haben wir dies hier bewahrt.«

				Béne fragte sich, mit wem Clarke eigentlich sprach. Mit ihm? Oder mit den Vorfahren? Falls es tatsächlich Duppys gab, wären sie hier zu Hause.

				Frank ging in den Höhlengang mit den rauen Felswänden voran. Er fragte sich, ob es wohl Goldadern gab, doch bis jetzt hatte er praktisch keine Hinweise auf Bergarbeiten gefunden. Er fragte Clarke danach.

				»In den anderen Gängen gibt es Seitenarme, die zu Spalten führen. In manchen davon haben die Taino Gold entdeckt. Zwar nicht viel, aber doch genug, um die Spanier anzulocken.«

				Der Weg schlängelte sich ohne Abzweigungen durch den Berg. Die Luft wurde immer dicker. Béne spürte Schwindel aufsteigen. »Warum fällt das Atmen hier so schwer?«

				»Dieses Geräusch, das du gehört hast, als wir aus dem Wasser aufgetaucht sind? Das so klang, als söge die Erde ihre Lunge voll Luft und atmete dann wieder aus? Dadurch entsteht ein Sog. Hier gibt es mehr schlechte Luft als gute, und genau deshalb haben die Taino diesen Ort zum Sterben ausgewählt.«

				Das war nicht gerade beruhigend. Tre machte sich ebenfalls Sorgen. Aber er bedeutete ihm mit einem Blick: Du hast dich selbst entschieden hierherzukommen. Béne verstand gut, warum. Für einen Wissenschaftler war dies eine umwerfende Erfahrung – die Gelegenheit, mit eigenen Augen etwas zu sehen, worüber die Historiker sonst nur sprechen konnten.

				Allmählich bekam er Kopfschmerzen.

				Aber er sagte nichts.

				»Die Taino hatten auch einen Glauben«, sagte Frank. »Der war ihnen genauso wichtig wie den Spaniern der ihre. Nur waren sie nicht davon überzeugt, dass sie der ganzen restlichen Menschheit überlegen waren. Sie hatten Achtung vor ihrer Welt und voreinander. Und da haben sie den Fehler begangen zu glauben, dass die Weißen es genauso hielten.«

				Nach Bénes Einschätzung hatten sie inzwischen etwa fünfzig Meter zurückgelegt. Der Gang hatte leicht aufwärtsgeführt. Mit ihren drei Taschenlampen konnten sie nur wenige Meter vor sich erhellen. Die Dunkelheit um sie herum war undurchdringlich. Die Wände waren nicht feucht, was für eine jamaikanische Höhle ungewöhnlich war. Normalerweise drang die Feuchtigkeit von unterirdischen Seen und Flüssen überallhin vor.

				Dann erblickte er etwas.

				Es wurde von Franks Lichtkegel erfasst.

				Zehn Meter vor ihnen.

				Eine Holztür. Die Bretter waren schief und verzogen und vom Alter geschwärzt. Die Tür hatte keine Angeln. Sie fügte sich einfach nur in eine Öffnung ein, die aus dem Fels herausgehauen war. Stein- und Felsbrocken lagen auf dem Boden verstreut und versperrten teilweise den Weg.

				Béne trat vor, fest entschlossen, über das Hindernis hinwegzusteigen und zu sehen, was sich hinter der Tür verbarg.

				Frank packte ihn bei seinem verschwitzten Arm. »Bist du dir sicher, dass du dort reingehen möchtest?«

				»Versuch doch, mich daran zu hindern.«

				61

				»Was machst du hier?«, fragte Ali Zachariah. »Ich dachte, du wolltest, dass ich das erledige.«

				Ihre Wut auf Berlinger und ihren Vater richtete sich nun gegen ihn. Traute ihr eigentlich überhaupt niemand etwas zu?

				»Ich bin hier, weil es nötig ist. Ich habe mehr über die Amerikaner erfahren. Sie versuchen eindeutig, uns aufzuhalten.«

				»Warum sollten sie sich denn dafür interessieren, dass wir irgendwelche verschollenen jüdischen Ritualgegenstände suchen?«

				Sie blieben stehen, ganz in der Nähe des Hauses, in das man Ali und ihren Vater zuvor gebracht hatte. Hier wimmelte es auf der Straße nicht mehr ganz so von Touristen.

				»Ali, die amerikanische Außenpolitik umfasst schon seit Langem aktive Einmischung in alles, was mit Israel zu tun hat. Sie geben uns Milliarden an Unterstützungsgeldern und Militärhilfe und glauben, das verschaffe ihnen das Recht, uns zu sagen, was wir tun sollen. An unserer gegenwärtigen Lage sind sie unmittelbar schuld. Ich nehme an, wenn sie unseren Tempelschatz in die Hände bekommen, passt das irgendwie gut zu ihren Plänen.«

				Normalerweise hätte sie ihn für paranoid gehalten, aber Brian Jamison war ja wirklich da gewesen.

				»Wer war die Frau, mit der du dich unterhalten hast?«

				»Sie hat mir Informationen über die Amerikaner geliefert. Was konntest du in Erfahrung bringen?«

				»Dass mein Großvater meinem Vater viel mehr Informationen gegeben hat, als wir dachten.«

				Aus der Erinnerung berichtete sie ihm so gut wie möglich, was tatsächlich in der Botschaft aus dem Grab gestanden hatte. »Berlinger und mein Vater sind jetzt in der Zeremonienhalle.«

				Sie zeigte auf das Gebäude, das, von einer leichten Straßenbiegung halb verdeckt, in fünfzig Meter Entfernung stand.

				»Wie lange sind sie schon da?«

				»Seit einer Stunde.«

				»Ich war eben auf dem Friedhof hinter der Zeremonienhalle. Haben sie irgendwas davon gesagt, dass sie mich gesehen haben?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben kaum mit mir gesprochen. Ich wurde zum Gebet in die Synagoge geschickt.«

				Sie hörte ein Summen und beobachtete, wie Zachariah ein Handy aus seiner Jackentasche kramte.

				»Rócha.«

				Zachariah meldete sich, hörte zu und sagte dann: »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Damit beendete er das Gespräch.

				»Dein Vater ist gerade aufgebrochen.«

				Tom eilte die Straße in Richtung Altneu-Synagoge hinunter. Von der Schautafel mit dem Plan wusste er, dass er an der Außenmauer des Friedhofs und ein paar Gebäuden vorbei um den Block herumlaufen musste. Die Frau, die er suchte, verließ den Friedhof durch dessen Eingang auf der gegenüberliegenden Seite, und wenn er sich beeilte, konnte er sie noch abfangen.

				Er war aus der Zeremonienhalle geschlüpft, ohne dass Simon oder Ali ihn gesehen hatten. Die beiden waren in entgegengesetzter Richtung hinter einer Straßenbiegung verschwunden. Er ging so schnell wie möglich, ohne Aufsehen zu erregen. Am Ende der Straße bog er nach rechts ab und kam an weiteren Andenkenläden vorbei. Hier waren auf dem Bürgersteig nicht ganz so viele Menschen unterwegs, und so rannte er los.

				Wer war diese Frau? Wie konnte sie nur wissen, was ihm zugestoßen war? Anfangs hatte er versucht, den Leuten zu erklären, dass er manipuliert worden war. Aber das war vergebene Liebesmüh gewesen. Denn er sagte ja genau das, was sie von ihm erwarteten, und ohne irgendwelche Beweise erweckte er dadurch nur noch mehr den Eindruck, schuldig zu sein.

				Genau so war das sicherlich auch geplant gewesen.

				Danach war er von der Bildfläche verschwunden. Er war verstummt und hatte aufgehört, sich selbst zu verteidigen. Landesweit hatte man ihn in den Zeitungen und in den Fernsehshows niedergemacht. Durch sein Schweigen hatte sich der Furor nur noch gesteigert, aber er sollte irgendwann feststellen, dass es die richtige Reaktion gewesen war.

				Insbesondere nach seinem Besuch bei Barnes & Noble.

				Er ging weiter, bog wieder um die Ecke und lief nun in Richtung Friedhof und dann an dessen Mauer entlang zurück. Die Straße führte zur Pinkas-Synagoge hinauf, die am Eingang des Friedhofs stand. Am Straßenrand parkten Busse, und die Leute strömten zu einer Betonrampe, die zum ursprünglichen Straßenniveau hinunterführte. Dort wiesen Schilder auf den Friedhofseingang hin.

				Er erblickte die Frau.

				Sie schob sich zwischen den entgegenkommenden Touristen hindurch nach oben und trat auf den Bürgersteig hinaus.

				Er ging langsamer.

				Ruhig bleiben.

				Vermassel das jetzt nicht.

				Die Frau drehte sich von ihm weg und lief den Bürgersteig entlang, vorbei an einem schmiedeeisernen Zaun, der die Synagoge abgrenzte. Sie befanden sich in einer Einbahnstraße, doch an deren Ende, vielleicht dreißig Meter weiter, hinter der Synagoge, war ein belebter Boulevard zu sehen.

				Dann bemerkte er den Wagen.

				Ein schwarzes Mercedes-Coupé, das mit laufendem Motor am Straßenrand stand. Dünne Abgasschwaden stiegen aus seinem Auspuff auf.

				Tom ging schneller.

				Die Frau näherte sich dem Wagen.

				Auf der Beifahrerseite stieg ein Mann aus – jung, kurzes Haar, dunkler Anzug – und öffnete die hintere Seitentür.

				Die Frau war nur noch drei Meter vom Wagen entfernt.

				»Halt«, rief Tom.

				Die letzten zehn Meter rannte er auf sie zu. Der Mann im dunklen Anzug erblickte ihn, und Tom sah, dass er unter sein Jackett griff.

				Die Frau fuhr herum.

				Tom blieb unmittelbar vor ihr stehen.

				Der Mann im dunklen Anzug trat auf ihn zu, doch die Frau ergriff ihren Beschützer beim Arm.

				»Nicht nötig«, sagte sie. »Ich habe ihn erwartet.«

				Zachariah beschloss, sich mit Ali noch weiter von der Zeremonienhalle zu entfernen. Er wusste nicht, wo Tom Sagan hingegangen war, und er wollte wirklich nicht von ihm entdeckt werden. Plötzlich kam ihm der Gedanke, Sagan könnte ihn vielleicht eben auf dem Friedhof gesehen haben. Ali hatte nun schließlich doch ein paar nützliche Informationen liefern können und ihm mehr über das berichtet, was Sagan von seinem Vater erfahren hatte. Nun schien auch Rabbi Berlinger die Finger im Spiel zu haben.

				Ihm schwirrte der Kopf von all diesen neuen Informationen.

				Jedenfalls wusste er jetzt Bescheid.

				Dieser Ort hier, der von Juden auf der ganzen Welt lange Zeit als heilig betrachtet worden war, spielte eine Rolle bei der Suche nach dem Tempelschatz. Aber welche? Auch Jamaika war anscheinend ein bedeutender Schauplatz. Der Kurator des Museums auf Kuba hatte ihn angerufen und ihn informiert, dass Rowe und sein Begleiter noch vor dem Eintreffen der Polizei geflohen waren. Es sei unmöglich gewesen, sie aufzuhalten.

				»Er hat gesagt, Sie beide würden sich bald einmal unterhalten.«

				Eine freundliche Plauderei würde das gewiss nicht werden. Er hatte geglaubt, mit Rowe fertig zu sein. Aber vielleicht war das falsch. Abiram Sagan hatte diese Straßenkarte Jamaikas ja nicht grundlos in das Päckchen gelegt.

				Sein Handy vibrierte: Rócha.

				»Wo sind Sie?«, fragte er ihn, nachdem er abgenommen hatte.

				»Sagan hat die Zeremonienhalle verlassen und ist um den Block herum zur anderen Seite des Friedhofs gerannt. Jetzt setzt er sich gerade mit einer Frau auseinander, die einen Leibwächter hat.«

				»Beschreiben Sie sie.«

				Zachariah wusste bereits, wer es war, aber er musste auf Nummer sicher gehen.

				Damit war auch eine andere Frage beantwortet. Sagan hatte ihn gesehen. Und vielleicht hatte er ihn und die Botschafterin sogar belauscht. Schließlich hatte sie ja eine ziemliche Bombe platzen lassen, als sie ihr Wissen über den Exjournalisten enthüllte.

				»Ich musste vorsichtig sein, damit er mich nicht entdeckt«, sagte Rócha. »Aber jetzt bin ich an einer Stelle, von wo aus ich die beiden beobachten kann.«

				»Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.«

				Zachariah beendete das Gespräch.

				»Was ist los?«, fragte Ali.

				Er hatte seine Sorge nicht kaschiert.

				»Es gibt ein Problem.«

				Tom sah die Frau an und fragte: »Wer sind Sie?«

				»Das ist unwichtig.«

				»Zum Teufel. Sie wissen, was mir zugestoßen ist.«

				Sie wandte sich dem Mann im dunklen Anzug zu. »Warten Sie im Wagen.«

				Der Mann stieg wieder auf der Beifahrerseite ein. Sie schlug die hintere Tür zu.

				»Sie sagten, Sie hätten mich erwartet. Wie kann das sein?«, fragte er mit flehender Stimme.

				»Sie haben mich auf dem Friedhof belauscht?«

				Er nickte.

				»Der Rabbi hat versprochen, dafür zu sorgen, dass Sie das tun.«

				»Berlinger ist eingeweiht?«

				»Er hat mir einfach nur ein wenig Hilfe angeboten.«

				»Wer sind Sie?«, fragte Tom erneut.

				»Ich bin eine Jüdin, die fest an unser Volk glaubt. Ich möchte, dass Sie auch daran glauben.«

				Ihm war das schnurzegal. »Die haben mein Leben kaputt gemacht. Ich habe das Recht zu erfahren, wer das war und warum.«

				»Es ist geschehen, weil Sie Ihre Arbeit gemacht haben. Das wissen Sie. Man hat Ihnen einen Boten geschickt, um Sie aufzuklären.«

				Diese Frau wusste alles.

				Er trat näher.

				»Das würde ich sein lassen«, mahnte sie und zeigte auf den Wagen. »Er beobachtet Sie im Spiegel.«

				Toms Blick schoss an ihr vorbei, und er entdeckte das wachsame Gesicht des Mannes im Seitenspiegel. Er sah wieder die Botschafterin an. »Sie arbeiten mit Simon zusammen?«

				»Mr. Sagan, gegenwärtig haben Sie nichts, was Sie mir in einem Tauschhandel anbieten könnten. Aber das könnte sich ändern. Wie gesagt, mich erfüllt eine große Achtung vor unseren Glaubensüberzeugungen. Sie sind der Levit. Der Mann, der als Nachfolger auserwählt wurde. Der Einzige, der den Tempelschatz finden kann.«

				All das musste Simon gewusst haben.

				»Dieser ganze Kram ist mir vollkommen egal. Ich will rehabilitiert werden.«

				Sie machte die hintere Seitentür des Wagens auf und stieg ein. Bevor sie die Tür wieder schloss, schaute sie noch einmal heraus und sagte: »Finden Sie die Schätze. Danach reden wir über Ihre Rehabilitierung.«

				Sie schloss die Tür.

				Und der Wagen schoss davon.
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				Darauf bedacht, nicht auf dem Geröll auszurutschen, kletterte Béne über die Felsbrocken und kam zu der Holztür. Er richtete sein Licht durch den Eingang in eine weitere Kammer. Sie war kleiner als die vorherige. Und hatte keine glatten Wände. Es gab auch keine Zeichnungen. Da war einfach nur ein Hohlraum im Fels, etwa zwanzig Meter tief und halb so hoch. Er trat hinein. Frank und Tre folgten ihm.

				Der Strahl ihrer Lampen verlor sich in der Dunkelheit.

				An der Wand erblickte er etwas, das wie ein aus einem Felsblock geformter Altar aussah. Es lag nichts darauf. Rechts davon war aus unbehauenen Steinen ein flacher Quader errichtet, etwa einen halben Meter hoch und zwei Meter lang. An einem Ende ragte eine höhere Steinplatte auf.

				»Das sieht wie ein Grab aus«, sagte Tre.

				Sie gingen näher, über Geröll, das unter ihren Sohlen knirschte. Im Strahl der Taschenlampen zeichnete sich alles deutlich ab. Béne sah jetzt, dass die Steinplatte am Kopfende des Quaders ein Grabstein war. Es waren zwei Buchstaben hineingraviert, und Béne erkannte sie.

				[image: 004_Berr_9780345526519_art_r2.tif]

				»Hier liegt«, sagte er. »Das ist Hebräisch. Ich habe es schon auf vielen anderen Gräbern gesehen.«

				Auch der Rest der Inschrift war auf Hebräisch verfasst.

				Tre beugte sich über den Stein und nahm ihn genau in Augenschein.

				»Was hat denn ein jüdisches Grab hier zu suchen?«, fragte Béne Clarke.

				»Das hatte ich mich auch gefragt«, antwortete Frank. »Daher habe ich den Grabstein vor ein paar Jahren fotografiert und mir die Inschrift übersetzen lassen. Dort steht: ›Christoval Arnoldo de Ysassi, der seine Träume verwirklichte und im Herzen die Wahrheit sprach. Dem großen Mann in Ehrfurcht. Möge seine Seele in den Bund des Ewigen Lebens eingehen.‹«

				Tre stand auf. »Das hier ist das Grab von Christoph Kolumbus. De Torres hat geschrieben, Kolumbus’ richtiger Name sei Christoval Arnoldo de Ysassi gewesen. Hier liegt er begraben.«

				Béne rief sich in Erinnerung, was Tre ihm im Flugzeug über Kolumbus’ Grab berichtet hatte. »Du hast gestern erzählt, die Witwe von Kolumbus’ Sohn habe die Leiche in die Neue Welt gebracht.«

				»In der Tat. Erst nach Santiago, und dann wurden seine sterblichen Überreste nach Kuba überführt. Allerdings ist umstritten, ob die Gebeine, die in Santiago ruhen, die seinen sind oder ob seine Leiche sich nun auf Kuba oder in Spanien befindet. Wir aber wissen jetzt mehr, nämlich dass die Witwe sie hierhergebracht hat, auf die Insel, die sich unter der Herrschaft ihrer Familie befand. Das ergibt auch den meisten Sinn.«

				»Ich habe mich immer gefragt, wer hier liegt«, sagte Clarke. »Wir hatten keine Ahnung, wer dieser Mann sein mochte. Wir wussten, dass er ein Jude war, aber das ist auch alles. Und so haben wir das Grab ungestört gelassen. Wenn andere gewusst hätten, dass hier Kolumbus ruht, hätten sie es zerstört.«

				»Und zu Recht, verdammt noch mal«, erklärte Béne. »Er war ein Dieb und ein Mörder.«

				»Das hier ist ein bedeutender historischer Fund«, sagte Tre. »Es hat nie Beweise dafür gegeben, wo Kolumbus nun eigentlich wirklich begraben liegt. Keiner wusste es. Aber das hat sich nun geändert.«

				»Wen schert das schon?«, fragte Béne. »Soll er doch hier verfaulen.« Er wandte sich Frank zu. »Ist das alles?«

				»Schau dich um. Was siehst du hier noch?«

				Béne leuchtete die Kammer mit seiner Taschenlampe ab.

				In der hinteren Wand entdeckte er Nischen, die dort herausgehauen worden waren.

				Er ging hinüber, richtete den Strahl seiner Taschenlampe in die vorderste und stieß auf Gebeine. Auch in allen anderen Nischen lag je ein Skelett.

				»Die bedeutendsten Führer der Maroons«, erklärte Frank. »Dort links von dir liegt Grandy Nanny selbst. Sie wurde hier 1758 zur letzten Ruhe gebettet.«

				»Ich dachte, ihr Grab wäre in Moore Town? Auf der Luvseite der Insel im Bezirk Portland?«

				»Anfangs ja, aber dann wurde sie von den Scientists hierhergebracht.« Frank zeigte auf ein anderes Skelett. »Die Gebeine, die du dir gerade angeschaut hast, gehörten Cudjoe.«

				Béne war bestürzt.

				Cudjoe war ein goßer Maroon-Führer in Grandy Nannys Zeit gewesen, ihr Bruder, und wie sie hatte er gegen die Briten gekämpft. Aber er hatte einen katastrophalen Frieden geschlossen, der die Lebensweise der Maroons für immer geändert hatte. Danach hatte ihr Niedergang begonnen.

				Dennoch wurde er verehrt.

				»Er ist sehr alt geworden«, bemerkte Béne.

				Frank trat näher. »Manche sagen, er sei erst mit über achtzig gestorben.«

				Béne zählte die in den Fels gehauenen Nischen rasch ab und kam auf vierzehn.

				»Johnny, Cuffee, Quaco, Apong, Clash oder Thomboy. Lauter Führer aus vergangenen Jahrhunderten«, sagte Frank. »Herausragende Persönlichkeiten, die an diesem Ehrenplatz liegen. Wir dachten uns, dass hier nur jemand von Bedeutung bestattet worden sein konnte – zumindest von Bedeutung für die Juden. Und so haben wir beschlossen, diesen Ort ebenfalls zu nutzen. So war es immer die Art der Maroons. Das Wenige, das uns gehört hat, haben wir geteilt. Hier konnten unsere großen Führer in Frieden ruhen.«

				Béne wusste nicht, was er sagen sollte.

				Das hier kam vollkommen unerwartet.

				Er zeigte auf eine Rumflasche in einer der Nischen.

				»Für die Duppys«, erklärte Frank. »Die Geister trinken gerne mal einen Schluck. Wir füllen die Flasche regelmäßig auf, damit ihnen der Schnaps nie ausgeht.«

				Béne kannte diese Sitte. Das Grab seines Vaters am Rand von Kingston war ähnlich bestückt.

				»Es gibt noch mehr zu berichten«, sagte Frank. »Aber wie bei allem, was die Maroons angeht, wird diese Geschichte nur von wenigen Eingeweihten von Mund zu Mund weitergegeben. Ich meine hier vor allem die Scientists. Ihnen war dieser Raum hier heilig.«

				Béne hatte nie viel von den Heilern der Maroons gehalten, die den merkwürdigen Namen Scientists trugen. Ihre Kunst war ihm zu mystisch und versprach zu wenig Erfolg.

				»Steht hier deswegen ein Altar?«, fragte er.

				Frank nickte. »Die Scientists haben hier einmal Rituale durchgeführt. Geheimnisvolle Handlungen, bei denen nur sie anwesend sein durften.«

				»Jetzt machen sie das nicht mehr?«, fragte Béne.

				»Schon lange nicht mehr. Und dafür gibt es einen Grund.«

				»Ihr habt eine Menge Geheimnisse«, sagte Béne zu Frank.

				»Wie ich dir schon oft gesagt habe, bleiben manche Dinge besser unausgesprochen … bis der richtige Augenblick gekommen ist.«

				»Dann erzähl mir die Geschichte jetzt.«

				Frank berichtete von einer Zeit, in der sich noch vier weitere Objekte in der Kammer befunden hatten. Ein goldener Kerzenleuchter, etwa einen Meter hoch, mit sieben Armen. Ein Tisch, unter einem Meter lang und halb so hoch, mit Gold überzogen und mit einem Ring an jeder Ecke. Und zwei Trompeten aus Silber, jede etwa einen Meter lang und mit Gold verziert.

				»Und die waren wirklich da? Sind Sie sich da sicher?«, fragte Tre.

				»Ich habe sie nie mit eigenen Augen gesehen, aber ich habe mit Leuten gesprochen, die es bezeugen.«

				»Das sind die heiligsten Kultobjekte des Judentums. Sie stammen aus dem Zweiten Tempel und wurden bei der Plünderung Jerusalems durch die Römer verschleppt. Seit zweitausend Jahren wird schon nach ihnen gesucht. Und die waren auf Jamaika?«

				»Sie standen neben dem hebräischen Grab. Wie ich gehört habe, waren sie prachtvoll gearbeitet.«

				»Und kein Maroon hat je versucht, sie zu verkaufen?«, fragte Tre.

				Frank schüttelte den Kopf. »Wir nehmen die Geister ernst. Sie schweifen durch die Wälder und können uns entweder beschützen oder uns schaden. Wir würden sie niemals dadurch beleidigen, dass wir etwas von einem Grab stehlen. Ganz im Gegenteil, wir haben diese Objekte bewahrt und diesen Ort als etwas Besonderes behandelt.«

				Béne sah Tre an. »Was hat das alles zu bedeuten?«

				»Dass die Geschichtsbücher neu geschrieben werden müssen.«

				Aber Béne machte sich mehr Gedanken über etwas anderes. »Was ist mit diesen Objekten geschehen?«

				»Eines Tages, als die Scientists wieder einmal hierher zurückkehrten, waren die Schätze verschwunden. Nur Colonels und Scientists wussten von diesem Ort hier. Daher kamen sie zu dem Schluss, dass die Duppys die Schätze fortgebracht haben. Danach wurden an diesem Ort keine Rituale mehr durchgeführt.«

				»Wann war das?«, fragte Béne.

				»Vor sechzig Jahren.«

				Béne schüttelte den Kopf. Wieder eine Sackgasse. »Das ist also alles? Wegen so etwas sollte ich ermordet werden?«

				»Diese Gräber sind wichtig. Das hier ist unsere Vergangenheit. Und für uns Maroons ist die Vergangenheit alles, was wir haben. Selbst das hebräische Grab ist wichtig. Es ist offensichtlich Jahrhunderte alt. Die Juden haben uns geholfen, als sonst niemand dazu bereit war. Daher haben wir den Hebräer wie einen der unseren geehrt. Und auch vor seinem Schatz hatten wir Ehrfurcht.«

				»Und jetzt ist er weg.«

				Béne fragte sich noch etwas anderes: Waren diese Objekte das, wohinter Zachariah Simon in Wirklichkeit her war? Simon hatte ihm erklärt, dass er Kolumbus’ Grab und die Mine finden wolle, aber dass er auf der Suche nach einem Schatz war, würde Béne eher einleuchten. Offensichtlich war die Höhle tatsächlich eine Goldmine gewesen, aber für eine andere Art von Gold.

				Und das war jetzt nicht mehr da.

				Er schüttelte den Kopf und kehrte zum Ausgang der Höhle zurück.

				Tre und Frank folgten ihm.

				Keiner von ihnen sagte ein Wort.
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				Tom sah dem Mercedes hinterher, wie er sich in den Verkehr einfädelte, um die Ecke bog und verschwand. Die Frau, wer zum Teufel auch immer sie sein mochte, wusste alles. Und sein Heil hing nun davon ab, dass er den Tempelschatz fand. Wie war das möglich? Warum sollte das möglich sein?

				Er schrak zusammen, als ihn jemand an der Schulter berührte, und drehte sich um.

				Berlinger begegnete seinem Blick und sagte: »Sie ist weg.«

				»Wer ist sie?«, fragte er. »Sie hat behauptet, Sie wüssten, dass sie hier sei.«

				Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Das stimmt. Aber sie hat sich mir nicht vorgestellt, und ich habe sie auch nicht gefragt, wer sie ist.«

				»Aber Sie haben ihr ihren Wunsch erfüllt. Sie haben dafür gesorgt, dass ich gehört habe, was sie zu sagen hatte.«

				»Darin habe ich kein Problem gesehen.«

				»Rabbi, das hier ist wichtig für mich. Was zum Teufel ist hier los?«

				»Ich muss Ihnen etwas zeigen und Ihnen ein paar Dinge erklären. Wichtige Dinge.«

				»Wo ist Ali?«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Mit Ihren Überwachungskameras können Sie sie nicht finden?«

				»Doch, das sollte schon möglich sein. Aber das hier müssen wir allein erledigen.«

				»Sie haben keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Sie wissen ja gar nicht, was mir zugestoßen ist.«

				Er war außer sich.

				Und wütend.

				»Kommen Sie«, sagte Berlinger. »Begleiten Sie mich, dann erzähle ich Ihnen eine Geschichte.«

				»Mein Vater hat diese Aufgabe an mich übergeben«, sagte Marc Cross zu Berlinger.

				Der lauschte der Erklärung seines Freundes.

				»Der erste Levit war Luis de Torres, und Kolumbus selbst hatte ihn mit dem Amt betraut. Die Verpflichtung wurde über fünfhundert Jahre von Nachfolger zu Nachfolger weitergereicht, und bis vor Kurzem hat es keine Probleme gegeben.«

				Der Zweite Weltkrieg lag schon beinahe zehn Jahre zurück, aber seine Folgen waren noch immer spürbar. Niemand wusste, wie viele Millionen Juden ermordet worden waren. Sechs Millionen war die am häufigsten gehandelte Zahl. Hier in Prag waren die Auswirkungen des Holocausts unübersehbar. Hunderttausend hatte man verschleppt, und nur eine Handvoll war zurückgekehrt.

				»Es geht um unseren Tempelschatz«, erläuterte Marc. »Um die heiligen Ritualgegenstände. Das ist das Geheimnis, das wir bewahren. Kolumbus hat sie in die Neue Welt gebracht. Seine Reise wurde von spanischen Hofjuden finanziert. Ferdinand und Isabella haben nichts zu ihrer Verwirklichung beigesteuert. Sie hatten weder eine Vision noch das nötige Geld für die Erkundungsfahrt. Die Vision hatte aber Kolumbus, und die Sephardim, spanische Juden, gaben ihm das Geld. Natürlich waren alle gezwungen gewesen zu konvertieren, um in Spanien bleiben zu können, und auch Kolumbus war ein converso.«

				So etwas hatte Berlinger noch nie gehört. »Kolumbus war ein Jude?«

				Marc nickte. »Und er ist es zeit seines Lebens geblieben. Seine Entdeckungsfahrt in die Neue Welt hat er in der Hoffnung unternommen, dort einen Ort zu finden, an dem wir in Frieden leben konnten. Eine damals gängige Theorie lautete, die Juden des Fernen Ostens übten ihre Religion frei aus und würden nicht verfolgt. Kolumbus befand sich ja in dem Glauben, dass er nach Asien segelte. Deshalb hatte er auch de Torres mitgenommen. Einen Hebräisch-Dolmetscher. Damit er jemanden hatte, der mit den Menschen sprechen konnte, auf die er stoßen würde.«

				Berlinger staunte.

				»Die sephardischen Juden hatten den Tempelschatz lange Zeit sicher bewahrt. Er war im 7. Jahrhundert zu ihnen gebracht worden. Aber 1492 war Spanien für Juden zu einem gefährlichen Ort geworden. Alle, die nicht zum Christentum übergetreten waren, waren aus dem Land vertrieben worden. Die Inquisition ging jedem Verdacht nach, dass jemand sein Christentum nur vorspielte, und schlug dann erbarmungslos zu. Wenn auch nur die Vermutung bestand, dass jemand noch Jude war, bedeutete das den Tod, und Tausende wurden hingerichtet. Daher betrauten die spanischen Juden Kolumbus mit einer ganz besonderen Mission. Er sollte den Tempelschatz mitnehmen. Wenn er diese asiatischen Juden fand, sollten die ihn beschützen.«

				»Aber es gab keine Juden, die Kolumbus erwarteten.«

				Marc schüttelte den Kopf. »Und als ihm das am Ende seiner vierten Reise schließlich klar wurde, versteckte er den Schatz in der Neuen Welt. Luis de Torres blieb vor Ort, wurde sein Hüter und bezeichnete sich selbst als Levit. Ich bin sein rechtmäßiger Nachfolger.«

				»Du weißt, wo unsere kostbaren Kultgegenstände sich befinden?«

				»In der Tat. Ich verletze meine Pflicht, indem ich das nun enthülle, aber das, was während des Krieges geschehen ist, hat alles verändert. Ich brauche deine Hilfe, mein lieber Freund. Es geht hier um etwas, das ich nicht alleine schaffe. Du bist der ehrlichste Mann, den ich kenne.«

				Berlinger nahm das Kompliment mit einem Lächeln an. »Dasselbe würde ich auch über dich sagen.«

				Marc ergriff ihn bei der Schulter. »Als ich ganz am Anfang hierhergekommen und zum Dachboden der Synagoge hochgeklettert bin und als du mir dann gefolgt bist, wusste ich, dass du ein Mensch bist, dem ich vertrauen kann. Die Welt hat sich verändert, und nun muss sich auch an dieser Aufgabe, die ich erhalten habe, etwas ändern.«

				»Er hat mir erzählt, wo der Schatz versteckt war«, berichtete Berlinger Tom. »Wir standen damals fast an derselben Stelle wie wir beide jetzt, auch wenn die Straßen 1954 ganz anders ausgesehen haben.«

				Das konnte Tom sich vorstellen. Die Nazis hatten gewiss Spuren hinterlassen, und dann hatten die Sowjets es noch schlimmer gemacht.

				»Unsere Synagogen lagen in Trümmern«, erzählte der Rabbi. »Die Deutschen hatten sie vollkommen leergeräumt und die Gebäude als Lagerhallen benutzt. Danach war nichts repariert worden. Die Sowjets hassten uns nicht weniger als die Deutschen und brachten uns ebenfalls um. Nur langsamer, über einen längeren Zeitraum.«

				Sie standen ein Stück vom Rathaus entfernt an einer Straßenecke. Es wimmelte bereits von Menschen. Bei den meisten handelte es sich um geführte Touristengruppen, die einen Tagesausflug machten.

				»Sie kommen aus der ganzen Welt«, sagte Berlinger. »Ich habe mich oft gefragt, welche Erkenntnisse sie von hier mitnehmen.«

				»Dass es gefährlich ist, ein Jude zu sein.«

				»Manchmal schon. Aber ich möchte nichts anderes sein. Ihre Tochter hat gesagt, dass Sie nicht mehr zu uns gehören. Stimmt das?«

				»Ich habe mich vor zwanzig Jahren vom Judentum abgekehrt und bin Christ geworden. Ich war frisch verheiratet und wollte meiner Frau einen Gefallen tun.«

				Berlinger klopfte ihm leicht auf die Brust. »Aber da drinnen, was sind Sie da?«

				»Nichts. Überhaupt nichts.«

				Und das meinte er auch so.

				»Und warum sind Sie dann in Prag?«

				»Ich bin hergekommen, weil ich meine Tochter in Gefahr wähnte. Inzwischen habe ich entdeckt, dass das gar nicht stimmt. Sie ist eine Lügnerin. Unglaublich naiv, aber trotzdem eine Lügnerin. Sie braucht meine Hilfe nicht.«

				»Doch, ich glaube schon. Zachariah Simon ist gefährlich.«

				»Woher wussten Sie, dass die beiden sich kennen?«

				»Sie sind gerade jetzt zusammen. Ich habe Sie beobachtet, nachdem Sie aus dem Saal gestürmt sind. Und Ihre Tochter hatte ich ebenfalls im Auge. Simon habe ich noch nie gemocht.«

				Tom begriff, dass dieser 102 Jahre alte Mann noch so scharfsinnig war wie in jungen Jahren. »Was haben Sie für meinen Großvater getan?«

				Berlinger lächelte. »Also das ist eine Geschichte, die ich niemals vergessen werde.«

				»Die Schätze sind auf Jamaika«, berichtete Marc. »Dort hat Kolumbus sie versteckt. In einer Mine, die die Eingeborenen ihm gezeigt hatten. Er hat den Eingang blockiert und danach die Insel und die Neue Welt verlassen und ist nie mehr zurückgekehrt. Zwei Jahre später ist er gestorben.«

				»Hast du unsere Kultgegenstände mit eigenen Augen gesehen?«, fragte Berlinger.

				»Ich habe sie berührt. Sie in der Hand gehalten. Ich habe sie von einem Versteck in ein anderes geschafft. Das musste ich tun. De Torres hat verschlüsselte Anweisungen hinterlassen, wie die Mine zu finden ist. Doch es ist unmöglich geworden, diese zu enträtseln. Alle Orientierungspunkte, die damals existiert haben, sind verschwunden. Daher habe ich diese Anweisungen geändert.«

				»Wie hast du die Schätze transportiert? Sind die Menora, der heilige Tisch und die Trompeten nicht schwer?«

				»Allerdings, aber ich hatte Hilfe. Meine Frau und ein paar andere Leute, gute Menschen, denen ich vertrauen kann. Wir haben sie durchs Wasser hindurch aus der Höhle, wo sie lagen, herausgeschafft und sie den Fluss hinunter in eine andere Höhle gebracht. Dort habe ich meinen eigenen Golem gefunden, der unsere Heiligtümer beschützen wird. Ein bemerkenswertes Geschöpf. Ich weiß, du glaubst, dass Golems in Wirklichkeit nicht existieren. Aber ich versichere dir, es gibt sie.«

				Berlinger spürte etwas. Ein Vorgefühl. »Was ist, alter Freund?«

				»Dies ist vielleicht die letzte Gelegenheit, bei der wir beide von Angesicht zu Angesicht miteinander sprechen.«

				Das hörte er gar nicht gern.

				»Der Kalte Krieg verschärft sich. Reisen nach Osteuropa werden bald nahezu unmöglich sein. Ich habe meine Pflicht erfüllt. Ich habe alles für den Schutz des Schatzes getan, was in meiner Macht stand, und ihn an einen Ort gebracht, wo er sicher sein sollte.«

				»Ich habe die Schatulle so anfertigen lassen, wie du es von mir erbeten hast.«

				Marc hatte ihm eine Größe vorgegeben, ungefähr dreißig auf dreißig Zentimeter. Sie sollte dieselbe Form haben wie die Wertkassetten, die es in fast jeder Synagoge gab. Normalerweise waren sie aus Stahl, und man bewahrte wichtige Dokumente, Geld oder Sakralgegenstände in ihnen auf. Dieses Kästchen hier war aus Silber. Außen war es nicht verziert, es ging ja darum, dass der Behälter sicher war, nicht um seine Schönheit. Der Deckel ließ sich abschließen. Berlinger zog den Schlüssel aus der Hosentasche und reichte ihn Marc. Sein Freund betrachtete ihn prüfend.

				»Großartig. Die Davidssterne am Griff sind sehr schön.«

				»Es ist etwas ins Metall eingraviert.«

				Er sah zu, wie Marc den Schlüssel dicht vor die Augen führte und den Schaft in Augenschein nahm.
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				»Po níkbar«, übersetzte Marc die beiden hebräischen Buchstaben. »Hier liegt. In der Tat. Und das X mit dem Häkchen hast du sehr gut hinbekommen.«

				Marc hatte eigens um dieses Symbol gebeten.

				»Die Gravur kennzeichnet den Schlüssel eindeutig«, erklärte Marc Berlinger. »Falls irgendwann einmal jemand damit hier bei dir auftaucht, sollst du entscheiden, ob er würdig ist, und falls ja, sollst du ihm die Schatulle zeigen. Falls es in deiner Lebenszeit nicht dazu kommt, gib die Aufgabe an einen Nachfolger weiter.«

				Sie standen am Fuß der Ostmauer der Altneu-Synagoge. Über ihnen führten die eisernen Leitersprossen zum Dachboden hinauf.

				»Ich habe alles geändert«, erklärte Marc. »Aber ich habe versucht, mich an die Tradition zu halten. Stelle die Schatulle dort oben auf den Dachboden, wo sie sich zwischen den alten Papieren in Sicherheit befindet.« Cross hielt inne. »Wo dein Golem auf sie achtgeben kann.«

				Berlinger lächelte und nahm die Aufgabe dann mit einem Nicken an.

				»Vor diesem letzten Aufbruch aus Prag hat Marc etwas in das Kästchen gelegt und es abgeschlossen«, erzählte Berlinger. »Ich habe es also auf den Dachboden gestellt. Weiter hat Ihr Großvater mir nichts mitgeteilt. Er sagte, so sei es besser. Die Schatulle blieb dreißig Jahre dort oben stehen, wurde dann aber während einer Renovierung heruntergebracht. Zum Glück war ich noch da, um sie wieder sicher aufzubewahren.«

				»Sie haben nie hineingeschaut?«

				Berlinger schüttelte den Kopf. »Marc hatte ja den Schlüssel mitgenommen.«

				Tom rieb sich die müden Augen und versuchte, sich über das, was er da hörte, richtig klar zu werden.

				»Das hier war einmal das Zentrum des jüdischen Viertels«, sagte Berlinger, auf ihre Umgebung zeigend. »Jetzt ist es einfach nur noch irgendein Teil Prags. Alles, was wir einmal aufgebaut haben, ist so gut wie verschwunden. Es bleiben nur Erinnerungen, und die meisten davon sind für uns alle zu schmerzhaft, um bei ihnen zu verweilen. Dein Großvater war einer der großartigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Er hat mich mit einer Aufgabe betraut. Ich sollte diese Aufgabe irgendwann an einen Nachfolger übergeben, und ich habe mich schon für eine geeignete Person entschieden.«

				»Aber jetzt bin ich da.«

				Der Rabbi nickte. »Und so werde ich das, was ich weiß, nun an Sie weitergeben. Aber eines möchte ich Ihnen vorher noch sagen. Wäre es mir möglich gewesen, den Schatz zu finden, hätte ich das getan. Wir haben verdient, ihn zurückzuerhalten. Das war der einzige Punkt, in dem Marc und ich uneins waren, aber wer war ich, dass ich ihn hätte richten können? Er war zum Leviten erwählt, nicht ich. Jetzt aber liegt die Entscheidung bei mir. Und ich möchte unsere Kultgegenstände wieder in einem Tempel stehen sehen.«

				»Ich werde sie finden.« Tom zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Wo ist die Schatulle, die mit dem hier geöffnet wird?«

				Berlinger zeigte nach rechts.

				»Ganz in der Nähe.«

				64

				Belebte Geschäfte und Cafés säumten die gepflasterte Gasse namens Maiselova. Tom wusste, welches Gebäude hinter der nächsten Straßenbiegung lag. Die 1591 von Mordecai Maisel erbaute Maisel-Synagoge. Als Tom seinen Artikel über Prag verfasst hatte, hatte er sie mehrmals besucht. Maisel war ein wohlhabender Jude gewesen, der sich Kaiser Rudolf II. geneigt gemacht hatte. Er hatte sich als Ratgeber das Vertrauen des Kaisers erworben, und schließlich hatte er eine Sondergenehmigung für den Bau der Synagoge erhalten. Mehr als ein Jahrhundert lang war sie das größte und am aufwendigsten gestaltete Gebäude des Viertels. Aber beim Feuer von 1689 brannte sie nieder. Ende des 19. Jahrhunderts wurde sie wieder aufgebaut und dann 1995, wie Tom sich erinnerte, komplett restauriert. Gottesdienste wurden dort nicht mehr abgehalten; vielmehr beherbergte das Gebäude nun eine Dauerausstellung über die tschechischen Juden.

				Sie betraten die Vorhalle, und Tom bewunderte das elegante Deckengewölbe und die Buntglasfenster. Die hoch aufragenden Wände waren in einem warmen Gelbton gestrichen. Besucher wuselten herum und besichtigten die in Vitrinen ausgestellten Silberobjekte. Abgesehen von ihren Schritten war kaum etwas zu hören. Berlinger nickte der Frau an der Kasse zu, und sie wurden hindurchgewinkt.

				»Hierher haben die Nazis die aus allen Synagogen zusammengeraubten Kultgegenstände gebracht«, flüsterte der Rabbi. »Sie sollten einmal in einem Museum für unsere ausgerottete Rasse ausgestellt werden. Man hatte die kostbaren Gegenstände in diesem Gebäude hier und noch in mehreren anderen aufgetürmt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ein furchtbarer Anblick.«

				Sie gingen ins Schiff der Synagoge und traten unter ungewöhnliche Kronleuchter, die auf dem Kopf zu stehen schienen, weil die Arme mit den Lampen nach unten zeigten. Oben wurde jetzt ein zweites Geschoss sichtbar, hinter einer Balustrade, die das Schiff auf zwei Seiten säumte. Sie fügte sich in eine Arkade ein, in deren Bögen jeweils eine glänzende Menora ausgestellt war.

				»Diese Kultgegenstände sind jetzt nicht mehr da, sie wurden den Synagogen, aus denen sie ursprünglich stammten, zurückgegeben. Bei manchen konnten wir allerdings die Herkunft nicht ermitteln, und so sind sie hiergeblieben. Schließlich haben wir beschlossen, dass hier der beste Ort ist, um unsere Erbstücke auszustellen. Nicht das Museum einer ausgerotteten Rasse, sondern das einer sehr lebendigen.«

				Tom hörte den Stolz in der Stimme des alten Kämpen.

				»Sie und Ihre Tochter«, sagte Berlinger. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, diese Beziehung zu kitten?«

				»Wahrscheinlich nicht. Vor langer Zeit hätte ich Gelegenheit dazu gehabt, aber die habe ich damals nicht genutzt.«

				»Die Bemerkung Ihrer Tochter eben, dass Sie einen Zeitungsartikel frei erfunden haben – ich bin dem nachgegangen. Sie waren einmal ein angesehener Journalist.«

				Das Wort einmal versetzte ihm einen Stich. »Das Zeug zum Journalisten habe ich immer noch, und diese Frau vorhin kannte die Wahrheit.«

				»Das weiß ich. Was wäre, wenn Sie beweisen könnten, dass Sie damals nicht gelogen haben?«

				»Dann würde sich alles ändern.«

				»Ich weiß nicht mehr über die Frau, als ich Ihnen bereits gesagt habe. Sie hat sich äußerst geheimnisvoll gegeben, aber sie war auch sehr überzeugend.«

				»Was wissen Sie denn?«

				»Nur eines. Dass, wie bei den meisten Dingen im Leben, mehr an dieser Geschichte dran ist.«

				Tom wurde leicht unruhig. »Warum sagen Sie das?«

				»Und ich vermute, dass Ihnen Ihre Entlastung nur im Hinblick auf eine einzige Person wirklich wichtig ist.«

				Toms Frage war nicht beantwortet worden, und so beschloss er, es umgekehrt genauso zu halten.

				»Während des Krieges war ich gezwungen, Dinge zu tun, zu denen kein rechtschaffener Mensch jemals genötigt sein sollte. Ich war Lagerältester in Theresienstadt. Wir mussten jeden Tag über Leben und Tod entscheiden. Tausende sind gestorben, viele aufgrund der Entscheidungen, die wir getroffen haben. Erst nach und nach wird das, was damals geschehen ist, allmählich aufgearbeitet.«

				Der alte Mann schien nun in Erinnerungen versunken.

				»Mein eigener Sohn. Möge er ruhen in Frieden.«

				Tom stand stumm da.

				»Ich muss Ihnen etwas erzählen«, sagte der Rabbi. »Im Krieg wurden viele Menschen in Lager deportiert. Bevor dieses Schicksal auch mich ereilte, ist etwas vorgefallen. Marc und ich haben darüber geredet. Möchten Sie es hören?«

				Sie traten die Tür des Bauernhauses ein.

				Berlinger tat einen Schritt zurück, während zwei Männer und Erik, sein fünfzehnjähriger Sohn, hineinstürmten und den einzigen Bewohner des Hauses in die dunkle Nacht hinauszerrten. Es herrschte warmes Sommerwetter, und der Mann war nur spärlich bekleidet. Er hieß Yiri. Berlinger kannte diesen Tschechen noch aus der Vorkriegszeit. Ein schlichter, stiller Mensch, der einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

				»Was wollt ihr?«, fragte Yiri. »Warum seid ihr hier?«

				Er wurde auf die Knie niedergestoßen.

				»Ich habe nichts getan. Ich bestelle mein Feld. Ich tue niemandem etwas Böses. Warum seid ihr hier? Ich habe den Nazis nichts verraten.«

				Berlinger griff den letzten Satz auf. »Du redest also mit Nazis?«

				Sie waren alle bewaffnet, selbst Erik, der inzwischen sehr geschickt mit der Pistole umging. Bisher waren sie der Festnahme entgangen, denn sie waren in die Wälder geflohen und leisteten Widerstand. Er wünschte, dass sich ihnen noch mehr Juden anschließen könnten, doch deren Zahl schrumpfte täglich.

				Yiri schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Ich rede nicht mit Nazis. Ich habe ihnen überhaupt nichts über die Juden im Wald erzählt.«

				Deshalb waren Berlinger und die anderen gekommen. Eine Familie war aus Prag geflohen und hatte es geschafft, sich in den Wäldern nahe der Stadt verborgen zu halten. Yiri hatte sie mit Lebensmitteln versorgt, was gut war, aber von einem Bauern sollte man so etwas erwarten können. Als der Familie dann allerdings das Geld ausgegangen war, hatte Yiri sie denunziert, um die Belohnung zu kassieren. Er war da nicht der Einzige. Andere hatten dasselbe getan.

				»Bitte. Bitte. Mir ist keine andere Wahl geblieben. Sie hätten mich ermordet. Ich hatte keine Wahl. Ich habe dieser Familie viele Wochen lang geholfen.«

				»Bis sie nichts mehr bezahlen konnte«, fuhr einer der Männer ihn an.

				Berlinger sah den Hass in den Augen seiner Gefährten. Selbst Eriks Augen standen voll Abscheu. Das hatte er bei seinem Sohn noch nie zuvor gesehen. Aber der Krieg veränderte sie alle.

				»Was sollte ich denn tun? Ihr Juden habt keine Chance. Es ist nichts zu machen. Ihr müsst …«

				Ein Schuss hallte durch die Nacht.

				Blut und Fleischfetzen spritzten aus Yiris Kopf, dann brach er auf dem Boden zusammen.

				Erik senkte die Waffe.

				»Yashar Koyach«, sagte einer der Männer. Die anderen schlossen sich dem Glückwunsch an und klopften Erik auf den Rücken.

				Möge deine Kraft wachsen.

				Ein Segensspruch nach dem Vorlesen der Thora.

				Nun war er zum Beifall für Mord geworden.

				»Wir waren nicht gekommen, um den Mann zu töten«, berichtete Berlinger. »Oder zumindest hatte ich das geglaubt. Ich dachte, wenn wir so etwas täten, wären wir nicht anders als die Deutschen.«

				»Warum sind Sie dann zu ihm gegangen?«

				»Um ihn zur Verantwortung zu ziehen, das schon. Aber nicht, um ihn zu ermorden.«

				Tom erschien das in Anbetracht der Umstände als recht naiv.

				»Kurz danach wurde ich nach Theresienstadt deportiert«, erzählte Berlinger weiter. »Mein Sohn ist diesem Schicksal entgangen. Er schloss sich dem Widerstand an und kämpfte ein Jahr lang gegen die Deutschen, bevor er schließlich gefallen ist. Wir beide haben nach jener Nacht nie wieder miteinander gesprochen. Er war stolz auf das, was er getan hatte, und ich habe mich dafür geschämt. So ist eine Kluft zwischen uns entstanden, und die bereue ich bis heute.«

				»Und was hat die Zeit Sie gelehrt?«

				»Dass ich dumm war. Dieser Mann hatte den Tod verdient. Aber ich musste den Schrecken von Theresienstadt und alles, was danach kam, erst noch erleben. Ich musste erst noch mit eigenen Augen sehen, wie vollkommen gewissenlos Menschen sein können. Ich musste erst noch begreifen, in welchem Maße ich hassen kann.«

				»Mein eigener Schicksalsschlag liegt erst acht Jahre zurück, und ich habe keinen klaren Blick auf die Sache. Ich kann nur sagen, dass die letzten Tage alles verändert haben.«

				»Zum Besseren?«

				»Das muss sich noch zeigen.«

				»Marc hätte Sie gemocht.«

				»Ich habe ihn als kleiner Junge nur noch wenige Jahre gekannt.«

				»Er hat so viel Tatkraft ausgestrahlt. Etwas so Abenteuerlustiges. Er war ein guter Jude, allerdings nicht fromm. Vielleicht lag das an der Welt, in der er gelebt hat. Ich weiß, dass mein eigener Glaube aufs Härteste geprüft worden ist. Oder vielleicht lag es auch an seinem Beruf. Als Archäologe vertieft man sich so sehr in die Vergangenheit, dass man fast den Kontakt zur Gegenwart verliert. Vielleicht hat das sein geistiges Auge getrübt. Aber er war trotzdem ein guter, tüchtiger Mensch, der seine Pflicht getan hat.«

				»Als der Levit?«

				Berlinger nickte. »Ich hätte unseren verschollenen Schatz schrecklich gerne gesehen. Was wäre das für ein erhebender Anblick gewesen!«

				»Vielleicht bekommen Sie ja noch Gelegenheit dazu. Saki hat die Regeln dieses Spiels verändert. Also kann man das auch noch einmal tun. Ich werde sie noch einmal ändern.«

				»Werden Sie das Spiel nicht vielmehr einfach beenden?«

				Tom schwieg kurz, denn er begriff, worauf diese Frage hinauslief. Fünfhundert Jahre lang war das Geheimnis ungelüftet geblieben.

				»Genau das werde ich tun.«

				Berlinger ging zu einer der Vitrinen. Darin befanden sich ein silberner Kerzenleuchter, ein Kidduschbecher, eine schöne, silberne Gewürzdose und ein Kästchen von etwa dreißig auf dreißig Zentimetern. Es wies keinerlei Verzierungen auf, der Deckel war abschließbar. Alles war genau so, wie Berlinger die Schatulle beschrieben hatte.

				Tom holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche.

				»Der passt zum Schloss«, sagte der Rabbi. »Ich werde das Kästchen herausnehmen und in einen Nebenraum bringen lassen, wo Sie es ungestört öffnen können.«

				Der alte Mann reichte ihm die Hand, und Tom schüttelte sie.

				»Ich habe meine Pflicht getan«, sagte Berlinger. »Den Rest überlasse ich Ihnen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg und bete für Ihre Seele.«

				Damit ging der Rabbi davon.

				65

				Zachariah behielt Ali bei sich. Sie saßen beide in der Nähe des jüdischen Viertels in einem gut besuchten Restaurant namens Kolkovna. Er hatte sich zu einem strategischen Rückzug entschieden, bis er ein klareres Bild von der Lage hatte. Rócha beschattete Sagan und hatte berichtet, dieser sei mit Berlinger zusammen in die Maisel-Synagoge gegangen. Rócha war nichts anderes übrig geblieben, als ebenfalls einzutreten, wobei er allerdings vorsichtshalber weit hinten blieb, da Sagan sein Gesicht kannte. Berlinger hatte Sagan zu einer Silberschatulle geführt, die in einer Vitrine ausgestellt war. Man hatte sie herausgenommen und in einen anderen Raum gebracht. Berlinger war gegangen, Sagan und das Kästchen blieben jedoch da. Rócha befand sich nach wie vor in der Synagoge – und Sagan war ebenfalls noch dort, hinter einer verschlossenen Tür.

				»Was ist los?«, fragte Ali Zachariah.

				»Ich wünschte, das wüsste ich. Dein Vater macht irgendwas. Für einen Mann, der vor wenigen Tagen noch sterben wollte, ist er ganz schön aktiv.«

				»Er war lange Zeit ein ausgezeichneter Reporter.«

				»Es überrascht mich, dass du das sagst. Man hat ihn dabei erwischt, wie er ein Fantasiegespinst als Story verkauft hat.«

				»Das weiß ich. Vorhin habe ich ihm genau das vorgeworfen. Aber das bedeutet nicht, dass alles, was er je getan hat, eine Lüge war. Ich erinnere mich daran, wie ich seine Artikel gelesen habe, als ich noch in der Highschool war. Damals war er andauernd im Fernsehen. Ich habe ihn für das gehasst, was er meiner Mutter angetan hat, aber er schien ein guter Reporter zu sein. Seine Arbeit war ihm tatsächlich enorm wichtig. Wichtiger als seine Familie.«

				»Als ich über ihn recherchiert habe, habe ich erfahren, dass er im Nahen Osten sehr angesehen war. Sogar durchaus gefürchtet. Bei den damaligen Machthabern hat er einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich über seinen Sturz gefreut haben.«

				»Was nur zeigt, dass er tüchtig war. Zumindest, bis man ihn beim Fälschen dieses Artikels ertappt hat.«

				»Zum ersten Mal klingst du wie eine Tochter.«

				»Das will ich gar nicht sein. Unsere Beziehung ist kaputt. Es nervt mich, dass wir ihn in diese Sache hineingezogen haben. Es war besser, als wir nie miteinander gesprochen und uns nie gesehen haben.«

				»Es gibt einen Teil von dir, der das nicht wirklich so meint.«

				»Zum Glück ist der tief in mir verborgen. Mein wichtigster Impuls ist jedenfalls, mich von ihm fernzuhalten.«

				Er sah, dass sie Ermutigung brauchte, und so legte er die Hand auf ihre. »Ich bin dir dankbar für alles, was du getan hast. Deine Hilfe war von unschätzbarem Wert.«

				Er hatte sich alles durch den Kopf gehen lassen und entschied jetzt, was er als Nächstes tun würde. Bedauerlicherweise ging der Wert, den diese junge Frau für ihn besaß, inzwischen gegen null. Demnächst würde er sich eingehender mit ihr befassen müssen. Rócha behielt Sagan im Auge. Für ihn selbst blieb also nur noch eine einzige Sache zu tun. Er wusste nichts über Rabbi Berlinger, aber nach allem, was er in den letzten Stunden gehört hatte, war dieser Mann in die Vorgänge, die sich derzeit abspielten, involviert.

				Er musste mit ihm sprechen.

				Aber wie sollte er an ihn herantreten?

				Dann hatte er eine Idee.

				Er musste einfach nur noch einmal eine Show abziehen.

				Er klopfte an die Tür. Leise und respektvoll.

				Druck machen brachte nichts.

				Er hatte das Haus in der Nähe des jüdischen Viertels in einer reizenden Seitenstraße mit Mehrfamilienhäusern gefunden. Es war ein Backsteinbau, und in den Fenstern des Obergeschosses standen Blumen. Von den großen Straßen in der Nähe drang kaum Verkehrslärm herüber, da diese Wohngegend am Fluss lag. Zachariah hatte nur kurz in seinem Landgut anrufen müssen, wo man ihm nach einer kleinen Internetrecherche Berlingers Adresse gegeben hatte.

				Ein alter Mann machte die Tür auf. Er hatte trockene, rissige Lippen, silbrige Bartstoppeln auf dem Kinn und ein paar letzte weiße, drahtige Haarbüschel auf dem Kopf. Zachariah stellte sich vor und fragte, ob sie miteinander reden könnten. Der Alte bat ihn herein. Die Räume waren ordentlich, sauber und schlicht eingerichtet. Die Luft roch nach Kaffee und Pfefferminze. Trübe Fenster ließen wenig Licht und keinen Lärm ein. Der Alte forderte Zachariah auf, sich zu setzen, doch der lehnte ab.

				»Ich würde lieber gleich zur Sache kommen«, erklärte Zachariah. »Sie manipulieren Tom Sagan, seit er hier eingetroffen ist. Ich möchte wissen, was Sie ihm gesagt haben.«

				»In Ihrer eigenen Welt sind Sie vielleicht daran gewöhnt, Ihren Willen immer durchzusetzen. Aber hier, in meiner, sind Sie ein Nichts.«

				Die Worte wurden mit ruhiger, klarer Stimme gesprochen.

				»Mir ist klar, dass Sie ein Mann sind, der Achtung gebietet, vielleicht sogar ein Weiser. Aber heute habe ich weder die Zeit noch die Geduld für Höflichkeiten. Sagen Sie mir bitte, was ich wissen möchte.«

				»Wo befindet sich Sagans Tochter?«, fragte Berlinger.

				»Das geht Sie nichts an.«

				»Jetzt, wo Sie hier sind, geht es mich sehr wohl etwas an.«

				»Sie wartet auf meine Rückkehr. Ich habe ihr gesagt, dies hier sei eine Sache allein zwischen Ihnen und mir. Ich muss wissen, was Sagan von Ihnen erfahren hat. Man hat mir gesagt, dass Sie ihm eine Silberschatulle übergeben haben. Was befindet sich darin?«

				»Anscheinend haben Sie ein Problem. Sie wissen so viel, und doch ist es so wenig.«

				Zachariah zog eine Pistole unter seinem Jackett hervor und richtete sie auf den Rabbi.

				»Sie glauben, mich damit überzeugen zu können?«, fragte Berlinger. »Sie sind nicht der Erste, der mich mit einer Waffe bedroht. Aber so hat mich noch nie jemand dazu bewegt, etwas zu tun, was ich nicht tun wollte.«

				»Wollen Sie mich wirklich zum Feind haben?«

				Der Rabbi zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon schlimmere Feinde gehabt.«

				»Ich kann Ihnen und Ihrer Familie Schaden zufügen.«

				»Ich habe keine Familie. Ich habe alle überlebt. Die jüdische Gemeinde hier ist meine Familie. Sie gibt mir Kraft und Mut.«

				»Wie einmal jenem anderen, dem historischen Rabbi?«

				»Ich wäre niemals so anmaßend, mich mit Rabbi Löw zu vergleichen. Er war ein großer Mann, der uns alle noch immer tief beeindruckt.«

				»Ich kann dieser Gemeinde schaden. Oder ich kann sie fördern.«

				»Aha, jetzt kommen wir also zur Sache. Die Pistole ist nur Show. Sie glauben, Sie könnten sich die Antwort mit Ihrem Geld erkaufen.« Berlinger schüttelte den Kopf. »Für einen Mann Ihres Alters und Ihrer Erfahrung haben Sie noch viel zu lernen. Ihr Geld bedeutet mir nichts. Aber falls Sie ein paar Fragen beantworten, wäre ich vielleicht zu einem Tauschgeschäft bereit. Information gegen Information. Was werden Sie mit den Tempelschätzen anfangen?«

				Jetzt war Zachariah sich sicher. Sagan und dieser Alte hatten ihn auf dem Friedhof beobachtet und belauscht.

				Der Rabbi schien seine Gedanken zu lesen.

				»Die Kameras, die wir von Ihren Spenden gekauft haben, sind in vielfacher Hinsicht nützlich. Was also haben Sie mit unseren Kultgegenständen vor?«

				»Mehr, als Sie sich überhaupt vorstellen können.«

				»Sie wollen einen Krieg vom Zaun brechen?«

				Wieder eine Einzelheit aus Zachariahs Gespräch mit der Botschafterin.

				»Notfalls«, erklärte er.

				»Erstaunlich, wie schnell die Welt sich verändert. Früher einmal kam die Bedrohung von den Deutschen. Dann von den Kommunisten. Jetzt aber stellt einer der Unseren die größte Gefahr dar.«

				»Ganz recht, alter Mann. Wir sind selbst unser größter Feind. Wir haben zugelassen, dass wir in einer einzigen Ecke der Welt zusammengepfercht wurden. Wenn wir jetzt erneut in Massen ermordet werden, werden nur wenige zu unserer Verteidigung kommen. Im Verlauf unserer Geschichte hat uns ja auch nie jemand geholfen. Sicher, man redet von den vergangenen Schrecken und verspricht uns Beistand, aber was hat die Welt beim letzten Mal für uns getan? Überhaupt nichts. Man hat uns einfach verrecken lassen. Israel ist unser einziger Schutz. Dieser Staat muss Bestand haben und stark bleiben.«

				Mit einer höflichen Handbewegung wischte Berlinger dieses Argument beiseite. »Sie haben keine Ahnung, was Israel stark macht. Aber es gibt keinen Zweifel, dass Sie üble Pläne hegen, um dieses Ziel zu erreichen.«

				»Und was würden Sie unternehmen?«, fragte er Berlinger. »Wie würden denn Sie für unsere Sicherheit sorgen?«

				»So wie immer. Zusammenarbeiten, uns gegenseitig behüten und zu Gott beten.«

				»Den Holocaust hat das nicht verhindert.«

				»Sie sind ein Narr.«

				Ein kurzes Schweigen entstand zwischen ihnen.

				»Die Tochter befindet sich in großer Gefahr, oder?«

				»Wie Sie bereits festgestellt haben, bedeutet sie mir nichts.«

				»Sie aber glaubt das Gegenteil.« Berlinger schüttelte den Kopf. »Naivität. Die größte Sünde der Jugend. Und meistens wird sie von Arroganz begleitet.«

				»Diese junge Frau ist doch nicht Ihre Sorge.«

				»Ich habe vor langer Zeit einen Sohn verloren, weil er genau diese beiden Fehler hatte. Unglücklicherweise habe ich später festgestellt, dass er recht hatte, und das hat mein Bedauern nur noch vergrößert.«

				»Dann sollten doch gerade Sie Israel stark sehen wollen.«

				»Das tue ich auch. Wir sind nur in der Methode uneins.«

				»Wohin wendet sich Sagan von hier aus?«

				Berlinger zeigte schulterzuckend mit dem Finger auf ihn. »Das werde ich Ihnen niemals sagen.«

				Zachariah beschloss, es auf eine andere Weise zu versuchen. »Denken Sie darüber nach, was es für uns bedeuten würde, wenn wir unseren Schatz zurückerhielten. Und wenn der Dritte Tempel gebaut würde. Würde Sie das nicht stolz machen? Würden Sie nicht staunen, dass Sie daran beteiligt waren?«

				»Welcher Jude würde das nicht?«

				»Stellen Sie sich vor, der Tempel stünde wieder da, nach den Vorgaben des Buchs der Chronik erbaut. Können Sie denn nicht den großen, bestickten Vorhang vor sich sehen, der an der Westwand hängt und den Eingang zum Allerheiligsten verhüllt? Nach so vielen Jahrhunderten würden wir endlich unsere heilige Stätte zurückerhalten. Der heilige Tisch, die Menora und die Silbertrompeten wären endlich wieder da, wo sie hingehören. Wenn nur auch die Bundeslade wieder auftauchte.«

				»Wie viele Menschen werden sterben müssen, damit das geschieht?«, fragte Berlinger. »Die Moslems haben die Hoheit über den Tempelberg. Die werden sie nicht ohne blutigen Kampf aufgeben. Sie werden niemals einen Dritten Tempel zulassen, und der Berg ist der einzige Ort, an dem er erbaut werden könnte.«

				»Dann werden sie sterben.«

				»In einem Krieg würden wir nichts gewinnen.«

				Wieder dieses schwächliche Geschwätz. Zachariah hatte diesen Mangel an Tatkraft mehr als satt. Keiner schien den Mut zu haben zu tun, was getan werden musste. Weder die Politiker noch die Generäle oder das Volk.

				Nur er selbst.

				»Tom Sagan ist der Levit«, erklärte Berlinger. »Er ist auf die vorgeschriebene Weise ausgewählt worden. Nur er kann unseren Schatz finden.«

				»So, wie Kolumbus es bestimmt hat? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Was hat Kolumbus denn das Recht gegeben, so etwas festzulegen?«

				»Er ist es, dem man die Schätze anvertraut hat, um sie in die Neue Welt zu bringen.«

				»Sie wissen ja gut Bescheid.«

				»Er hat einen Auftrag erhalten, den er ausgeführt hat. Er war einer von uns.«

				»Und woher wollen Sie das wissen?«

				»Zu seiner Zeit waren ausschließlich Juden Experten in der Kunst der Kartografie, und die hat Kolumbus vollendet beherrscht. Es waren Juden, die die nautischen Instrumente und astronomischen Tabellen verfeinerten. Jüdische Steuerleute waren sehr begehrt. Randnotizen, die Kolumbus in erhaltenen Büchern angebracht hat, zeigen eine tiefe Verbundenheit mit dem Alten Testament. Einige davon habe ich in Spanien selbst gesehen. Er hat eine Notiz mit dem Datum 1481 versehen und dann das jüdische Äquivalent 5241 hinzugesetzt. Das allein reicht mir schon als Beweis.«

				Zachariah kannte den Grund dafür.

				Keiner außer einem Juden hätte sich damit abgegeben, die fehlenden 3760 Jahre zum Datum des christlichen Kalenders hinzuzurechnen.

				»Ich habe sein Porträt in den Uffizien von Florenz gesehen«, berichtete Berlinger. »Das Gemälde dort stammt als einziges von einem Künstler, der ihn möglicherweise noch mit eigenen Augen gesehen hat. Meiner Meinung nach sind Kolumbus’ Gesichtszüge eindeutig semitisch.«

				All das wusste Zachariah bereits. Er hatte dieses Bild schon betrachtet.

				»Wir Juden haben seine erste Reise finanziert«, sagte Berlinger. »Das ist historisch erwiesen. Diese sephardischen Juden hofften damals, dass Kolumbus’ Träume ihnen die Rettung bringen würden. Sie waren wirklich fest überzeugt, dass sie der Inquisition entkommen und in Asien in Frieden leben könnten. Kolumbus ist vor allem deshalb in die Neue Welt aufgebrochen, um eine neue Heimat für sie zu finden.

				Leider hat er nicht lange genug gelebt, um dieses Ziel zu erreichen. Doch seine Familie hat uns auf Jamaika hundertfünfzig Jahre lang eine Heimat gegeben.

				Und genau deshalb müssen wir Achtung vor allem haben, was er festgelegt hat und was jahrhundertelang befolgt wurde. Wie diese Aufgabe von nun an weitergeführt wird, liegt allein in Tom Sagans Hand. Wir beide können das nicht beeinflussen.«

				Der alte Mann saß mit geradem Rücken und fest auf den Boden gestellten Füßen da, die Hände auf die Armlehnen gelegt. Dieser von vielen verehrte Mann hatte ein langes Leben hinter sich.

				Aber Zachariah hatte genug gehört.

				»Ich sehe, dass ich hier meine Zeit verschwende. Von Ihnen erfahre ich nichts.«

				Berlinger blieb sitzen.

				Zachariah richtete die Waffe auf ihn.

				Der alte Mann hob die Hand. »Darf ich vor meinem Tod vielleicht noch ein Gebet sprechen?«

				Zachariahs Kugel traf den Rabbi in die Brust.

				Der Schuss war schallgedämpft und störte die Stille kaum.

				Berlinger schnappte nach Luft. Dann brachen seine Augen, und sein Kopf sackte seitlich auf die Schulter. Der Mund öffnete sich, und ein Blutrinnsal lief ihm übers Kinn.

				Zachariah tastete nach seinem Puls und fand keinen.

				»Die Zeit zum Gebet ist vorbei, alter Mann.«

				66

				Tom schob den Schlüssel ins Schloss der Silberschatulle und drehte ihn um. Was auch immer darin lag, es war von seinem Großvater hineingelegt worden. Er fühlte sich mit diesem Mann verbunden, etwas, das er bisher niemals so empfunden hatte. Nun also war er das letzte Glied einer Kette, die sich aus Kolumbus’ Zeit ununterbrochen bis zum heutigen Tag erstreckte. Kaum zu glauben, aber wahr. Er dachte an all die anderen Männer, die vor ihm diese Aufgabe übernommen hatten. Was mochten sie gedacht haben? Die meisten von ihnen hatten wahrscheinlich kaum etwas anderes zu tun gehabt, als die Information an ihren Nachfolger weiterzugeben. Bei Saki war das allerdings anders gewesen. Tom verstand durchaus, warum sein Großvater so paranoid gewesen war. In der Vergangenheit hatte es immer wieder Pogrome gegeben, und Juden hatten gelitten und waren gestorben. Aber keines hatte jemals den Maßstab der Verbrechen erreicht, die von 1939 bis 1945 an den Juden verübt wurden.

				Beispiellose Zeiten riefen nach beispiellosen Maßnahmen.

				Tom befand sich allein in einem Raum, der vom Längsschiff der Maisel-Synagoge abging. Eine ältere Frau hatte wortlos die Vitrine geöffnet und die Silberschatulle herausgeholt. Sie hatte sie auf einen Holztisch gestellt und war dann, die Tür hinter sich schließend, hinausgegangen. In Gedanken war er plötzlich wieder in der Leichenhalle des Friedhofs, wo Abirams Sarg auf einem ähnlichen Holztisch gestanden hatte.

				Zwischen ihnen beiden war vieles ungesagt geblieben.

				Jetzt aber gab es keine Möglichkeit mehr, irgendwelche Fehler wiedergutzumachen.

				Sicher, durch den zeitlichen Abstand konnte er nun, genau wie Berlinger gesagt hatte, alles klarer sehen, aber es war kein Bild, das er betrachten wollte. Und schlimmer noch, anscheinend wiederholte seine eigene Tochter nun zwanzig Jahre später denselben Fehler, den er gegenüber seinem Vater begangen hatte.

				Er verbannte diese quälenden Gedanken aus seinem Kopf und klappte den Deckel auf.

				In der Schatulle befand sich ein schwarzer, lederner Beutel. Er befühlte ihn von außen und stellte fest, dass etwas Hartes darin sein musste. Kurzerhand hob er den Beutel aus der Schatulle und öffnete ihn.

				Was zum Vorschein kam, war kreisrund und hatte einen Durchmesser von etwa zehn Zentimetern. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine große Taschenuhr mit einem Ziffernblatt aus Messing.

				Aber das war es nicht.

				Vielmehr waren hier fünf unabhängig drehbare, runde Scheiben aufeinander angebracht. In der Mitte des Ganzen wurden sie durch einen Stift zusammengehalten. Zuoberst befanden sich Zeiger, die sich auf Symbole ausrichten ließen, die in die Scheiben eingraviert waren. Er stellte fest, dass die Beschriftung teils Hebräisch, teils Arabisch und teils Spanisch war. Das Gerät wog etwa ein halbes Pfund und schien aus massivem Messing zu bestehen. Das Metall war nicht angelaufen, und die Scheiben ließen sich problemlos drehen.

				Er wusste, was das war.

				Ein Astrolabium.

				Man verwendete es für die Navigation.

				Sonst befand sich gar nichts in der Schatulle.

				Keine Erläuterung, keine Botschaft – keinerlei Hinweis, was er als Nächstes tun sollte.

				»Na gut, Saki«, flüsterte er.

				Er legte das Astrolabium auf den Tisch, suchte Abirams Brief und die jamaikanische Straßenkarte heraus und platzierte beides daneben. Der Schlüssel, mit dem er die Schatulle geöffnet hatte, kam auch noch hinzu.

				Nun waren alle Puzzlestücke versammelt.

				Zuerst faltete er die Straßenkarte auseinander und strich die Falze glatt, sorgsam darauf bedacht, das altersmüde Papier nicht zu zerreißen. Auch jetzt fielen ihm wieder die mit verblasster, blauer Tinte notierten Zahlen auf, die die Insel übersäten. Er zählte sie rasch. Es waren etwa hundert.

				Nun nahm er das Astrolabium in die Hände und versuchte, sich alles in Erinnerung zu rufen, was er über dieses Instrument wusste. Es wurde zur Navigation verwendet, aber wie man es gebrauchte, war ihm nicht klar. Am Rand der äußersten Scheibe waren in regelmäßigen Abständen Symbole eingraviert. Ein Zeiger, der ähnlich einem Lineal mit einer Skala versehen war, spannte sich von einem Rand der Scheibe zum anderen und verband einander gegenüberliegende Symbole. Die ganze Beschriftung war entweder Hebräisch oder Spanisch. Er konnte kein Spanisch und nur ein paar Brocken Hebräisch.

				Er drehte das Instrument um.

				Auf der Rückseite zogen sich fünf verschiedene Skalen um die Scheibe herum, die Beschriftung war Hebräisch. Eine Skala erkannte er.

				Zahlen.

				Als er klein war, hatte Abiram darauf bestanden, dass er Hebräisch lernte. Hier wurden Zahlen, anders als in vielen anderen Sprachen, durch Buchstaben dargestellt, und er erinnerte sich an den Zahlenwert der Buchstaben. Er erkannte die 10, die 8, die 62, die 73 und die meisten anderen. Auch hier verband ein Zeiger die gegenüberliegenden Seiten miteinander. Er drehte die Scheiben, die sich auf ihrer Mittelachse mühelos bewegen ließen. Sein Blick wanderte zu Abirams Botschaft und dem wichtigsten Punkt, den Saki erklärt hatte.

				3. 74. 5. 86. 19.

				Er studierte das Astrolabium und fand die 3, überrascht, dass er die Zahl noch erkannte. Er drehte den Zeiger, bis die eine Spitze auf das Symbol für 3 zeigte. Auf der gegenüberliegenden Seite stand das hebräische Zeichen für 74.

				Das war kein Zufall.

				Die nächste Zahl aus Sakis Botschaft war die 5. Er drehte den Zeiger auf das Zeichen für 5. Gegenüber stand nun die 86.

				Jetzt war noch eine Zahl übrig, und um die schien es überhaupt nur zu gehen. Die ersten beiden Zahlenpaare hatten nur dazu gedient, ihn auf die richtige Spur zu bringen.

				Er suchte die Skala nach der 19 ab und fand das Symbol, das er für das richtige hielt.

				Die gegenüberliegende Zahl war die 56.

				Sofort fahndete er auf der Straßenkarte nach einer 56. Er fand die Zahl östlich der Inselmitte, im Süden einer Stadt namens Richmond am Ufer des Flint River. Neben der mit Tinte geschriebenen Zahl war einer winzigen, gedruckten Beschriftung zu entnehmen, dass die Gegend Falcon Ridge hieß. Er nahm den Rest der Karte genau in Augenschein. Die Zahl 56 war sonst nirgendwo notiert.

				Er lächelte.

				Wie raffiniert.

				Ohne den Hinweis in Abirams Brief und das Astrolabium konnte absolut niemand wissen, welche der etwa hundert Zahlen von Bedeutung war.

				Er steckte die Landkarte, den Brief, den Schlüssel und das Astrolabium in den schwarzen Lederbeutel, in den – o Wunder! – tatsächlich alles hineinpasste.

				Eilig verließ er das Gebäude und kehrte zur Altneu-Synagoge zurück. Er überlegte, ob er versuchen sollte, Ali zu finden. Aber wie sollte er das schaffen? Und wozu eigentlich? Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Er hatte alles für sie getan, was in seiner Macht stand, aber sie stand vollkommen unter Simons Einfluss, und er konnte nur hoffen, dass ihr nichts zustoßen würde. Klar, er könnte natürlich zur Polizei gehen, aber was sollte er dort sagen? Er würde wie ein Spinner klingen, und er bezweifelte, dass Berlinger seine Aussage bestätigen würde.

				»Ich habe meine Pflicht getan. Den Rest überlasse ich Ihnen.«

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als aufzubrechen.

				Ein letztes Mal sah er sich um. Die Gebäude, die er als schützend empfunden hatte, weil sie ihm so vertraut gewesen waren, wirkten nun kalt und abweisend. Sein Aufenthalt hier war kurz, aber denkwürdig gewesen. Wie im Haus seiner Eltern waren auch hier die Geister der Vergangenheit nur allzu rege. Eines fragte er sich: Was erwartete ihn auf Jamaika, am Falcon Ridge?

				Es gab wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

				Aber sein Herz war schwer vor Enttäuschung.

				»Pass auf dich auf, Ali«, flüsterte er.

				Und dann ging er.

				67

				Zachariah kehrte zu dem Restaurant zurück, in dem Ali auf ihn wartete. Vor seinem Aufbruch hatte er beide Außentüren von Berlingers Haus abgeschlossen. Wenn die Leiche entdeckt wurde, würde er längst verschwunden sein. Ihm war keine andere Wahl geblieben, als den Alten zu töten: Er wusste viel zu viel und konnte ihn zweifelsfrei mit der Botschafterin in Verbindung bringen.

				Das Gebet?

				Das hatte nie gereicht, und so würde es auch bleiben. Echte Sicherheit erlangte man allein durch Gewalt oder zumindest deren Androhung. Die Juden waren nie stark genug gewesen. Nur ein einziges Mal, zur Zeit des Zweiten Tempels, hatten sie sich erhoben und die Römer vertrieben, aber dieser Sieg war von kurzer Dauer gewesen. Das Imperium hatte zurückgeschlagen und sie vernichtet. In der Neuzeit war dem Staat Israel mehr Erfolg beschieden gewesen. Zwei Eroberungsversuche waren abgeschmettert worden, aber Israels Kampfeswille war geschwunden. Die Gedanken der Rabbis nahm man inzwischen ernster als den Rat der Generäle. Doch für Menschen wie Rabbi Berlinger gab es in dieser Welt keinen Platz.

				Als er zum Restaurant kam, war Ali schon da. Es ging auf Mittag zu, und die Tische füllten sich. Der Geruch von Entenbraten mit Klößen war verlockend, aber zum Essen hatte er keine Zeit.

				»Hast du etwas in Erfahrung gebracht?«, erkundigte sich Ali.

				Er fragte sich, ob sie wirklich glaubte, dass er ihr etwaige Entdeckungen verraten würde, doch er zeigte keine Verärgerung und schüttelte einfach nur den Kopf.

				»Was für ein eigensinniger alter Mann. Er hat mir ein paar Sachen über deinen Vater berichtet, aber nichts, was wir nicht schon wussten.«

				Sein Handy vibrierte.

				Rócha.

				»Sagan ist aufgebrochen. Er ist jetzt wohl auf dem Rückweg zu seinem Wagen.«

				Zachariah erhob sich vom Tisch und winkte Ali, ihm zu folgen.

				»Wir kommen zu Ihnen.«

				»Aber meiden Sie den alten Marktplatz. Den wird er gleich überqueren.«

				Zachariah legte auf.

				»Dein Vater bricht auf. Das bedeutet, dass wir ebenfalls gehen.«

				Er hatte Berlinger die Wahrheit gesagt. Diese junge Frau war inzwischen wertlos für ihn, aber die Entscheidung, sie zu töten, würde er diesmal nicht so schnell treffen wie beim letzten Mal. Er würde sie in seiner Nähe behalten, bis er sich sicher war, dass sie ihm wirklich nicht mehr nützlich werden konnte. Da Tom Sagan nun mit unbekanntem Ziel aufgebrochen war, war dieser Zeitpunkt noch nicht gekommen.

				Also lächelte er freundlich und nahm sie mit.

				Ali wusste nicht recht, was eigentlich vor sich ging. Nur eines schien klar zu sein: Ihr Vater verließ Prag. Offensichtlich hatte er beschlossen, ohne sie weiterzumachen, aber war ihm eigentlich eine andere Wahl geblieben? Er hatte ja nicht gewusst, wie er sie finden sollte. Und darüber war sie froh. Sie war lieber mit Zachariah zusammen. Hier tat sie etwas Sinnvolles. Fühlte sich zugehörig. Wie früher bei ihren Großeltern.

				Sich zwischen Verkehrs- und Passantenströmen hindurchwindend, kehrten sie in den Teil der Stadt zurück, wo Ali und ihr Vater das Auto hatten stehen lassen.

				»Wir sind euch aus Wien gefolgt und haben ganz in eurer Nähe geparkt«, berichtete Zachariah beim Gehen. »Im Parkverbot, ich hoffe also, dass der Wagen noch da steht.«

				Er zeigte nach links. »Wir müssen den alten Marktplatz meiden. Hier entlang können wir ihn umgehen.«

				Sie gingen weiter.

				Interessant, dass der Aufbruch ihres Vaters ihr tatsächlich zu schaffen machte. Wie noch so eine Ohrfeige. Eine Zurückweisung. Denn er musste ja davon ausgehen, dass sie ihn suchte.

				Und doch hatte er sich zum Gehen entschieden.

				»Weiß mein Vater, dass ich bei dir bin?«, fragte sie.

				Zachariah nickte. »Der Rabbi hat mir berichtet, dass Sagan uns beide vorhin zusammen auf der Straße gesehen hat.«

				Das erklärte einiges.

				»Wohin will er?«

				»Genau das müssen wir herausfinden. Vermutlich wird er zu einem Flughafen fahren. Hoffentlich zu dem in Prag.«

				Tom fuhr zu Prags Flughafen Ruzyneˇ zehn Kilometer westlich der Stadt. Er gab den Wagen beim Verleiher ab und suchte den Ticket-Schalter von British Airways. Hier hatte er wohl die beste Chance auf einen Flug nach Jamaika. In zwei Stunden würde eine Maschine nach London abheben, und es waren noch Plätze frei. Nach zweieinhalb Stunden Aufenthalt würde ihn dann ein weiterer Flug nach Kingston bringen. Der Preis war unverschämt hoch, aber das war ihm vollkommen egal. Er bezahlte mit seiner Kreditkarte und erhielt eine Zugangskarte für den Wartesaal der Fluglinie.

				Bevor er sich dort niederließ, kaufte er noch ein paar Toilettenartikel. Er sollte eigentlich Inna anrufen und sie fragen, ob sie auf etwas Interessantes gestoßen war, aber spielte das überhaupt noch eine Rolle? Alles, was er wissen musste, befand sich hier in dem schwarzen Lederbeutel. Er sah schrecklich aus. Noch fix duschen, rasieren und dann ab – so war das auch in den alten Tagen gewesen, sobald er sich erst mal auf eine Spur gesetzt hatte. Zum Glück war das Äußere bei einem Zeitungsreporter nicht so wichtig. Die Verfasserzeile. Das war es, was zählte. Und die Platzierung des Artikels. Auf der ersten Seite über dem Falz. Hier lagen die Schlossallee und die Parkstraße des Zeitungsgeschäfts, und er hatte diese Immobilien besessen.

				Aber diese Zeit war vorbei.

				Unwiederbringlich?

				Er dachte an die Frau im Auto. Finden Sie die Schätze. Danach reden wir über Ihre Rehabilitierung.

				War das möglich?

				Er war müde, aber er würde unterwegs schlafen. Auf Jamaika angekommen, würde er einen Wagen mieten und zum Falcon Ridge fahren. Hier stand viel auf dem Spiel. Für ihn selbst und für andere.

				Ein Krieg?

				War das Simons Absicht?

				Ihm fiel etwas ein, was er einmal im Nahen Osten gelesen hatte. Ein Zitat aus dem heiligen Midrash Tanhuma.

				Wie der Nabel die Mitte des menschlichen Körpers ist,

				so ist das Land Israel der Nabel der Welt …

				Daran glaubten manche Leute geradezu fanatisch.

				Das genügte ihnen, um einen Krieg zu beginnen.

				Zachariah wartete mit Ali in der Gepäckausgabe. Als sie zum Auto gekommen waren, hatte Rócha schon bei laufendem Motor hinter dem Steuer gesessen und beobachtet, wie Sagan auf der Straßenseite gegenüber in seinen Wagen stieg. Sie waren ihm aus der Stadt gefolgt, und sein Ziel war sofort klar gewesen.

				Der Flughafen.

				Daher hatte Zachariah in Wien angerufen und die Chartergesellschaft angewiesen, den Jet nach Prag zu bringen. Die Flugzeit zwischen den beiden Städten betrug weniger als eine Stunde. Er musste jetzt nur noch wissen, wo Sagan hinwollte.

				Rócha war losgegangen, um das herauszufinden.

				Zachariah erblickte seinen Mitarbeiter auf der Rolltreppe nach unten und sah ihm entgegen. Dann bemerkte er, wie Ali sich verkrampfte.

				»Keine Sorge«, sagte er. »Ich habe mit ihm Tacheles geredet. Er wird dich nie wieder belästigen.«

				Rócha trat zu ihnen.

				»Es hat mich 500 Dollar gekostet, aber der Angestellte am Ticket-Schalter hat mir verraten, dass Sagan den Drei-Uhr-Flug nach London gebucht hat und von dort nach Kingston, Jamaika, weiterfliegt. Ich habe die Abflug- und Ankunftszeiten.«

				Jamaika.

				Warum überraschte ihn das nicht im Geringsten?

				Rócha sah Ali an. »Ich möchte Ihnen sagen, dass das, was in Wien passiert ist, mir leidtut. Ich bin zu weit gegangen. Aber ich habe nur versucht, meine Arbeit gut zu machen.«

				Zachariah beobachtete, wie Ali auf die Entschuldigung reagierte. Er hatte Rócha gesagt, was er tun sollte, falls Ali wieder bei ihnen wäre, und freute sich, dass sein Mitarbeiter der Anweisung gefolgt war.

				Ali schien sich schon wieder vollkommen wohl zu fühlen.

				»Unser Jet trifft bald ein«, sagte Zachariah.

				»Sagan ist schon durch die Sicherheitskontrolle«, berichtete Rócha. »Er ist jetzt zum Gate hin verschwunden und wartet auf seinen Flug.«

				Zachariah beschäftigte sich mit einem größeren Problem.

				Sagan würde vor ihnen in Jamaika eintreffen. Sie würden mindestens einmal auftanken müssen, wahrscheinlich sogar zweimal. Trotz des Zwischenstopps in London würde Sagan schneller sein. Also musste Zachariah jemanden am Flughafen positionieren, der ihn erwartete.

				Und es gab nur einen einzigen Kandidaten.

				»Ich muss jemanden anrufen«, sagte er.

				68

				Béne befand sich auf seiner Plantage. Die lange Nacht war vorüber, und der jamaikanische Morgen brach nun gerade an. Halliburton war ebenfalls nach Hause zurückgekehrt, und Frank Clarke war wieder in Charles Town. Béne hatte seine nasse Kleidung gewechselt und stand jetzt vor seinem Hundezwinger. Die Tiere waren froh, ihn zu sehen, insbesondere Big Nanny. Er streichelte alle und ließ sich von ihnen begrüßen.

				Er dachte an die Namenspatronin seiner Hündin, Grandy Nanny selbst.

				Nicht lange nach ihrer Ankunft auf Jamaika war ihr die Flucht geglückt, und sie hatte ihre fünf Brüder mitgenommen. Ein Teil der Geschwister wanderte nach Osten, zur Luvseite der Insel, und sammelte dort die Windward-Maroons um sich. Nanny und die anderen begaben sich nach Westen und begründeten den Zweig der Leeward-Maroons. Sie rodeten 240 Hektar Dschungel und gründeten Nanny Town. Nanny kämpfte gegen die Briten, und während ihre Brüder und die meisten Maroons einen Friedensvertrag unterzeichneten, willigte sie nur in einen Waffenstillstand ein. Der Legende zufolge soll sie die Briten unmittelbar danach aufgefordert haben, sie zu erschießen. Die ließen sich nicht lange bitten, aber Nanny drehte sich mit einem Ruck um, richtete sich auf, trat zu einem britischen Offizier und reichte ihm die Kugeln, die auf sie abgefeuert worden waren. Sie zeigte zum Himmel hinauf und erklärte: »Mich kann nur ein Einziger töten.«

				Béne lächelte. So war das nun mal mit den Legenden.

				Man wollte sie gerne glauben.

				Er schaute zu den von üppigem Pflanzenwuchs überwucherten Bergen, einem Meer von Grün. Im Morgenlicht hatten die steilen Hänge einen violetten Schimmer.

				Wie schön.

				Er rief die Hunde und machte das Tor auf. Die Tiere kamen aus dem Zwinger, reckten sich und bereiteten sich auf eine Jagd vor.

				Der Mordanschlag auf ihn bedrückte ihn noch immer.

				Als Maroon wurde man in eine Geheimgesellschaft hineingeboren. Seine Mutter hatte ihn als Kind gelehrt: »Erzähle nie mehr als die Hälfte von dem, was du weißt.« Und dann hatte sie hinzugefügt: »Damit lügst du nicht. Das ist einfach klug.« Sein Vater war nüchterner gewesen. Er hatte ihm einen wichtigen Aspekt der Maroon-Kultur immer wieder eingeschärft. Wer ein Geheimnis erzählt, verrät es. »Nimm deine Geheimnisse mit ins Grab«, hatte sein Vater oft gesagt.

				So rechtfertigte Béne es vor sich selbst, dass er seiner Mutter Teile seines Lebens verschwieg. War das Betrug? Gewiss. War es Heuchelei? Wahrscheinlich. Er nahm es Frank Clarke übel, dass er ihm Informationen vorenthalten hatte, aber vorhin in der Höhle hatte sein Freund recht gehabt. Béne hielt es ja tatsächlich mit seiner Mutter genauso.

				Und die Colonels?

				Auf diese Männer war er wütend.

				Das war ja gerade das Problem der Maroons. Sie hatten es nie geschafft zusammenzuhalten. Grandy Nanny hatte persönlich in einem Marsch, der als Grand Trek bekannt wurde, 300 Menschen ihres Volks vom Westen in den Osten geführt. Sie hatte vorgehabt, die beiden Zweige der Maroons zu vereinigen und die Briten dann mit verdoppelter Kraft anzugreifen. Aber ihr Bruder Cudjoe, der die östlichen Maroons führte, lehnte ab. Er wollte Frieden. Daher zog sie sich auf die Leeseite der Insel zurück und nahm den Kampf wieder auf. Und auch wenn sie letzten Endes in einen Waffenstillstand einwilligte, schloss sie doch niemals Frieden.

				Auch wenn das Ganze vielleicht genau andersrum scheint: Sie war eine kluge Frau.

				Die Hunde wirkten nervös.

				Zwei von ihnen gerieten aneinander.

				Er brüllte sie an und trennte sie.

				Beide wichen zurück, und er streichelte jeden von ihnen, damit sie wussten, dass alles in Ordnung war.

				Maroons brachte man früh im Leben bei, dass sie über ihre Traditionen schweigen sollten. Wissen sollte nur äußerst zurückhaltend preisgegeben werden. Vertrauen war leicht zu beschädigen. Wer alles offenbarte, was er wusste, setzte sich der Gefahr des Verrats aus. Und offen über die Traditionen der Maroons zu sprechen, konnte einem den Zorn der Ahnen eintragen.

				Am besten sagst du gar nichts.

				So hatte man es ihn gelehrt. Und Frank Clarke genauso.

				Warum aber hatte es ihn dann so getroffen, dass Frank ihm etwas verschwiegen hatte?

				Ganz einfach. Weil er selbst, Béne, kein Außenstehender war.

				Er war schließlich ein Maroon.

				Franks Erklärung, dass die anderen ihm nicht vertrauten – die hatte ihn verletzt. Wer zum Teufel waren sie, dass sie über ihn richteten?

				Und beschlossen, ihn zu töten?

				»Undankbare Dreckskerle«, flüsterte er.

				Was sollte er jetzt tun? Die Mine hatte sich als Sackgasse erwiesen, und laut Frank wusste niemand, was mit den goldenen und silbernen Objekten geschehen war.

				Andererseits konnte Béne nicht mit Sicherheit wissen, dass das stimmte.

				Hüte dein Wissen stets.

				Behielt Frank Clarke immer noch etwas für sich?

				Die Hunde sprangen herum und rannten auch mal ein kurzes Stück weg, kehrten aber immer wieder dahin zurück, wo er stand. Dunkle Wolken waren über die Berggipfel herangeweht, und der Himmel war jetzt aschgrau.

				Sein Handy läutete.

				Auf dem Display stand: Unbekannt.

				Er beschloss abzunehmen.

				»Zachariah Simon«, sagte der Anrufer.

				Béne zwang sich, ruhig zu bleiben.

				»Ich habe gehört, dass Sie mit mir reden wollen.«

				»Tatsächlich würde ich Sie am liebsten umbringen.«

				Das meinte Béne ernst.

				»Ich habe getan, was ich tun musste. Sie hätten dasselbe gemacht. Wir sind beide erfolgreiche Männer, Béne. Damit es so bleibt, treffen wir harte Entscheidungen. So wie Sie, als Sie die Amerikaner auf meine Spur gesetzt haben.«

				Interessant. Simon war nun also informiert. »Ich hatte keine andere Wahl.«

				»Das bezweifle ich. Aber es spielt keine Rolle mehr. Jamison ist tot. Jetzt geht es nur noch um uns beide, Béne.«

				Das erklärte, warum Béne nichts von Brian gehört hatte. Er hoffte, dass die Amerikaner endgültig aus seinem Leben verschwunden waren. »Was wollen Sie?«

				»Sagen wir, dass wir quitt sind.«

				»Soll daraus irgendetwas folgen?«

				»Ein Mann namens Thomas Sagan befindet sich auf dem Weg nach Kingston.«

				»Der Mann aus Florida?«

				»Genau. Er kommt heute am späten Abend Ihrer Zeit auf dem Flughafen an. Ich bin schon unterwegs, aber ich werde nach ihm eintreffen. Ich bitte Sie, ihm zu folgen und herauszubekommen, wo er sich hinbegibt.«

				»Und warum sollte ich das tun?«

				»Er wird Sie zum Versteck eines bedeutenden Schatzes führen. Ich habe Sie belogen, Béne. Ich suche weder Kolumbus’ Grab noch die verschollene Goldmine. Ob irgendwo auf der Insel Kisten mit Gold aus Panama verborgen sind, ist mir vollkommen egal. Ich möchte etwas weit Wertvolleres finden. Vier Kultobjekte. Den Tempelschatz der Juden.«

				Jetzt horchte Béne auf. Simon erzählte ihm nun die Wahrheit, so viel begriff er. »Dieser Sagan weiß, wo sich der Schatz befindet?«

				»Ich glaube schon.«

				Aber Frank hatte bereits klargestellt, dass die Objekte weggeschafft worden waren. Kannte dieser Sagan ihr gegenwärtiges Versteck?

				Er beschloss, diese Frage für sich zu behalten und sie mit Sagan selbst zu klären.

				»Jetzt wissen Sie also über Sagan Bescheid«, erklärte Simon. »Schauen Sie sich sein Foto im Internet an und passen Sie ihn dann am Flughafen ab. Er wird mit einem Flug von British Airways aus London kommen und gegen 23 Uhr Ihrer Zeit in Kingston eintreffen. Möglicherweise trägt er einen kleinen, schwarzen Beutel bei sich. Das, was sich darin befindet, ist wichtig.«

				»Warum rufen Sie gerade mich an?«

				»Weil Sie mir etwas heimzahlen wollen.«

				Das stimmte. Wie bei Grandy Nanny und den Briten mochte es zu einem Waffenstillstand kommen, aber Frieden würden sie niemals schließen.

				»Tun Sie, worum ich Sie bitte, und Sie bekommen die Chance dazu. Dann haben Sie nämlich etwas, was ich will.«

				Aber Béne wusste noch etwas anderes.

				Thomas Sagan war Simons Feind.

				Und das gefiel ihm.

				»Da ist noch etwas«, sagte Simon. »Etwas, worüber Sie sich klar sein müssen, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Ich besitze ein Puzzleteil, das Sagan noch fehlt. Ohne meinen Beitrag werden Sie nichts finden. Ich muss zusammen mit Sagan vor Ort sein, dann steuere ich die fehlende Information bei.«

				Béne lachte. »Verschlagen wie immer.«

				»So ist die Welt nun mal.«

				»Ich schicke Ihnen jemanden zum Flughafen, der Sie abholt«, sagte Béne. »Und bis dahin finde ich Thomas Sagan.«

				69

				Tom bekam seinen Reisepass von der Frau hinter dem Schalter zurück. Als Reporter war er schon in vielen Ländern der Karibik und Mittelamerikas unterwegs gewesen, aber noch niemals in Jamaika. Seine Reise hatte mit einem gut einstündigen Flug von Prag nach London begonnen. Dann waren weitere neuneinhalb Stunden ostwärts über den Atlantik gefolgt. Seine innere Uhr war auf vier Uhr früh am nächsten Morgen eingestellt. Hier aber war es jetzt Viertel nach elf am späten Abend. Auf dem Transatlantikflug waren nicht alle Plätze besetzt gewesen, und so hatte er sich zum Schlafen ausstrecken können. Zum ersten Mal seit mehreren Tagen hatte er sich entspannt, denn hier, in dreißigtausend Fuß Höhe, war er sicher. Er hatte sogar etwas gegessen. Nicht viel, denn die Mahlzeiten im Flugzeug schmeckten ihm nicht, aber doch genug.

				Die tropische Luft war schwülwarm, ganz anders als in Prag. Eher wie in Florida. Wie zu Hause. Komisch, dass er es so sah. Lange Zeit hatte er überhaupt nicht mehr in diesem Begriff gedacht.

				Er ging zu den Mietwagenschaltern, die sich laut Hinweisschildern in der Bodentransporthalle befanden. Überall waren Baustellen zu sehen, der Flughafen wurde renoviert. Das Gate, an dem sie angekommen waren, hatte neu gewirkt, ebenso die Flughafenhalle. So spät am Abend hatten nur wenige Geschäfte auf, aber eine beträchtliche Zahl Passagiere kamen und gingen.

				Eigentlich sollte er vom Jetlag erschöpft sein, aber das war nicht der Fall. Er hatte nie sehr unter der Zeitverschiebung gelitten, denn damals wie heute hielt das Adrenalin ihn wach. Er sah, dass der Schalter von Hertz beleuchtet und besetzt war.

				Plötzlich tauchten neben ihm zwei Männer auf.

				»Soll’n wir Sie fahren?«, fragte einer der beiden mit einem Raubvogelblick.

				Tom schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

				»Kommen Sie schon, Mann«, meinte der andere. »Wir bringen Sie egal wohin. Superschnell. Ganz billig. Alles easy.«

				Tom ging weiter.

				Sie hielten Schritt.

				»Wir haben gut Auto«, fing der erste wieder an. »Schnell. Gefällt Ihnen.«

				»Ich habe nein, danke gesagt.«

				Der Mann zu seiner Linken trat mit einem Schritt vor ihn. Der andere nahm ihn von hinten in die Zange. Der Mann vor ihm griff unter sein Hemd und brachte eine Pistole zum Vorschein. Er drückte die Mündung gegen Toms Bauch.

				»Ich denke, Sie kommen mit.«

				Jetzt begriff Tom, wie ernst die Lage war. Der schwarze Lederbeutel steckte in seiner hinteren Hosentasche. Er trug dasselbe Jackett wie in Europa, hatte aber die Pistole in der Tschechei zurückgelassen. Der Mann hinter ihm zog ihm den Beutel aus der Tasche.

				Er drehte sich um.

				Dieser Mann war ebenfalls mit einer Pistole bewaffnet.

				»Alles cool, Mann. Immer easy. Sie sin’ jetzt in Jamaika.«

				Sie steuerten ihn von den Mietwagenschaltern zum Ausgang. Draußen suchte er das Dunkel mit den Augen nach einem Polizisten oder einem Wachmann ab.

				Vergebens.

				Menschen strömten in das Flughafengebäude und daraus heraus. Autos rollten heran oder fuhren weg. Die beiden Männer blieben dicht bei Tom. Der eine ging mit versteckter Waffe voran, der andere drückte die Pistole so gegen Toms Rücken, dass niemand sie sehen konnte.

				Am Straßenrand wartete ein Pick-up.

				Die Fahrertür ging auf, und ein Mann stieg aus. Es war ein kleiner, gepflegter Schwarzer. Sein Haar war kurz geschnitten und das Gesicht ordentlich rasiert. Er trug ein helles Hemd offen über einem unifarbenen T-Shirt sowie weite Chinos. Hände, Arme und Hals waren frei von Schmuck. So, wie der Mann sich gegenüber Tom verhielt, war er hier der Chef. Ein breites Lächeln entblößte seine perlweißen Zähne. Heilige Scheiße, was war das hier?

				»Ich bin Béne Rowe.«

				Er streckte ihm die Hand hin.

				Tom ergriff sie nicht.

				»So, wie ich es sehe, haben wir einen gemeinsamen Feind: Zachariah Simon.«

				Zurückhaltung brachte hier nichts. »Allerdings.«

				»Dann reichen Sie mir die Hand und helfen Sie mir, diesem gemeinen Drecksack einen ordentlichen Denkzettel zu verpassen.«

				Béne schüttelte Thomas Sagans Hand und bemerkte dessen beunruhigten Blick. Gut. Der Mann sollte auch vorsichtig sein.

				Sein Mitarbeiter reichte ihm einen schwarzen Lederbeutel, genau wie Simon es angekündigt hatte. Darin stieß er auf verschiedene merkwürdige Gegenstände, unter anderem ein kreisrundes, flaches Objekt aus Messing mit spanisch und hebräisch beschrifteter Oberseite.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Ein Astrolabium.«

				»Vermutlich wissen Sie, wie man das verwendet.«

				Sagan zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht.«

				Béne richtete den Zeigefinger auf seinen Gast. »Spielen Sie hier den Dummen?«

				»Genau wie Sie mir gegenüber.«

				Mit einem Wink schickte Béne seine beiden Leute weg. Er nahm an, dass Sagan sich ohne den schwarzen Beutel nicht vom Fleck rühren würde. Doch er brauchte das Vertrauen dieses Mannes, und so reichte er ihm alles zurück. »Sie sind kein Gefangener. Gehen Sie, wenn Sie wollen. Aber falls Sie bleiben, werde ich Ihnen helfen. Simon hat versucht, mich zu ermorden. Ich bin ihm etwas schuldig. Wenn ich ihm damit schaden kann, dass ich Ihnen helfe, haben Sie meine Unterstützung.«

				»Woher wussten Sie, dass ich hier eintreffen würde?«

				»Simon hat es mir gesagt. Er hat genau gewusst, wo Sie sein würden.«

				Béne entging die besorgte Miene seines Gegenübers nicht.

				»Ich war ehrlich mit Ihnen«, erklärte er Sagan. »Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen. Er hat mir gesagt, dass Sie wissen, wo der große Schatz der Juden auf dieser Insel hier versteckt liegt. Mir ist darüber auch etwas bekannt.«

				»Und was genau wissen Sie?«

				Tom musste eine Entscheidung treffen, so wie er es damals als Reporter getan hatte, wenn plötzlich unerwartet ein Informant aufgetaucht war. Aus den Worten und dem Verhalten der Person musste man sich ein Bild von ihr machen und dann ein Urteil fällen. Manchmal hatte man recht, bei anderen Gelegenheiten hatte man weniger Glück.

				So wie damals vor acht Jahren in Israel.

				Schweif jetzt nicht ab, ermahnte er sich.

				Konzentriere dich.

				Er wusste, dass Falcon Ridge nordwestlich von Kingston Richtung Inselmitte im Gebirge lag. Wenn er einmal dort wäre, würde er keine Ahnung haben, wonach er Ausschau halten sollte. Zudem bereitete es ihm große Sorge, dass Simon über seine Anwesenheit informiert war.

				Wie war das möglich?

				Toms Eltern und seine Exfrau waren tot. Seine Tochter hatte ihm den Rücken gekehrt. Alles, was ihm jetzt noch blieb, war das Versprechen der Frau im Wagen.

				Finden Sie die Schätze. Danach reden wir über Ihre Rehabilitierung.

				Aber er brauchte Hilfe.

				Und auch wenn dieser sich sympathisch gebende und offensichtlich mächtige Schwarze gesagt hatte, er dürfe jederzeit gehen, glaubte Tom kaum, dass das stimmte.

				Er musste das Risiko eben eingehen.

				Und so fragte er: »Kennen Sie einen Ort namens Falcon Ridge?«

				Rowe nickte. »Liegt nicht weit weg von meiner Plantage.«

				Eine Plantage? Natürlich. Was denn sonst?

				»Dorthin müssen wir fahren.«
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				Zachariah schnallte sich an und achtete darauf, dass Ali und Rócha dasselbe taten. Der lange Flug über den Atlantik war beinahe vorbei. Sie waren nur einmal kurz zum Auftanken in Lissabon zwischengelandet und dann direkt hierher nach Kingston geflogen. Seine Uhr zeigte 00.25 Uhr Ortszeit. 9. März. Samstag.

				Wieder war ein Tag vergangen.

				Ali und Rócha hatten beide während des Flugs geschlafen. Er selbst war immer wieder mal eingenickt, hatte sich aber nicht richtig entspannen können. Er war aufgeregt, weil er nun wusste, dass es Israelis in Verantwortungsposition gab, die nur darauf warteten, dass er handelte. Nach Jahrzehnten der Zugeständnisse und der Selbstzufriedenheit ließ sich nun vielleicht endlich etwas bewegen. Sein Vater und Großvater wären stolz auf ihn. Ihm würde bald etwas gelingen, woran sie gescheitert waren. Aber das alles hing davon ab, dass Béne Rowe mit ihm zusammenarbeitete.

				Sagan sollte inzwischen schon gelandet sein, und das bedeutete, dass Rowe bei ihm war und versuchte, so viel wie möglich von ihm zu erfahren. Zachariah hoffte, sein Trick mit der Behauptung, er verfüge selbst ebenfalls über ein wichtiges Puzzleteilchen, werde Rowe zu denken geben. Er setzte darauf, dass Rowe die Zahl der Eingeweihten beschränken würde. Er würde wohl kaum wollen, dass irgendeiner seiner Männer die Situation ausnutzte. Gewiss, Rowe hatte versprochen, dass er Zachariah und seine Begleiter am Flughafen abholen lassen würde, aber er hatte sich nicht dazu geäußert, wo sie dann hingebracht wurden.

				Und genau das fragte Zachariah sich jetzt.

				Würde er seinen Nachteil wettmachen können?

				Ali stand auf und ging zur Toilette. Der Pilot hatte gerade durchgesagt, dass die Landung kurz bevorstand. Zachariah wartete, bis die Tür hinter Ali geschlossen war, und winkte dann Rócha zu sich. Leise erklärte er, was er von ihm wollte.

				Rócha nickte.

				Die Antwort war klar.

				Ja, natürlich.

				Tom, der auf der Beifahrerseite des Pick-ups saß, fragte: »Woher kennen Sie Simon?«

				»Ich habe im Internet über Sie gelesen. Ein berühmter Reporter, der plötzlich in der Patsche saß.«

				Nicht gerade eine Antwort auf seine Frage. »Glauben Sie nicht alles, was Sie im Internet finden. Das wäre ein großer Fehler.«

				Rowe lachte. »Sie sollten einmal lesen, was man dort über mich schreibt. Sie wären schockiert. Abscheuliche Sachen.«

				Doch Tom war sich nicht sicher, ob die Verleumdungen wirklich so weit von der Wahrheit entfernt waren.

				Schon jetzt fragte er sich, ob er eben klug gehandelt hatte.

				Sie verließen den Flughafen auf einer glatten, geraden, schwarz asphaltierten Straße. Es herrschte praktisch kein Verkehr. Der Vollmond erhellte den mitternächtlichen Himmel.

				»Woher kennen Sie Simon?«, wiederholte Tom.

				»Wir sind uns vor einem Jahr begegnet. Er wollte meine Hilfe bei der Suche nach einer verschollenen Mine, und ich habe sie ihm gewährt.«

				»Und Brian Jamison. Den kennen Sie ebenfalls.«

				»Hatten Sie Kontakt mit Brian?«

				»Er war ein amerikanischer Geheimagent und hat für das Justizministerium gearbeitet. Meiner Tochter hat man allerdings gesagt, er arbeite für Sie.«

				»Das war eine Lüge.«

				»Er ist tot.«

				»Das hat man mir schon berichtet.«

				»Ich nehme an, dass Jamison Sie unter Druck gesetzt hat. Nach Ihren Männern zu urteilen, würde ich außerdem behaupten, dass Sie Erfahrung mit der Strafjustiz haben. Was wollte Jamison von Ihnen? Simon?«

				»Wen wohl sonst. Er hat mich gezwungen, ihm zu helfen, und ich habe mich seinen Wünschen gefügt.«

				»Haben Sie ihn in Wien ermorden lassen?«

				Rowe schüttelte den Kopf. »Das geht ausschließlich auf Simons Konto.«

				»Jamison hat wahrscheinlich nie erklärt, warum die Amerikaner sich für Simon interessieren?«

				»War nicht gerade der redselige Typ. Hat gerne Befehle erteilt.«

				»Genau wie Sie?«

				Rowe lachte. »Sie waren wirklich einmal ein guter Reporter.«

				»Das bin ich immer noch.«

				Und das meinte er ernst.

				»Nun, Simon hat behauptet, er hätte Informationen, die Sie nicht besitzen. Deswegen soll ich Sie hier aufhalten, bis er eintrifft.«

				»Aber Sie glauben ihm nicht?«

				»Er ist nicht gerade für seine Wahrheitsliebe bekannt.«

				»Er weiß gar nichts.«

				»Dann ist es ja gut für mich, dass ich es mit Ihnen versucht habe.«

				Tom war sich nicht so sicher, ob das umgekehrt genauso zutraf. »Wie weit ist es zum Falcon Ridge?«

				»Vogelfluglinie etwa fünfzig Kilometer. Aber leider verlaufen die Straßen hier nicht so gerade. Ich würde sagen, es sind zwei Stunden dorthin. Wonach suchen wir?«

				»Nach einer Höhle.«

				»Jamaika hat Tausende von Höhlen.«

				»Gibt es am Falcon Ridge eine?«

				Rowe griff nach seinem Handy. »Das lässt sich herausfinden.«

				Tom konnte sehen, wie Rowe eine Nummer wählte, darauf wartete, dass abgenommen wurde, und dann seinem Tre genannten Gesprächspartner erklärte, was er von ihm wollte.

				Rowe beendete das Gespräch.

				»Telefonieren beim Fahren ist gefährlich«, bemerkte Tom.

				»So sagt man. Aber gefährlich ist vieles. Zum Beispiel auch, zu einem Fremden in den Pick-up zu steigen.«

				»Als ob man mich daran erinnern müsste.«

				Rowe grinste. »Sie gefallen mir. Sie sind ein schlauer Bursche. Ich habe gehört, wie Sie Simon in Florida drangekriegt haben.«

				Tom stellte die Frage, die ihn bewegte. »Wer war am Telefon?«

				»Ein Freund von mir, der sich mit Höhlen auskennt. Er wird zurückrufen und uns Bescheid geben, ob am Falcon Ridge eine zu finden ist.«

				»Warum interessieren Sie sich so sehr für den Tempelschatz der Juden?«, fragte Tom.

				»Das tue ich erst seit ein paar Stunden. Ihnen ist klar, dass Simon auf dem Weg nach Jamaika ist.«

				Tom nickte. »Ja, das habe ich inzwischen begriffen. Wahrscheinlich hat er meine Tochter bei sich.«

				»Ihre Tochter? Die ist noch immer bei ihm? Ich wette, das ist eine abenteuerliche Geschichte.«

				»Könnte man so sagen. Woher wissen wir, wann Simon eintrifft?«

				»Ganz einfach. Ich habe Leute am Flughafen postiert, um ihn zu empfangen.«

				Zachariah steckte seinen Reisepass wieder ein und verließ mit Ali den Hangar. Das Gebäude befand sich ein Stück von Kingstons Hauptterminal entfernt und wurde von Privatflugzeugen genutzt. Zachariahs Charterflugzeug stand nun zwischen vielen anderen Jets auf der Asphaltfläche. Rócha war schon vor ihnen ausgestiegen und verschwunden.

				Warme, schwülfeuchte Luft umfing ihn.

				»Was für ein Fahrzeug werden wir auf der Insel benutzen?«, fragte Ali.

				»Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.«

				Er zeigte auf zwei Schwarze, die auf sie zumarschierten und mit ihrer stolzgeschwellten Brust wie zwei Hunde wirkten, die auf einen Kampf aus sind. Der Ausgang des Hangars lag abgelegen neben einem kleinen Parkplatz, auf dem nur wenige Autos standen. Schwache Lampen warfen ein blassgelbes Licht auf den dunklen Asphalt. Den Platz säumten Palmen, in deren Wedeln der Wind raschelte. Die beiden Männer trugen Jeans und schweißfleckige Khaki-Hemden. Sie kamen näher und blieben ein paar Meter vor Zachariah und Ali stehen.

				»Mr. Rowe schickt uns, um Sie abzuholen«, sagte einer der beiden mit freundlichem Lächeln.

				»Wie nett von ihm.«

				Sie folgten den Männern auf den Parkplatz, wo einer von ihnen auf eine helle Limousine zeigte.

				»Sie machen doch keine Schwierigkeiten, oder?«, fragte er.

				»Warum sollte ich?«

				Ali wirkte besorgt, aber Zachariah beruhigte sie mit einem leichten Kopfschütteln.

				Plötzlich tauchte jemand im Dunkeln zwischen den Bäumen auf und war im Nu bei ihnen.

				Zachariah hörte etwas knirschen und knacken, dann stürzte der Mann zu seiner Linken mit dem Gesicht nach unten auf den Asphalt. Genickbruch. Der andere Mann reagierte auf den Angriff und schob die Hand in die Hosentasche, zweifellos, um nach seiner Waffe zu greifen. Doch der Angreifer sprang nach vorn.

				»Hören Sie, Sir«, sagte Zachariah. »Sie sollten die Hände so halten, dass wir sie sehen können.«

				Rócha setzte dem Mann die Pistole an den Kopf.

				»Haben Sie ein Handy dabei?«

				»Klar, Mann.«

				»Können Sie Béne kontaktieren?«

				Der Mann nickte.

				»Er wollte, dass Sie ihn anrufen, sobald Sie uns ins Auto gelotst haben?«

				Wieder ein Nicken.

				»Und dann wollte er Ihnen sagen, wohin Sie uns bringen sollten?«

				Abermals bestätigte der Mann das.

				»Holen Sie das Handy langsam heraus und rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, dass Sie uns haben. Sprechen Sie Englisch. Kein Patois. Ich möchte genau verstehen, was Sie sagen und was er Ihnen antwortet. Falls es ein Problem gibt, sind Sie tot.«

				Zachariah bemerkte das Zögern des Mannes, und Rócha drückte ihm die Waffe nachdrücklicher gegen die Schläfe.

				Der Bedrohte holte sein Handy heraus und wählte.

				Zachariah trat näher und drehte das Gerät so, dass er mithören konnte. Die Brust des Mannes war schmal und die Arme unbehaart. Sein Schweiß stank nach Kupfer.

				Dreimaliges Läuten und Béne Rowe war am Apparat.

				»Wir haben sie«, berichtete der Mann.

				»Alles in Ordnung?«

				»Alles bestens.«

				»Bringt sie zum Falcon Ridge. Der ist auf der Karte verzeichnet, im Bezirk St. Ann. Fahrt über die A3 und dann westwärts Richtung Mahoe Hill. Beeilt euch.«

				»Wir sind schon unterwegs«, antwortete der Mann.

				Das Gespräch war zu Ende.

				»Gut gemacht«, sagte Zachariah.

				Er gab Ali einen Wink, ins Auto zu steigen.

				Er selbst ging zur Beifahrertür.

				Diesen Augenblick nutzte Rócha, um Bénes Mann mit dem Arm, der die Waffe hielt, in den Schwitzkasten zu nehmen. Dann schoss seine rechte Hand hoch, und der Kopf des Schwarzen kippte mit einem Ruck seitwärts auf die Schulter. Genickbruch, würde der Arzt auch hier feststellen.

				Zachariah stieg ein, während Rócha die Leiche zwischen die Bäume zog.

				»Was ist da draußen los?«, fragte Ali.

				Rócha kehrte zurück und holte die andere Leiche.

				»Wir haben gerade verhindert, dass Mr. Rowe uns fertigmacht«, antwortete Zachariah.

				»Ihr habt sie getötet?«

				»Nicht doch. Sie sind nur bewusstlos. Das verschafft uns Zeit, um von hier zu verschwinden. Aber vergiss nicht, Ali, diese Männer sind Gangster. Sie hätten uns nicht geschont.«

				Rócha kam mit dem Autoschlüssel, zwei Pistolen und zwei Handys zurück, die er Zachariah gab.

				»Jetzt wollen wir mal sehen, ob das Glück uns treu bleibt«, bemerkte Zachariah.

				Rócha saß am Steuer und Ali auf der Rückbank.

				Ihre Fragen und Ängste waren nicht länger von Bedeutung.

				Wenn alles gut lief, würde sie bei Einbruch des Tages tot sein.

				Béne legte auf und warf Thomas Sagan auf dem Beifahrersitz des Pick-ups einen Blick zu.

				»Simon ist hier. Er befindet sich in meiner Gewalt.«

				»Und gerade haben Sie Ihren Leuten gesagt, dass sie ihn zum Falcon Ridge bringen sollen.«

				»Ich möchte ihn dort haben. Ich habe vor, mich mit ihm zu befassen. Sie haben Ihre Prioritäten und ich die meinen.«

				»Und wenn Simon Ihnen einen Schritt voraus ist?«

				Béne lachte. »Das passiert andauernd, aber ich habe ein Talent, ihn wieder einzuholen. Keine Sorge. Wir werden eine gute Stunde vor Simon dort eintreffen. Massenhaft Zeit, uns umzuschauen und vorzubereiten.«

				Bénes Handy klingelte erneut.

				Halliburton.

				»Am Falcon Ridge gibt es eine Höhle. Eine große Höhle namens Darby’s Hole. Sie ist gesperrt. Von der geologischen Gesellschaft wird sie als hochgefährlich eingestuft. In den letzten fünfzig Jahren sind dort drei Menschen ums Leben gekommen. Die Webseite der Geologen rät, sie nicht zu betreten.«

				»Genau das wollte ich wissen.«

				»Willst du da etwa reingehen, Béne?«

				»Diese Sache geht dich nichts mehr an, okay?«

				Béne hoffte, dass sein Freund ihn verstand.

				»Weißt du eigentlich, was du da tust?«, fragte ihn Tre.

				»Nicht so ganz. Aber ich tue es trotzdem.«

				Damit legte er auf.

				»Was haben Sie hier eigentlich für ein Interesse?«, fragte Sagan ihn.

				»Darüber denke ich schon den ganzen Tag nach. Inzwischen ist es wohl einfach eine Frage des Stolzes. Und wie sieht es bei Ihnen aus?«

				Sagan zuckte mit den Schultern. »Ich habe diese Aufgabe nun mal bekommen.«

				»In Florida waren Sie kurz davor, sich das Leben zu nehmen. Was hat sich denn seitdem für Sie verändert?«

				Béne bemerkte Sagans Überraschung, dass er über seinen Selbstmordversuch Bescheid wusste.

				»Ich hatte einen Spion unter Simons Leuten. Der hat mich besser informiert als Jamison. Simon brauchte Ihre Mithilfe. Er ist Ihnen gefolgt. Ihre Tochter hat Sie belogen. Ja, Mann, ich kenne die Geschichte. Zumindest teilweise. Und jetzt sind Sie also hier. Das hier ist mehr für Sie als einfach nur eine Aufgabe, die Sie erledigen sollen. Viel mehr. Sie nehmen das hier verdammt persönlich.«

				»Lebt Ihr Vater noch?«

				Sonderbare Frage. »Er ist schon lange tot.«

				»Meiner war für mich auch wie tot, und dann ist er wirklich gestorben. Ich habe ihn enttäuscht.«

				Jetzt verstand Béne allmählich. »Aber das soll diesmal anders sein.«

				»So ungefähr.«

				»Ich weiß einiges über die Geschichte des jüdischen Schatzes auf Jamaika. Vielleicht auch manches, wovon Sie keine Ahnung haben.«

				Er berichtete Sagan von der Höhle, in der sich Kolumbus’ Grab befand, und erzählte von den vier Objekten, die sich einmal dort befunden hatten, inzwischen aber verschwunden waren.

				»Diese Höhle liegt nicht am Falcon Ridge. Sondern etwa eine Meile entfernt.«

				»Gibt es dort einen Fluss?«

				Béne nickte. »Er fließt von der einen Höhle zur anderen.«

				»Dann haben wir die richtige Stelle gefunden. Mein Großvater hat die vier Kultgegenstände aus der Höhle geholt und sie zum Falcon Ridge transportiert.«

				»Sie könnten sich also immer noch hier befinden?«

				»Das werden wir bald herausfinden.«

				»Woher wissen Sie denn, dass ich Sie nicht einfach umbringe und die Schätze für mich behalte?«

				»Das weiß ich gar nicht. Aber ehrlich gesagt ist es mir auch scheißegal, Mr. Rowe. Wie schon gesagt: Vor ein paar Tagen hätte ich mich ja fast selbst umgebracht.«

				Dieser Mann gefiel Béne immer besser. »Nennen Sie mich Béne. Mit Mister spricht mich hier keiner an. Und keine Sorge, Thomas …«

				»Tom, wenn’s recht ist.«

				»Dann also keine Sorge, Tom. Sie sind bei mir in guten Händen.«
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				In Prag hatte Ali sich bei Zachariah sicher gefühlt, aber hier empfand sie es ganz anders. Róchas Anwesenheit stieß ihr noch immer sauer auf, seine Entschuldigung hatte ihr bei Weitem nicht gereicht. Sie hatte sich nur mit Mühe überwinden können, mit ihm ins selbe Flugzeug zu steigen.

				Der Gedanke an den Tempelschatz ließ sie nicht los.

				Ihre Familie hatte lange Zeit ein Geheimnis gehütet. Ein Geheimnis, dessen Ursprung direkt auf Christoph Kolumbus zurückging. Nun waren sie also hier in Jamaika gelandet, wo Kolumbus’ Nachfahren 150 Jahre lang geherrscht hatten. Sie hatten der Inquisition keinen Zutritt gewährt und den Juden einen sicheren Hafen in der Neuen Welt geboten. War es möglich, dass die Menora, der heilige Tisch und die Silbertrompeten erhalten geblieben waren?

				Zachariah war zweifellos dieser Meinung.

				Sie hatte gehört, was Béne Rowe am Handy gesagt hatte.

				Falcon Ridge.

				Das also war der Ort.

				Und ihr Vater war anscheinend auf dem Weg dorthin.

				Egal, irgendwas beunruhigte sie, und ihr Körper war in kalten Schweiß gebadet. Draußen war es dunkel, aber der Vollmond verbreitete ein unheimliches Licht, in dem die Welt wie mumifiziert wirkte. Bei einem kleinen Laden hatten sie gehalten und eine Straßenkarte von Jamaika gekauft. Darin hatten sie gesehen, dass ihr Ziel weniger als eine Stunde entfernt lag und der größte Teil der Strecke über asphaltierte Straßen ging. In dem Laden hatte Zachariah auch drei Taschenlampen gekauft und ihr eine davon gegeben. Er hatte ihr versichert, dass er alles unter Kontrolle hatte.

				War das wirklich so?

				Brian Jamison hatte erst behauptet, für Béne Rowe zu arbeiten, sich dann aber als amerikanischer Geheimagent präsentiert. Was stimmte denn nun? Zachariah hatte ihr von Anfang an gesagt, es gebe Menschen, die versuchen würden, sich ihnen in den Weg zu stellen. So war das eben, wenn es um einen derartigen Schatz ging. Genau deshalb war er ja beinahe zweitausend Jahre verborgen geblieben.

				Ob sie ihn heute Nacht finden würden?

				Was für ein Gedanke!

				Er reichte fast, ihre Angst zu beschwichtigen.

				Tom stieg aus dem Pick-up. Die tropische Nacht war leuchtend klar. Sie parkten auf einem Berggrat, von dem eine geschotterte Bezirksstraße in ein bewaldetes Tal hinunterführte. Viele Meilen entfernt im Norden brachen sich die silbrigen Strahlen des Mondlichts im Meer.

				»Hier sind wir auf dem Falcon Ridge«, sagte Rowe. »Sie haben Glück, dass ich gut vorbereitet bin.«

				Rowe suchte auf der Pritsche des Pick-ups und brachte zwei Taschenlampen zum Vorschein. Eine reichte er Tom, und dieser schaltete sie ein. Er sah, dass die Pritsche mit Werkzeug vollgeladen war.

				»Ich habe alles Mögliche mitgebracht«, erklärte Rowe. »Nur für alle Fälle. Mir gehört hier in der Nähe eine Kaffeeplantage.«

				»Und was machen Sie sonst noch?«

				»Falls Sie mich für einen Verbrecher halten, nein, das bin ich nicht. Es arbeiten allerdings einige Leute für mich, die tatsächlich sehr kräftig zulangen können. Aber zu Ihrem Glück ist heute Abend keiner von ihnen hier. Das hier geht nur Sie, mich und Simon etwas an.«

				»Und wieso glauben Sie, dass er nach Ihren Regeln spielen wird?«

				»Das wird er nicht. Aber wir sind ihm ein Stück voraus, und so soll es auch bleiben.«

				Rowe klappte eine Metallkiste auf, holte ein Schulterhalfter und eine Pistole heraus und schnallte sich die Waffe um.

				Dieser Anblick beunruhigte Tom, kam aber nicht unerwartet.

				»Für Simon«, sagte Rowe.

				Béne ging in den Wald voran. Tre hatte ihm beschrieben, wo genau die Darby’s Hole genannte Höhle zu finden war. Nicht weit von der Stelle, an der sie sich befanden. Einen steilen Hang ins Tal hinunter, wo ein Seitenfluss des Flint River dem Meer entgegenströmte.

				Seine Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt, und seine Ohren hatten sich auf das Geflüster des Dschungels um sie herum eingestellt.

				Aber es machte ihn nervös.

				Er spürte, dass sie nicht allein waren.

				Also blieb er stehen und machte Sagan ein Zeichen, ebenfalls still zu verharren.

				Oben am Himmel sah er Fledermäuse bei ihrem lautlosen Zickzackflug. Ein paar Insekten summten durch die Luft. Die Pistole, die er mitgenommen hatte, ruhte dicht an seiner Brust in ihrem Halfter. Seine rechte Hand strich sanft über die Waffe. Sie dort zu wissen war beruhigend. Aber trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie nicht allein hier waren.

				Im Umkreis von Kilometern gehörte hier alles Land den Maroons, ein Teil der Fläche, die ihnen zweihundert Jahre zuvor von den Briten zugestanden worden war. Das unbewohnte Gebiet war ein Dschungel, stand aber unter der Kontrolle des örtlichen Maroon-Rats.

				Ein Wink von ihm, und sie setzten ihren Abstieg den schlammigen, mit Geröll bedeckten Abhang hinunter fort. Er schaltete die Taschenlampe ein und versuchte, den Wildwasserlauf zu erspähen. Der zehn Meter breite Fluss strömte unmittelbar unter ihnen extrem schnell dahin.

				Sie kamen unten auf dem bewaldeten Ufer an.

				Er tauchte die Taschenlampe in das klare, blaugrüne Wasser und sah, dass der Fluss flach war: Nicht einmal einen Meter tief. Das war typisch für Jamaikas viele Wasserläufe.

				Sagan schaltete seine Taschenlampe ein und schwenkte sie nach rechts und links. »Da.«

				Béne entdeckte, dass der Fluss fünfzig Meter weiter vorn eine Biegung machte. Dort ragte eine steile Klippe auf, in der ein Spalt klaffte. Die zerklüftete Öffnung wies auf eine Höhle hin.

				»Das muss sie sein«, sagte er. »Wir können dem Ufer bis dorthin folgen.«

				Ein langgezogener, tiefer Heulton durchbrach die Stille der Nacht.

				Die Tonhöhe variierte, doch der Ruf selbst dauerte, ohne leiser zu werden, fast eine Minute an.

				Diesen Klang kannte er.

				Ein abeng. Das Instrument wurde aus einem Kuhhorn gefertigt. Durch Blasen in verschiedene Löcher und Daumenarbeit konnte man Melodien erzeugen. Als Kind hatte er gelernt, es zu spielen. Im 17. und 18. Jahrhundert hatten die Maroons mit Hilfe dieser Hörner kommuniziert. Ein geübtes Ohr konnte Tonfolgen erkennen und ihnen Botschaften entnehmen, die sich so über weite Entfernungen übermitteln ließen. Das war einer von mehreren Vorteilen, die die Maroons sich ihren Feinden gegenüber verschafft hatten. Den Briten flößte der klagende Heulton Furcht ein, da er normalerweise Tod signalisierte. Aber was hatte er heute Abend zu bedeuten? Béne hatte das Instrument nie woanders als auf einer Bühne gehört.

				»Was ist das?«, fragte Sagan.

				Der Heulton brach ab.

				Dann aber ertönte er aufs Neue.

				Jedoch viel weiter entfernt.

				Aus Bénes Besorgnis wurde Angst.

				Hier waren Maroons.

				Tom folgte Rowe den Fluss entlang. Buschwerk und Gestrüpp versperrten ihnen den Weg, und sie kamen nur mühsam voran. Unter ihren Füßen knackten trockene Zweige und raschelte Laub. Schließlich erreichten sie die Uferstelle gegenüber der Höhlenöffnung. Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie über das schwarze Wasser des Flusses hinweg, und da erblickte Tom etwas Eigenartiges.

				Einen Damm.

				Eine Steinmauer mit dicken Zementwülsten in den Fugen. Sie ragte einen guten halben Meter über den Wasserspiegel hinaus, versperrte den Höhleneingang und sorgte dafür, dass der Fluss draußen blieb.

				»Wir müssen durchs Wasser waten, wenn wir dort hinüberwollen«, sagte Rowe, zog seine Pistole aus dem Halfter und begab sich in die rasch dahinschießende, hüfthohe Strömung.

				Tom folgte ihm.

				Das kalte Wasser ließ ihn zusammenzucken, doch eigentlich fühlte es sich gut an, denn er war nassgeschwitzt. Das Flussbett bestand aus glatten Steinen unterschiedlicher Größe, auf denen er mit seinen Gummisohlen kaum Halt fand. Zweimal wäre er beinahe ausgerutscht.

				Rowe erreichte den Damm, sprang hinauf und steckte seine Pistole ins Halfter zurück.

				Tom folgte ihm.

				Beide richteten den Strahl ihrer Taschenlampen in die Höhlenöffnung. Etwas Wasser sickerte durch den Damm und rann eine schiefe Ebene hinunter. Wohl gut fünf Meter breit und glatt wie eine Rutschbahn.

				»Der Fluss ist früher hier hindurchgeflossen«, sagte Tom.

				»Und jemand hat ihn mit einem Damm umgeleitet.«

				Neben dem Eingang stand ein Schild, auf dem die Höhle als Darby’s Hole gekennzeichnet wurde. Unter dem Namen prangte die Warnung: ZUTRITT VERBOTEN. Als Gründe waren die unberechenbare Veränderung von Wasserläufen, unerforschte und nicht gekennzeichnete Gänge, gefährliche Abstürze und unvorhersehbare Wildwassereinbrüche angegeben.

				»Sehr beruhigend«, murmelte Tom.

				Aber Rowe hatte sich von dem Schild abgewandt und musterte die Bäume am anderen Ufer.

				Ein Heulton war nicht mehr zu hören gewesen.

				»Was verschweigen Sie mir?«, fragte Tom.

				»Gehen wir hinein«, sagte Rowe nur.
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				Zachariah schaute auf die Karte. Sie hatten den von Rowe beschriebenen Highway A3 gefunden und waren durch mehrere nachtdunkle Städtchen hindurch zügig nach Norden gefahren. Unmittelbar hinter einem Ort namens Noland führte die Straße in die Blue Mountains hinauf. Der hell leuchtende Mond hüllte die Landschaft in ein außerordentliches, geradezu heilig wirkendes Licht, und er fragte sich, ob das ein Zeichen war.

				»Zum Mahoe Hill sind es nur noch ein paar Kilometer«, sagte er zu Rócha. »Dort biegen wir westwärts ab.«

				Der Falcon Ridge war auf der Karte verzeichnet, seine Höhe war mit 130 Meter angegeben.

				»Alles in Ordnung mit dir dahinten?«, fragte er Ali.

				»Alles bestens.«

				Ihm war ein wenig schwindlig von den vielen Kurven. Er war noch nie gerne im Gebirge gefahren. »Es wird wohl nur noch wenige Stunden dauern, dann finden wir, was wir suchen.«

				Er wollte sie beruhigen und etwaige Ängste beschwichtigen. Am Flughafen hatten sie nun mal Gewalt anwenden müssen, auch wenn er Rócha den Befehl gegeben hatte, unauffällig vorzugehen.

				Was dieser ja dann auch getan hatte.

				Zum wiederholten Mal fragte er sich, ob Berlingers Leiche inzwischen gefunden worden war. Es gab nichts, was ihn mit dem Haus des Rabbis in Verbindung brachte, und er hatte sich dort absichtlich nicht gesetzt und darauf geachtet, nichts anzufassen. Er hatte sich den Stoff seines Jacketts um die Hand gelegt, bevor er die Tür öffnete, und den Türgriff abgewischt. Er hatte niemanden gesehen, und es war auch nichts vorgefallen, was irgendjemanden hätte alarmieren können.

				Nun würde er die Sache zu Ende bringen.

				Sie begaben sich ja anscheinend an einen abgelegenen Ort.

				Und genau das brauchte er.

				Tom sprang vom Damm herunter auf den glitschigen Fels. Er hielt die Taschenlampe nach unten gerichtet und sah, wie er in zentimeterhohes Wasser trat, das durch den undichten Damm in die Höhle sickerte. Sowohl das Warnschild als auch Rowes ausweichende Art beunruhigten ihn. Er hatte noch nie eine derartige Höhle betreten, geschweige denn eine, vor deren Gefahren gewarnt wurde. Und das zusammen mit einem Mann, der ihm eindeutig etwas verschwieg. Doch hier war er nun also, mitten in Jamaika, und tat genau das.

				Rowe drang als Erster in die Höhle ein, seine Halogenlampe warf einen hellen Lichtkegel voraus. Sie standen auf einer sechs Meter breiten Felsplatte, und die Höhlendecke war bestimmt zehn Meter hoch. Die Felsfläche erstreckte sich noch ein paar Meter weiter nach vorn und brach dann ab. Das Wasser strömte über den Rand und prasselte irgendwo unten nieder. Rowe ging vorsichtig bis zur Felskante, doch der Gedanke daran, wie tief es hinuntergehen mochte, machte Tom Angst. Schwindelfrei war er wirklich nicht, und durch das rasch fließende Wasser und den glatten Boden konnte man sehr leicht ausrutschen. Wenn das passierte, mochte einen in dem schwarzen Abgrund das Schlimmste erwarten.

				Rowe blieb an der Felskante stehen und leuchtete mit der Taschenlampe in die Dunkelheit.

				Tom erblickte ein Höhlengewölbe, das sich vor und über ihnen erstreckte. Die gegenüberliegende Wand war gut fünfzehn Meter entfernt. Vertikale Schichten sandfarbenen Kalksteins zogen sich zur Decke hoch und bildeten eine Art Kuppel. Die Höhle war hier wie eine breite, flache Rinne, durch die Wasser zur Kante strömte und dann hinunterstürzte. Es rauschte ganz schön laut.

				»Der Abgrund ist tief«, stellte Rowe fest. »Das Wasser fällt über Stufen hinab. Die nächste Stufe ist drei Meter weiter unten.«

				Tom ging vorsichtig bis zur Kante und spähte hinunter. Sein Lichtkegel fiel auf ein vielleicht drei Meter tiefer verlaufendes Felsenband, über dessen Kante das Wasser wiederum in der Tiefe verschwand.

				»Haben Sie eine Ahnung, was wir hier tun sollen?«, fragte Rowe.

				Tom schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste.«

				Über das Rauschen des Wassers hinweg hörte man plötzlich einen lauten Schlag.

				Dann erneut.

				Sie wechselten einen Blick.

				Das Geräusch kam von draußen.

				Beide knipsten ihre Taschenlampen aus und kehrten vorsichtig zum Ausgang zurück. Dort stand ein Mann auf dem Damm. Lang und dünn. Er schwang etwas, dessen Silhouette wie ein Vorschlaghammer aussah, und ließ es mit voller Wucht auf die Steine niederkrachen.

				»Aufhören«, schrie Rowe.

				Der Mann blickte kurz auf und holte dann zum nächsten Schlag aus.

				Rowe klickte sein Halfter auf und zog seine Pistole. Er richtete die Waffe auf die dunkle Gestalt.

				»Aufhören, habe ich gesagt.«

				Wieder ein Hieb mit dem Vorschlaghammer.

				Rowe schoss.

				Doch der Mann war schon vom Damm gesprungen und im Fluss verschwunden.

				Der Damm brach, und Wasser und Steine schossen auf sie zu. Circa fünf Meter trennten sie von der Katastrophe, mehr als drei Sekunden blieben ihnen nicht. Entsetzt hechtete Tom nach links, weg vom Eingang, um dem wilden Strudel zu entkommen.

				Rowe war weniger schnell.

				Das Wasser, das vorhin nur wenige Zentimeter tief gewesen war, barst jetzt als brüllende Flut in die Höhle hinein, und die Steine darin waren wie Geschosse.

				Tom schrie, aber es war zu spät.

				Rowe wurde umgerissen und verschwand in der Dunkelheit.

				Zachariah stieg aus dem Auto. Rócha hatte ein paar Meter hinter einem Pick-up geparkt, der am Rande eines schmalen Schotterwegs stand. Sie befanden sich hoch oben auf einem Berggrat, von dem aus man einen weiten Blick über dunkle Wälder hatte. Die Karibik lag ein paar Kilometer entfernt im Norden.

				Falcon Ridge.

				Er nahm die Ladefläche des Pick-ups in Augenschein. Dort lag eine Menge Werkzeug. Rowe hatte sich gut vorbereitet. Aber auf was? Rócha und Ali waren nun ebenfalls ausgestiegen, Rócha spähte den Steilhang hinunter. Unten rauschte Wasser vorbei.

				Er hörte einen Schrei.

				Dann noch einen.

				Und einen Pistolenschuss.

				»Das kam von da unten«, sagte Rócha.

				Béne begriff, dass er sich in Gefahr befand. Alles verschwamm zu einem einzigen, wirbelnden Strudel. Die rasende Strömung sog ihn in Richtung Absturzkante, und es gab nichts, woran er sich hätte festhalten können. Er wusste, dass die nächste Felsstufe drei Meter weiter unten lag, und er hoffte, dass das Wasser dort tief genug sein würde, um seinen Fall zu dämpfen. Andernfalls würde er wohl ein paar Knochenbrüche davontragen. Mindestens.

				Er stürzte über den Rand.

				Zwar versuchte er, sich so zu drehen, dass er auf den Füßen landete, aber die Schwerkraft riss sowohl ihn als auch das Wasser gnadenlos abwärts. Er traf mit den Schuhen auf der nächsten Felsstufe auf, prallte ab und krachte auf den Fels. Wasser peitschte seinen Körper. Er schnappte nach Luft, biss sich auf die Zunge und schmeckte Blut. Das Wasser stand hier tiefer, vielleicht einen halben Meter hoch, und die Strömung war schnell, riss ihn aber nicht um. Mit beiden Beinen stand er fest auf dem Fels und rührte sich nicht. Um ihn herum schlugen die aus dem Damm gerissenen Steine im Wasser auf. Er hielt noch immer die Taschenlampe in der rechten Hand.

				Wieder hörte er Steine ins Wasser platschen.

				Er musste hier weg.

				Als er sich umdrehte, entdeckte er einen Vorsprung in der lotrechten Felswand. Dieser teilte das von oben herabstürzende Wasser, und es entstand ein kleiner Wasserfall im Wasserfall.

				Deckung.

				Nicht viel, aber immerhin.

				Er sprang hinüber und presste sich gegen den Felsen. Das Wasser prasselte nur wenige Zentimeter vor ihm nach unten.

				Und noch immer hörte er, wie Steine aus dem Damm im Wasser aufschlugen.

				Tom konnte Rowe nicht zu Hilfe eilen. Zu viele Trümmerstücke des zerbrochenen Damms wurden von der Strömung mitgerissen. Die schwersten Brocken blieben zwar unmittelbar hinter dem Durchbruch liegen, doch der größte Teil der anderen Steine wurde über die Absturzkante geschwemmt.

				Warum hatte jemand den Damm absichtlich zerstört?

				Das Wasser sprudelte weiterhin rasch vorbei, es stand jetzt kniehoch, aber inzwischen befanden sich kaum mehr Steine darin. Er riskierte es vorwärtszugehen, denn an den größeren Steinbrocken konnte er sich festhalten. Außerdem leuchtete er mit der Taschenlampe nach unten und setzte jeden Schritt vorsichtig auf. So kam er zur Höhlenwand und presste sich dagegen.

				Er schob sich vorwärts und erreichte die Absturzkante.

				Dort richtete er den Strahl seiner Lampe ins Dunkel.

				»Béne«, rief er. »Sind Sie da?«

				Zachariah hörte, wie Béne Rowes Name von der anderen Seite des Flusses herüberhallte. In der Höhle sah er schwach das Licht einer Taschenlampe blitzen.

				»Sie sind da drin«, sagte er.

				Im Mondschein bemerkte er, dass der Höhleneingang einmal von einem Steindamm geschützt gewesen war. Jetzt allerdings war dieser durchbrochen, und durch die Öffnung strömte Wasser in die Höhle.

				»Wir können hinüberwaten«, meinte Rócha.

				Er hatte recht. Im Licht ihrer Taschenlampen war zu erkennen, dass der Fluss nur hüfthoch war.

				»Dein Vater ist da drin«, sagte er zu Ali.

				»Das muss die Stelle sein, zu der sein Großvater ihm den Weg gewiesen hat.«

				Zachariah glaubte dasselbe.

				Oder zumindest hoffte er, dass es so war.

				Béne hörte, dass jemand seinen Namen rief.

				»Ich bin hier«, rief er zurück. »Treiben noch Steine im Wasser?«

				»Die sind wohl schon alle unten«, erwiderte Sagan. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

				»Ich habe mir nichts gebrochen.«

				Béne trat unter dem schützenden Vorsprung hervor und schob sich nach rechts in Richtung Höhlenwand. Je näher am Rand, desto besser, sagte er sich. Dann fiel ihm dort plötzlich etwas ins Auge. Im Licht seiner Taschenlampe sah er Vertiefungen im Fels, die in regelmäßigen Abständen wie Haltegriffe nach oben führten. Fast eine Art Leiter.

				»Sagan«, rief er.

				Er sah das Licht der Taschenlampe, aber nicht den Mann, der sie hielt. Dann spähte dicht bei der Wand ein Gesicht zu ihm hinunter. »Es gibt einen Weg nach unten. Sehen Sie ihn? Da!« Er richtete die Taschenlampe darauf. »Kommen Sie. Klettern wir weiter.«

				»Gerade hat jemand versucht, uns umzubringen.«

				»Ich weiß. Aber es ist ihm missglückt. Lassen Sie uns also weitermachen.«

				»Und was ist, wenn derjenige oder diejenigen zurückkommen?«

				»Das hoffe ich sogar, denn es erspart mir die Mühe, sie zu suchen.«
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				Zachariah sprang auf den Damm und untersuchte den Durchbruch. Ali und Rócha kletterten hinter ihm her. Alle hatten ihre Taschenlampen ausgeschaltet. Das hatte er beim Durchwaten des Flusses so angeordnet. Er wollte Rowe oder Sagan nicht darauf aufmerksam machen, dass er da war.

				Wasser rauschte in die Höhle hinein.

				Rócha ließ sich vom Damm gleiten, trat dorthin, wo das Wasser nicht hinkam, und griff nach etwas. Im Mondschein sah Zachariah, dass es sich um ein Werkzeug handelte. Es war schwer.

				Ein Vorschlaghammer.

				Hatte jemand den Damm aufgebrochen?

				Rowe? Sagan? Oder jemand anderes?

				Sowohl er als auch Rócha waren bewaffnet. Die Pistolen hatten sie beim Durchwaten des Flusses hochgehalten. Jetzt steckte die seine wieder sicher in seiner hinteren Hosentasche.

				»Was ist los?«, flüsterte Ali.

				»Keine Ahnung. Aber wir werden es bald herausfinden.«

				Tom kletterte mit Hilfe der Vertiefungen in der Felswand zur nächsten Stufe hinunter. Einige Haltegriffe waren natürlichen Ursprungs, andere eindeutig aus dem Fels herausgehauen. Er trat zu Béne, der im mittlerweile fast hüfthohen Wasser stand.

				Er leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. »Sie haben Ihre Pistole verloren.«

				Das Schulterhalfter war leer.

				»Macht nichts. Hab sie ohnehin fast noch nie gebraucht.«

				Béne zog sein nasses Hosenbein hoch, und Tom erblickte ein Messer, das am Bein festgeschnallt war. »Das hier hat mir immer bessere Dienste geleistet.«

				Tom beschloss, einen Blick über die nächste Absturzkante zu riskieren, denn er hoffte, dort weitere Haltegriffe im Fels zu finden, die ihm beim Hinabklettern helfen würden. Vorsichtig prüfte er bei jedem Schritt den Untergrund und schob sich so zur Kante vor. Tatsächlich war auch hier eine Leiter in den Fels gehauen, und die nächste Stufe lag etwa zweieinhalb Meter tiefer.

				»Ihr Freund, der sich mit Höhlen auskennt, hat Ihnen wahrscheinlich nicht gesagt, was sich dort unten befindet?«, fragte er Rowe.

				»Nein. Und Sie haben ja wohl nicht geglaubt, dass das hier einfach wird, oder?«

				Zachariah erblickte in der Dunkelheit unterhalb der Felsfläche, auf der er stand, einen Lichtschimmer. Außer dem Rauschen herabstürzenden Wassers hörte er nichts. Wieder sah er im Dunkeln ein Licht tanzen. Genau wie Rócha und Ali kauerte er sich hin, und indem sie sich an verstreut herumliegenden Steinbrocken festhielten, arbeiteten sie sich bis zur Felskante vor.

				Unten waren zwei Gestalten zu erkennen.

				Béne Rowe und Tom Sagan. Sie standen an der Absturzkante der nächstunteren Stufe.

				Zachariah gab Rócha ein Zeichen, und der zog seine Pistole.

				»Was macht ihr da?«, flüsterte Ali.

				Er beachtete sie nicht.

				Rócha schob sich in der Dunkelheit noch näher an die Kante heran und suchte mit den Füßen sicheren Halt. Es würde nur diese eine Gelegenheit geben, die mussten sie nutzen. Zachariah freute sich, dass sein Helfershelfer das begriffen hatte.

				Rócha legte die Waffe an.

				Die Entfernung betrug etwa zwanzig Meter, doch Sagans und Rowes Taschenlampen boten ein leichtes Ziel.

				Zweimal abdrücken, und …

				»Nein«, schrie Ali. »Aufhören.«

				Und gleichzeitig leuchtete ihre Taschenlampe auf.

				Tom hörte jemanden rufen, dann flammte ein Stück weiter oben ein Licht auf.

				Er fuhr herum und sah einen Mann, der von einer Taschenlampe angeleuchtet an der Vorderkante der oberen Felsstufe kauerte und mit einer Pistole auf sie zielte.

				Rowe kriegte es auch mit und sprang nach unten.

				Ein Schuss ertönte.

				Ali hatte ihre Taschenlampe auf Rócha gerichtet, um diesen möglichst zu blenden, und das war ihr gelungen.

				Er fühlte sich überrumpelt und hob beim Schießen gleichzeitig den Arm, um seine Augen abzuschirmen.

				»Was soll das?«, fragte sie laut.

				Zachariah verpasste ihr eine saftige Ohrfeige, so dass sie ins Wasser stürzte. Sie rollte sich ab, wahrte das Gleichgewicht, fand mit den Füßen Halt und versuchte, sich aufzurichten.

				»Du blödes Gör«, zischte er.

				Hatte sie richtig gehört? Noch nie hatte er so mit ihr geredet, und er hatte sie auch noch nie geschlagen. Sie hielt noch immer die Taschenlampe in der Hand, doch Zachariah entriss sie ihr.

				»Ich wollte nie, dass mein Vater getötet wird«, greinte sie.

				»Was meinst du wohl, warum wir hier sind? Dein Vater und Rowe bedrohen alles, was wir vorhaben. Millionen von Juden wurden im Lauf der Geschichte erschlagen. Hast du eine Ahnung, wie viele bei der Verteidigung des Ersten und des Zweiten Tempels gefallen sind? Was bedeuten da zwei weitere Tote? Nicht das Geringste. Dein Vater steht uns im Weg.«

				Im Schein der Taschenlampe sah sie sein zorniges Gesicht.

				»Du bist verrückt«, hauchte sie.

				Er stürzte auf sie zu. »Wenn du das Bedürfnis hast, deinen Vater zu beschützen, geh doch zu ihm.«

				Sie versuchte, zurückzuweichen und sich seinem Zugriff zu entziehen, doch er packte sie an den Haaren, zerrte ihren Kopf nach unten und trat ihr die Beine weg. Sie stürzte ins rasch dahinströmende Wasser und versuchte, wieder aufzuspringen. Doch er versetzte ihr noch einen Tritt, und die Strömung war zu schnell. Sie befand sich schon zu nah an der Kante.

				Ali schrie auf.

				Und wurde hinuntergerissen.

				Dank eines Lichtstrahls, der den Schützen einen Augenblick lang geblendet hatte, war Tom dem Schuss von oben entgangen. Die Kugel prallte mehrmals von den Höhlenwänden ab. Als der Schütze sich wieder gefasst hatte, hatte Tom sich schon mit ausgeschalteter Taschenlampe durchs rauschende Wasser zur Höhlenwand zurückgezogen. Mit seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen spähte er nach oben, doch der Mann war verschwunden.

				Plötzlich war ein Lichtstrahl zu sehen, der über die Höhlendecke tanzte.

				Er hörte laute Worte, verstand aber nichts, da deren Klang im Rauschen und Gurgeln des Wasserfalls unterging.

				Wieder bewegte sich oben etwas.

				Dann ließ ihn ein Schrei zusammenfahren.

				Eine weibliche Stimme.

				War das möglich?

				Jemand stürzte über den Rand und fiel mit einem lauten Platschen ins hüfthohe Wasser. Wer immer es war, tauchte auf, schnappte nach Luft und versuchte, sich aufzurichten.

				»Dad!«

				Das Wort drang ihm tief ins Herz.

				Ali.

				Er stürzte auf sie zu und schlang seine Arme um sie, um ihr Halt zu geben. Dabei erblickte er oben zwei Gestalten. Die eine leuchtete mit einer Taschenlampe nach unten.

				»Ihr seid erledigt«, rief Simon.

				Der andere Mann richtete seine Pistole auf sie.

				Ohne die ausgeschaltete Taschenlampe loszulassen, hielt Tom Ali fest gepackt und stürzte sich mit ihr ins Wasser, weg vom Lichtstrahl ihrer Gegner.

				Simon schwenkte die Taschenlampe, um seine Opfer wieder ausfindig zu machen.

				Aber die Strömung riss sie über die Kante.

				Zachariah starrte verblüfft hinterher.

				»Er hat sich mit ihr nach unten gestürzt«, sagte er zu Rócha. Dann fragte er sich etwas: Welches Wissen hatte Tom Sagan ihm in diesem Augenblick voraus? Das Wasser schoss an seinen Beinen vorbei. Mit der Taschenlampe leuchtete er die Höhlenwand ab.

				Und da entdeckte er Einbuchtungen. Sie führten nach unten.

				Rócha erblickte sie ebenfalls und näherte sich mit seinem Licht.

				»Dann wollen wir doch mal sehen, was du weißt«, flüsterte Zachariah.
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				Béne war absichtlich vom Fels heruntergesprungen, denn er wusste ja, dass sich keine drei Meter tiefer die nächste Ebene befand. Sein Aufprall wurde von ein Meter hohem Wasser gedämpft. Er hatte einen Schuss gehört, laut wie eine Explosion hallte er zwischen den Höhlenwänden wider. War Zachariah Simon hier? Oder hatte derjenige geschossen, der den Damm zerstört hatte?

				Mit dem abeng, das Béne gehört hatte, als sie sich vom Pick-up aus auf den Weg gemacht hatten, war eine Frage gestellt worden, und der daraufhin ertönende Heulton war die Antwort gewesen. Aber warum hatten die Maroons diese Höhle bewacht?

				Und warum hatten sie sie geflutet?

				Er fragte sich, warum das Wasser auf dieser Ebene besonders hoch stand, und fand die Antwort, als er ein Stück nach vorn watete. Der Felsuntergrund stieg an und verwandelte diese Stufe in eine Art Schale, die sich erst füllen musste, bevor das Wasser weiter nach unten rauschte.

				Gott sei Dank.

				Je tiefer, desto besser.

				Er schaltete die Taschenlampe an, die er noch immer in der Hand hielt, und sah, dass die Felsstufe etwa zehn Meter lang war. Mit einem Blick über ihre Vorderkante hinunter stellte er fest, dass die nächste Stufe nicht weit war. Vielleicht zwei Meter tiefer. Sie war auch kürzer und flacher. Das Wasser strudelte eilig über ihre Kante und verschwand in der Finsternis.

				Hinter sich hörte er einen Schrei.

				Er fuhr herum und sah Lichtstrahlen, die sich in einem chaotischen Tanz an der Decke brachen. Es platschte laut, und dann fiel ein dunkler Klumpen von oben herunter und schlug zwei Meter von ihm entfernt im Becken auf.

				Er richtete seine Taschenlampe darauf und erblickte Sagan mit einer Frau in den Armen.

				»Sie können hier stehen«, rief Rowe.

				Sagan ließ die Frau los und fand sein Gleichgewicht. Die Frau – jung, zierlich, etwas über zwanzig und mit langem, dunklem Haar – wischte sich Wasser aus den Augen. Beide schnappten nach Luft.

				Er leuchtete sie nicht direkt mit der Taschenlampe an, um sie nicht zu blenden. »Alles in Ordnung?«

				Sagan nickte und sog die feuchtkalte Luft in tiefen Zügen ein. »Simon ist da.«

				Rowe starrte beunruhigt nach oben. Was war am Flughafen mit seinen Männern passiert? Vermutlich nichts Gutes. Er erhaschte einen schwachen Lichtschimmer an der gegenüberliegenden Höhlenwand.

				Und er begriff, was geschah.

				Simon kletterte herunter.

				»Er ist nicht allein«, sagte Sagan.

				»Der andere heißt Rócha«, fügte die Frau hinzu.

				»Béne, das ist meine Tochter Ali.«

				»Dieser Drecksack hat mich vom Felsen gestoßen«, schimpfte sie. »Er hat versucht, mich zu ermorden.«

				Béne hörte trotz allem die Angst in ihrer Stimme.

				»Aber du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie zu Sagan. »Warum hast du das getan? Du hast sofort reagiert und mich gepackt. Du hast meinen Aufprall mit deinem Körper gedämpft. Du hättest sterben können.«

				»Ich bin jedenfalls froh, dass hier Wasser stand«, sagte Sagan.

				»Wir müssen los«, erklärte Béne. »Ich kenne Rócha. Er ist gefährlich. Wir erinnern uns: er und Simon sind auf dem Weg hierher.«

				Er senkte die Taschenlampe und schob sich zur Felskante vor. »Es geht nicht tief hinunter. Machen Sie schnell.«

				Sie sprangen alle drei nach unten – wo das Wasser nur noch knöcheltief war.

				Rasch trat Béne zur nächsten Kante und leuchtete nach unten. Eine Folge kurzer Stufen führte steil hinab.

				Dann bemerkte er etwas: Von unten drang ein Lichtschein herauf.

				»Was ist das?«, flüsterte Sagan, der ihn offensichtlich ebenfalls entdeckt hatte.

				»Ich weiß es nicht, aber wir können nirgendwo anders hin.«

				Die Männer hinter ihnen waren bewaffnet, sie selbst dagegen nicht. Ihnen blieb keine andere Wahl, als sich die Dunkelheit zunutze zu machen.

				Béne schaltete die Taschenlampe aus.

				»Da runter«, knurrte er.

				Zachariah entdeckte unten ein Licht, das manchmal kurz anging und dann gleich wieder erlosch. Jemand bewegte sich dort durch die Höhle und versuchte, nur so kurz wie möglich zu verraten, wo er sich gerade befand.

				Rowe? Sagan?

				Bei den ersten Felsstufen hatten er und Rócha noch die Felsleiter benutzt, doch nun sprangen sie einfach von einer Ebene zur nächsten hinunter. Diese Höhle war ein natürlicher Kanal, durch den das Grundwasser von Stufe zu Stufe in die Tiefe der Erde floss, eine Art riesiger Brunnen. Vor der Zerstörung des Damms war hier nur Regenwasser hineingesickert. Jetzt aber rauschte das Wasser grollend und polternd nach unten, und er fragte sich, wohin es wohl floss.

				Das Licht unten flackerte nun gar nicht mehr auf.

				Waren die beiden bewaffnet?

				Da er Rowe kannte, lautete die Antwort ja.

				Leider hatte er genau wie die Fliehenden seine Taschenlampe immer mal wieder kurz anschalten müssen, da er in der riesigen Höhle sonst nichts sehen konnte.

				Doch dann bemerkte er etwas in der Tiefe.

				Licht.

				Es leuchtete ohne Unterbrechung.

				Was war das denn?

				Sie setzten ihren Abstieg fort.

				Tom sprang von der letzten Felsstufe runter und betrachtete den verblüffenden Anblick, der sich ihm bot.

				Sie waren unten angekommen.

				Er schätzte, dass sie sich in mehr als hundert Meter Tiefe befanden. Das rauschende Wasser verschwand in der gegenüberliegenden Felswand in einen dunklen, nebligen Schlund. Der Höhlensaal, in dem sie sich befanden, war mindestens dreißig Meter hoch und ebenso breit. Von der Decke hingen weiße Stalaktiten herab. In zehn Meter Höhe ragten zehn Fackeln aus der Wand und beleuchteten den Raum. Ihre Flammen loderten in der Dunkelheit, und Funken stoben wie Kometen von ihnen nach oben. Unter jeder Fackel waren weitere Klettergriffe in den Fels gehauen. Das erklärte, wie sie entzündet worden waren.

				Aber wer hatte das getan?

				Und warum?

				Jetzt bot ihnen keine Dunkelheit mehr Deckung.

				Sie konnten sich nirgendwo verstecken.

				»Was ist das?«, fragte Ali.

				Tom fiel auf, dass das Wasser längst nicht mehr so wild von oben herabrauschte. Die vielen Stufen unterschiedlicher Länge und Tiefe hatten seinen Fluss gebremst. Mehrere der Stufen waren nach hinten geneigt gewesen, so dass sich in der Vertiefung Wasser sammelte, was den Abfluss noch weiter verlangsamte. Hier unten ergossen sich die Reste des Wasserlaufs wie ein durchsichtiger Vorhang von der letzten, etwa zweieinhalb Meter hohen Stufe zehn Meter breit in einen See. Rechts von ihnen strömte der See über sein Felsufer, und das Wasser stürzte wenige Meter zum Fluss hinunter. So blieb der Wasserpegel des Sees immer gleich. Der modrige Geruch nasser Erde erfüllte die Luft. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Öffnung in der Wand, groß genug, um hindurchzugehen. Vor ihr zog sich ein schmales Felsband entlang. Wer dorthin wollte, musste den See überqueren. Sie standen auf dem einzigen trockenen Fleck in dem länglichen Höhlensaal, und hier war der Fels mit einer grünlichen, sandigen Patina überzogen.

				Auf der Felsstufe über ihnen tauchte ein Mann auf.

				Ein magerer, schon älterer Schwarzer mit kurzem Haar.

				Rowe schien ihn zu kennen.

				Béne starrte Frank Clarke an.

				»Wir haben ebenfalls Leute, die für uns Augen und Ohren offen halten, Béne. Genau wie du. Wir beobachten alle, bei denen das nötig ist.«

				Offensichtlich. Die Maroons hatten das immer schon so gehalten. In den Kriegsjahren hatten sie auf jeder Plantage und in jedem Städtchen Spione gehabt, die sie über die Pläne der Briten informiert hatten.

				»Dann weißt du ja, dass uns jemand verfolgt«, sagte er.

				»Habt ihr sie?«, rief Frank.

				Gleich darauf erblickte Béne Simon, Rócha und zwei mit Macheten bewaffnete Maroons auf der Felsstufe über ihnen. Sie sprangen herunter. Franks Männer überreichten ihm zwei Pistolen und drei Taschenlampen.

				»Wie ich sehe, hast du überlebt«, sagte Simon zu Sagans Tochter.

				»Geh zum Teufel«, fuhr sie ihn an.

				Simon blieb ungerührt. Er wandte sich einfach an Clarke und fragte: »Und wer sind Sie?«

				»Wir sind die Hüter dieses Ortes.«

				»Und was ist das für ein Ort?«, fragte Sagan.

				»Vor sechzig Jahren hat uns ein Freund gebeten, etwas von großem Wert für ihn zu bewahren. Er war ein besonderer Mensch, jemand, der die Seele der Maroons verstanden hat. Außerdem war er Jude. Zwischen den Maroons und den Juden gibt es etwas tief Verbindendes, so war es schon immer.«

				Niemand sagte etwas.

				»Yankipong ist unser höchstes Wesen. Unser Gott«, erklärte Frank. »Die Maroons wurden von Yankipong dazu ausersehen, als Vermittler SEINER göttlichen Macht zu dienen. Wir haben uns immer als Auserwählte betrachtet.«

				»Genau wie die Israeliten«, erwiderte Simon. »Ein auserwähltes Volk, dem Gott seine Gunst schenkt.«

				Frank nickte. »Diese Gemeinsamkeit ist uns schon vor langer Zeit aufgefallen. Die Maroons haben es geschafft, sich aus einer Lage zu befreien, die anderen hoffnungslos erschien. Die Juden haben dasselbe vollbracht. Als der Mann hierherkam und uns von dem Schatz erzählte, hatten wir diesen bereits gefunden, aber als er uns sagte, wie heilig er ist, tat es uns leid, dass wir ihn geschändet hatten. Das ist noch etwas Typisches für die Maroons. Wir haben Achtung vor fremden Traditionen.«

				»Sie haben den Tempelschatz gefunden?«, fragte Simon.

				Frank nickte. »Schon vor Jahrhunderten. Er wurde zur Zeit der Spanier von Kolumbus persönlich zur sicheren Verwahrung hierhergebracht.«

				»Du hast mir doch gesagt, die Objekte seien einfach verschwunden«, hakte Béne nach.

				»Das war eine weitere Lüge. Ich hatte gehofft, dass du von der Suche ablassen würdest. Ich dachte, der Mordanschlag auf dich würde dich vielleicht davon abbringen. Aber hier stehst du nun also. Diesen Ort hättest du niemals allein finden können. Daher nehme ich an, dass einer der Fremden hier der Levit ist.«

				Diese Bezeichnung kannte Béne.

				»Der Levit bin ich«, sagte Simon.

				»Lügner«, rief Ali. »Du bist gar nichts.«

				Simon sah Clarke an. »Ich bin gekommen, um den Schatz zu holen.«

				»Dann werden Sie ja auch wissen, wie Sie ihn finden können.«

				Béne schwieg. Was hatte der Colonel im Sinn?

				Frank trat ans Ufer des Sees. Das Wasser war flach, gerade einmal dreißig Zentimeter tief, und die Oberfläche spiegelglatt wie in einem Infinity Pool einer seiner Ferienanlagen. Der See war länglich und etwa dreißig Meter breit. Er erstreckte sich durch den gesamten Höhlensaal.

				»Geht«, rief Frank.

				Die beiden machetenbestückten Maroons kletterten die Felsstufen hinauf und verschwanden.

				»Das hier ist eine vertrauliche Angelegenheit«, sagte Frank.

				Aber Béne war besorgt. Frank hielt zwar immer noch die beiden Pistolen in Händen, und die Taschenlampen lagen auf dem Boden, aber Rócha könnte sich auf ihn stürzen.

				»Falls Sie glauben, mit einem Angriff auf mich irgendwie weiterzukommen, muss ich Sie warnen. Von hier aus kennt nur der Levit den Weg. Ich weiß gar nichts. Aber ich muss Ihnen etwas zeigen.«

				Frank warf eine der Pistolen in den See.

				Sie sank auf den flachen Grund.

				Béne hatte bereits bemerkt, dass unter der Wasseroberfläche Steine verstreut lagen. Jetzt sah er auch den Schlamm zwischen ihnen. Frank hob einen etwa melonengroßen Steinbrocken hoch und warf ihn in den See. Es platschte, dann wurde das Wasser wieder klar, und der Stein landete neben der Waffe auf dem Seegrund. Blasen stiegen auf. Gleich darauf sank der Stein in die Schlammschicht ein und nahm die Pistole mit.

				»Zur Zeit der Maroon-Kriege haben wir britische Soldaten zum Verhör hierhergebracht«, erzählte Frank. »Einer von ihnen wurde in den See geworfen, und die anderen sahen zu, wie er im Schlamm versank. Danach bekamen wir sofort Antwort auf unsere Fragen.«

				»Der Mann, der hierherkam«, sagte Sagan. »Der Mann, der den Maroons von dem Schatz erzählt hat. War das Marc Eden Cross?«

				Frank nickte. »Man hat mir gesagt, er sei ein bemerkenswerter Mensch gewesen. Die damaligen Colonels hatten große Achtung vor ihm. Er hat uns gebeten, ihm bei einer wichtigen Aufgabe zu helfen, die ihm auferlegt worden war, und das haben wir getan. Diese Höhle hier wurde verändert … Ihm zuliebe.«
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				Ali war nass, wie gerädert und stinkesauer. Auf Zachariah Simon. Und auf sich selbst. Sie hatte sich wie ein Trottel benommen und zugelassen, dass jemand ihren Zorn, ihre Launen und ihre Fantasien ausnutzte.

				»Wer sind Sie?«, platzte sie heraus. Die Frage galt dem älteren Mann, der die Pistole ins Wasser geworfen hatte.

				»Ich heiße Frank Clarke. Ich bin Colonel der hiesigen Maroon-Gemeinde. Dieses Gebiet hier wurde uns durch Vertrag zugestanden. Daher habe ich hier das Sagen. Und wer sind Sie?«

				»Ali Becket.«

				»Der Mann, der vor sechzig Jahren hierhergekommen ist«, begann ihr Vater. »Der war mein Großvater. Marc Eden Cross. Ihr Urgroßvater. Er hat Ihnen die Wahrheit gesagt. Er hat eine besondere Aufgabe erfüllt, die ihm aufgetragen worden war.«

				»Man hat mir erzählt, er habe viel Zeit in Jamaika verbracht und die Maroons auf eine Weise kennengelernt, die Außenstehenden selten vergönnt ist. Wir haben ihm diesen Ort hier als Versteck für seine heiligen Objekte angeboten, und er hat angenommen.« Clarke zeigte auf den See. »Diese Mulde hat sich vor langer Zeit mit Schlamm gefüllt. Da unten ist ein dicker, zäher Brei. Sie sehen die vielen Steine, die unter der Wasseroberfläche verstreut liegen. In einige sind Zahlen eingeritzt. Das hat Cross selbst gemacht. Somit ist dies die Veränderung, die er hier vorgenommen hat. Das Wasser und dieser Schlammgrund haben den Maroons jahrhundertelang gut gedient. Jetzt dienen sie den Juden. Der Levit ist derjenige, der den nächsten Schritt tun muss.«

				Ali begriff nicht, was der Mann damit meinte.

				Den anderen ging es offensichtlich genauso.

				»Sie haben gesehen, dass die Pistole am Grund des Sees liegen geblieben ist. Der Schlamm trägt ein gewisses Gewicht, solange er nicht aufgewühlt wird. Die Steine, in die keine Zahl eingeritzt ist, ruhen auf festem Felsuntergrund und werden niemals sinken. Die anderen, die Steine, die Zahlen tragen, treiben – von einer nur dem Leviten bekannten Auswahl abgesehen – auf Schlamm. Zum Felsband auf der gegenüberliegenden Seite gelangt man nur, wenn man auf die richtigen Steine tritt.«

				»Und warum sollte man nicht hinüberschwimmen oder sich von irgendetwas hinübertragen lassen?«, fragte Simon.

				»Zum Schwimmen ist der See zu flach, und ein Floß gibt es hier nicht. Sollte jemand versuchen, den See anders als auf die vorgeschriebene Weise zu überqueren, wird er sterben. Das ist das Versprechen, das wir dem Leviten gegeben haben. In den vergangenen sechzig Jahren haben es drei Menschen versucht. Ihre Leichen sind im Schlamm versunken. Der letzte Versuch liegt schon viele Jahre zurück.«

				»Das ist doch verrückt«, sagte Ali.

				»So hat es Ihr Urgroßvater bestimmt. Er hat dieses See-Labyrinth geschaffen.«

				»Woher sollen wir wissen, dass das stimmt?«, fragte Ali.

				Clarke zuckte mit den Schultern. »Dafür haben Sie nur mein Wort. Aber er hat uns gesagt, dass eines Tages ein anderer Levit kommen würde, und der würde den Weg genau kennen.«

				»Und was befindet sich dort drüben?«, fragte Rowe.

				Das wollte Ali ebenfalls wissen.

				»Das, was der Levit sucht.«

				Ali sah, dass Simon angestrengt nachdachte. In Prag hatte sie ihm alles berichtet, was ihr von der im Grab gefundenen Botschaft ihres Großvaters in Erinnerung geblieben war. Dazu hatten auch die fünf Zahlen gehört: 3, 74, 5, 86 und 19.

				Ihr Vater kannte diese Zahlen ebenfalls.

				»Ich kenne den Weg«, sagte Simon. »Ich nehme die Herausforderung an.«

				Clarke trat vom Ufer des Sees zurück und winkte lässig mit der zweiten Pistole. »Ihr Erfolg wird uns zeigen, ob Sie der Levit sind.«

				Zachariah war sich sicher, dass er recht hatte.

				Die fünf Zahlen, die Ali ihm genannt hatte, würden ihm den Weg weisen.

				3, 74, 5, 86 und 19.

				Im Flugzeug hatte er über sie nachgedacht, und dabei war ihm etwas aufgefallen. Die ersten drei Ziffern, 374, ergaben zusammen die Zahl der Jahre, die der Erste Tempel bis zu seiner Zerstörung durch die Babylonier Bestand gehabt hatte. Die nächsten drei, 586, die Zahl der Jahre des Zweiten Tempels bis zur von den Römern angerichteten Katastrophe.

				Das konnte kein Zufall sein.

				Cross hatte diese Zahlen offensichtlich sorgfältig ausgewählt.

				Aber die letzte? Die 19?

				Zachariah hatte keine Ahnung.

				Aber er war sich sicher, dass diese Zahlen ihn über den See führen würden.

				Warum hätten sie denn sonst in der Botschaft gestanden?

				Und noch etwas anderes hatte Cross getan.

				»Wissen Sie noch, was Abiram Sagan in seinem Brief geschrieben hat?«, fragte er. »Der Golem behütet unser Geheimnis jetzt an einem Ort, der den Juden lange heilig war. Ein Golem ist etwas Lebendiges, das mit Hilfe von Feuer, Wasser und Luft einfach aus Erde geschaffen wurde. Und genau das haben wir hier. Dieser See ist ein Golem.«

				»Warum haben Sie ihn geflutet?«, fragte Sagan Clarke.

				»Das Regenwasser hält den Schlamm feucht, und so erfüllt er seinen Zweck, aber für diese Herausforderung musste der See etwas tiefer sein. Sobald ich erfahren hatte, dass Béne herkommt, habe ich befohlen, den Damm zu öffnen. Den haben wir Maroons erbaut. Sollten Sie heute Nacht hier scheitern, errichten wir ihn neu und warten auf den wahren Leviten.«

				»Warum tut ihr das?«, fragte Rowe Clarke. »Dafür, dass er ein Fremder war, gebt ihr euch ganz schön viel Mühe.«

				»Du verstehst uns wirklich nicht, Béne, das habe ich dir schon einmal gesagt. Die Maroons waren immer Fremde, sie wurden in Ketten hierhergebracht. Wir sind in die Berge geflohen, um frei zu sein. Die Juden waren genau wie wir. Auch sie wurden nie akzeptiert. Viele von uns erinnern sich daran, was sie während der beiden Kriege für die Maroons getan haben. Man hat mir gesagt, dies sei unsere Art, uns bei ihnen zu revanchieren.«

				Zachariah hatte genug gehört. Er wandte sich an Rócha und sagte: »Sie gehen hinüber. Ich weise Ihnen den Weg.«

				Er bemerkte den beunruhigten Blick seines Handlangers.

				»Keine Sorge«, versprach er. »Ich weiß, was ich tue.«

				»Dann gehen Sie doch selbst«, sagte Sagan.

				»Und Sie bleiben hier zurück? Das erscheint mir nicht ratsam.«

				Zachariah hoffte, dass es genügen würde, die Aufgabe zu lösen. Dann würde diesem Frank Clarke wohl keine andere Wahl bleiben, als anzuerkennen, dass er der Levit war und ein Anrecht auf das hatte, was sich auf der anderen Seite des Sees befand. Vielleicht würde Clarke ja dann das Problem Rowe, Becket & Sagan für ihn erledigen.

				Er sah Rócha an. »Ihnen passiert nichts. Ich kenne den Weg.«

				Rócha nickte zustimmend und trat zur felsigen Uferkante. Die Fackeln übergossen das Wasser mit einem blutroten Schein. Ein halbes Dutzend Steine, auf denen keine Zahlen standen, lagen mit etwa einem Meter Abstand auf dem Seegrund verstreut und führten etwa fünf Meter vom Ufer weg. Rócha streckte den Fuß ins schienbeinhohe Wasser und trat auf den vordersten. Er nickte zum Zeichen, dass er festen Halt fand. So watete er von einem nicht nummerierten Stein zum nächsten in den See hinein.

				Dann blieb er stehen.

				»Vor mir liegen fünf Steine«, rief Rócha. »Die Zahlen lauten 9, 35, 72, 3 und 24.«

				Zachariah musste beinahe lächeln. Er hatte recht. »Der Stein mit der 3 ist sicher«, rief er.

				Er beobachtete, wie Rócha den Stein testete, und stellte fest, dass er richtig gewählt hatte.

				Jetzt wusste er Bescheid.

				Wieder eine Reihe nicht nummerierte Steine und dann eine zweite Gruppe von Steinen mit Zahlen. Der Stein, der die 74 trug, erwies sich als trittfest, genau wie er es erwartet hatte. Noch zweimal kamen Steingruppen, und hier boten die 5 und die 86 einen sicheren Überweg. Rócha war nun nur noch zwanzig Meter vom anderen Ufer entfernt und rief die nächste Folge nummerierter Steine zu Zachariah herüber. Dieser erklärte, dass die 19 sicher sei.

				Und wieder hatte er recht.

				Nur war es halt so, dass Rócha das Felsband nach wie vor nicht erreicht hatte.

				Es blieben noch zehn Meter Wasser zu überwinden.

				»Da gibt es eine letzte Gruppe von Steinen«, rief Rócha. »Zwanzig von ihnen tragen Zahlen. Die anderen sind unnummeriert, aber es ist unmöglich, zu ihnen hinüberzuspringen.«

				Eine letzte Steingruppe?

				Aber in der Botschaft hatten doch nur fünf Zahlen gestanden!

				»Können Sie vielleicht auch anders zum Felsband gelangen?«, rief Zachariah.

				Rócha schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Dafür ist es zu weit.«

				Zachariah warf Tom Sagan einen Blick zu, und dieser musterte ihn kühl. Im Anschluss an Clarkes Erläuterungen hatte er sich nicht darauf berufen, dass er selbst der Levit war, nur Ali hatte Zachariah widersprochen. Dieser Drecksack. Er wusste offensichtlich noch etwas, etwas, in das er seine Tochter nicht eingeweiht hatte. Und er hatte den Mund gehalten, um sich zu vergewissern, ob er recht hatte.

				Rócha hatte keine Ahnung, dass Zachariah bei seiner nächsten Entscheidung einfach wild raten würde. Das konnte nur Sagan wissen, und dem verkrachten Journalisten war es vollkommen gleichgültig, ob Rócha starb oder nicht. Wahrscheinlich zählte er sogar darauf.

				»Nennen Sie mir die Zahlen, die Sie sehen«, rief Zachariah übers Wasser.

				Rócha rasselte zwanzig Nummern herunter.

				»Vierunddreißig«, sagte Zachariah.

				Rócha zögerte nicht. Warum auch? Bisher hatte Zachariah mit jeder Entscheidung richtiggelegen.

				Er machte einen großen Schritt und setzte erst den einen und dann den anderen Fuß auf den Stein. Plötzlich begann er zu sinken.

				Sofort ergriff ihn Panik. Nach Gleichgewicht suchend, riss er die Arme hoch. Er versuchte, auf einen anderen Stein zu springen, doch der Schlamm hatte sich schon an seinen Füßen festgesaugt.

				Rócha sank. Und sank …

				Während die anderen allmählich begriffen, was sie da sahen, rammte Zachariah plötzlich Frank Clarke den Ellbogen in die Seite.

				Der ältere Mann taumelte vor und japste nach Luft.

				Rowe stürmte los.

				Doch Zachariah entriss Clarke die Pistole und zielte damit auf seinen Gegner.

				»Zurück, Béne«, befahl er. »Oder ich erschieße Sie.«

				Rowe blieb stehen.

				Zachariah gab Sagan und Ali mit der Pistole einen Wink, zu Rowe zu treten und ein paar Schritte zurückzuweichen. Clarke forderte er ebenfalls dazu auf. Er wollte, dass alle so standen, dass er sie gut im Blick hatte.

				»Mr. Simon, helfen Sie mir«, schrie Rócha. »Schicken Sie einen der anderen zu mir. Bis hierher kommt er ja, und dann kann er mich herausziehen.«

				Aber das Risiko konnte Zachariah nicht eingehen. Nicht jetzt. Er hatte die Lage unter Kontrolle, und so sollte es auch bleiben. Außerdem hatte er eine bessere Methode, zur anderen Seite zu kommen.

				Rócha sank schnell tiefer, da es keinen Halt gab. Der Schlamm stand ihm inzwischen bis zur Brust.

				Clarke richtete sich auf.

				»Mr. Simon, helfen Sie mir«, schrie Rócha.

				»Wollen Sie ihn einfach sterben lassen?«, fragte Sagan.

				»Genau das habe ich vor.«

				»Du bist wirklich ein Monstrum«, sagte Ali.

				»Ein Krieger. Auf einer Mission. So was kannst du unmöglich verstehen.«

				»Irgendjemand. Bitte«, schrie Rócha.

				»Rühren Sie sich nicht«, rief Tom.

				Doch das war sicherlich leichter gesagt als getan.

				Zu spät.

				Rócha verschwand.

				Wellen störten die spiegelglatte Oberfläche, doch bald war alles wieder still. Nichts wies mehr darauf hin, dass dort einmal irgendjemand gewesen war. Alles wirkte plötzlich seltsam unwirklich.

				»Sie sind eindeutig nicht der Levit«, sagte Clarke.

				Zachariah richtete die Waffe auf Sagan. »Sie kennen die sechste Zahl.«

				Keine Antwort.

				»Und Sie würden sie mir niemals sagen. Dann wird nun also Ihre Tochter zur anderen Seite hinübergehen.«

				»Den Teufel werde ich«, sagte Ali.

				Er spannte die Waffe, zielte und schoss.
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				Tom duckte sich, als der Knall ertönte.

				Doch Simon hatte nur vor Ali auf den Boden geschossen, und die Kugel prallte vom Fels ab.

				Ali war entsetzt weggesprungen.

				»Die nächste Kugel geht nicht daneben«, sagte Simon.

				Tom hatte keinerlei Grund, daran zu zweifeln. Zachariah waren sie alle vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte allein, was sich auf der anderen Seite des Sees befand. Und er würde alles tun, was nötig war, um dorthin zu gelangen.

				»Los«, befahl Simon Ali. »Ab in den See.«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich gehe«, sagte Tom. »Ich mache es. Sie haben recht, ich kenne den Weg.«

				Simon gluckste. »Und genau deshalb wird sie gehen. Ich habe die Umstände unserer ersten Begegnung nicht vergessen. Wer sagt mir, dass Sie nicht da hinübermarschieren und dann das zu Ende bringen, wobei ich Sie im Haus Ihres Vaters gestört habe? Nein. Damit ich mir sicher sein kann, dass Sie die Wahrheit sagen, wird Ali hinübergehen.«

				»Ich mache das …«

				»Sie geht«, schrie Simon. »Oder ich bringe Ihre Tochter um, und Béne kann ihren Platz einnehmen.«

				Tom sah Ali an. Ihm blieb keine Wahl, und so sagte er: »Tu es.«

				Ihr fragender Blick machte deutlich, dass sie ziemliche Zweifel an der Klugheit dieser Entscheidung hegte.

				»Du wirst mir vertrauen müssen«, sagte er.

				Er bemerkte weder Wut noch Groll in ihren Augen.

				Nur Angst.

				Und das zerriss ihm schier das Herz.

				Er trat zu ihr. »Der erste Stein trägt die Zahl 3.«

				Sie rührte sich nicht.

				»Zusammen schaffen wir das.«

				Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und blickte der Herausforderung ins Auge. Dann nickte sie, denn sie sah ein, dass Widerspruch zwecklos war. Tom verfolgte, wie sie über die ersten, wadentief im Wasser liegenden, unnummerierten Steine ging. Er konnte die erste Zahlen tragende Steingruppe erkennen und freute sich, als sie den mit der 3 gekennzeichneten Stein fand.

				Der trug sie sicher, genau wie zuvor Rócha.

				Simon trat mit schussbereiter Waffe zurück, darauf gefasst, jeden niederzuschießen, der ihn angreifen sollte. Tom fing einen Blick Rowes auf und begriff, dass eine Botschaft darin stand. Wenn sie sich zu dritt auf Simon stürzten, könnte der nicht alle gleichzeitig niederschießen. Zumindest einer von ihnen würde ihn zu packen bekommen. Doch Tom schüttelte den Kopf und reagierte mit einem Blick, der noch nicht bedeutete. Weder Rowe noch der andere Mann, Clarke, wussten dasselbe wie er. Toms Großvater hatte eine ganz konkrete Botschaft hinterlassen. Nun war es an der Zeit herauszubekommen, ob Tom sie richtig interpretierte. Die fünf Zahlen hatten vermittels des Astrolabiums zur sechsten geführt. Doch das bedeutete nicht, dass die sechste Zahl, mit deren Hilfe er die Höhle auf der Karte lokalisiert hatte, auch die sichere Überquerung des Sees ermöglichte. Vielleicht war noch ein weiterer Schutzmechanismus eingebaut. So, wie man für verschiedene Konten verschiedene Passwörter verwendete.

				Aber etwas sagte ihm, dass er recht hatte.

				Oder zumindest hoffte er das.

				Das Leben seiner Tochter hing davon ab.

				Alis Knie bebten vor Angst.

				Sie hatte sich auch früher schon manchmal gefürchtet, aber noch nie so schrecklich wie jetzt.

				Ihr Vater rief ihr die fünf Zahlen zu, und sie arbeitete sich über den flachen See zum gegenüberliegenden Felsband vor. Rócha hatte ihr bis hierher den Weg gebahnt. Jetzt aber stand sie auf dem mit der 19 gekennzeichneten Stein, wo Rócha auf die sechste Zahl gewartet hatte.

				Sie bekam kaum mehr Luft.

				Zwischen ihr und dem sicheren Felsband lagen gut fünf Meter Schlamm. Sie blickte nach unten und zählte neunzehn Steine, auf denen Zahlen standen. Weitere zehn Steine waren unnummeriert. Der zwanzigste Stein, der einmal mit der Zahl 34 gekennzeichnet gewesen war, war mit Rócha in der Tiefe versunken.

				Nicht, dass sein Tod ihr zu schaffen gemacht hätte.

				Ihr eigenes Leben, das war es, was zählte.

				»Ruf mir die Zahlen zu, die du siehst«, sagte ihr Vater.

				Tom hörte sich die Zahlenreihe an, die Ali herunterrasselte.

				Währenddessen warf er Rowe einen Blick zu und sah, dass der Jamaikaner begriff.

				Halten Sie sich bereit.

				Gleich ist es so weit.

				Béne fragte sich, ob Sagan die sechste Zahl tatsächlich kannte. Er hatte seine Tochter eindeutig zu der Überquerung ermutigt. Aber war ihm eine andere Wahl geblieben? Simon hätte sie sonst getötet. Frank Clarke stand neben ihm und sagte nichts. Simon beobachtete sowohl die drei Männer als auch die Frau auf dem See. Wenn sie es auf die andere Seite schaffte, würde Simon sie alle erschießen. Das stand jetzt schon fest. Denn dann würde er ja alles wissen.

				Warum also nicht jetzt sofort handeln?

				Frank schien seine Gedanken zu lesen.

				»Noch nicht«, flüsterte der Colonel.

				Alis Knie zitterten, doch sie zwang sich mit äußerster Willenskraft zur Ruhe.

				Kannte ihr Vater den Weg? Nun musste sie sich also jemandem anvertrauen, den sie die letzten zehn Jahre ihres Lebens aus tiefster Seele verachtet hatte. Aber was wusste sie schon? Sie musste sich ja nur ansehen, wie sehr sie sich in Zachariah Simon getäuscht hatte.

				Heiße Scham durchflutete sie. Das linderte die schreckliche Angst, die sie erfüllte, aber nicht im Geringsten.

				Ein einziger Fehltritt und sie wäre tot.

				Tom sah Simon an und sagte: »Nur damit das klar ist: Sie sind nicht der Levit. Der bin ich.«

				»Das ist unmöglich«, erwiderte Simon. »Sie sind ja noch nicht einmal Jude. Das haben Sie selbst zugegeben.«

				Tom reagierte nicht auf die Beleidigung und konzentrierte sich stattdessen auf die Zahlen, die Ali herunterbetete. Die 56 – die durch das Astrolabium enthüllte sechste Zahl – war nicht dabei gewesen. Aber sie hatte einen Stein benannt, der mit einer 5 und einen, der mit einer 6 gekennzeichnet war.

				Tom wusste Bescheid.

				Das war die Sicherheitsmaßnahme.

				Saki hatte die Zahl in ihre beiden Ziffern aufgeteilt.

				Nur das ergab Sinn. Und nach allem, was er von Saki wusste – was er selbst erlebt und was man von ihm erzählt hatte –, hatte Marc Eden Cross nie etwas Sinnloses getan.

				Er blickte wieder über den See.

				»5 und 6. Benutze sie beide. Ich gehe davon aus, dass du sie brauchst, um zur anderen Seite zu kommen.«

				»Ich sehe sie«, sagte Ali. »Erst kommt die 5, und danach kommen einige leere Steine. Die 6 ist näher beim Felsband.«

				»Das ist der Weg«, rief ihr Vater.

				»Und wenn du dich irrst?«, fragte sie.

				»Ich bin mir sicher.«

				Es gefiel ihr, wie bestimmt und eindeutig er ihr antwortete, aber sie fragte sich, ob er das um ihretwillen tat oder damit Simon es hörte.

				Sie war wie erstarrt. Sie versuchte, sich zu zwingen, den rechten Fuß aus dem Wasser zu heben, aber die Angst nagelte sie fest. Hier war sie sicher. Warum weitergehen?

				Kehr um.

				Unmöglich.

				Simon würde sie erschießen, bevor sie auch nur halb zurück wäre.

				Béne brannte darauf anzugreifen.

				Sicher, Simon würde ihn möglicherweise erschießen, bevor er ihn erreichte, aber er würde es versuchen.

				Frank schüttelte langsam den Kopf.

				Und in den Augen seines Freundes sah Béne, warum er sich zurückhalten musste.

				Zumindest noch eine kleine Weile.

				Dies muss ohne unser Zutun gelöst werden.

				Wir dürfen uns nicht einmischen.

				Béne hatte die Weigerung, ihn als Maroon zu betrachten, übel genommen. Dass die Colonels ihn als Bedrohung ansahen, hatte ihn zornig gemacht. Und dann hatte Frank ihm auch noch gesagt, er verstehe die Maroons nicht.

				Jetzt war die Gelegenheit gekommen, allen das Gegenteil zu beweisen.

				Also hielt er die Stellung und wartete ab.

				Und hoffte, dass er damit keinen Fehler machte.

				Wenn Sagan recht hatte und Ali es auf die andere Seite des Sees schaffte, war die Zeit gekommen, alle drei Männer und dann Ali zu töten, überlegte Zachariah. Danach würde er den Schatz finden. Wenn die beiden Männer, die vorhin aufgebrochen waren, noch draußen vor der Höhle warteten, würde er ihnen im Schutz der Dunkelheit entschlüpfen und dann morgen mit einem Trupp eigener Leute zurückkehren.

				Das war der Vorteil, wenn man Geld hatte.

				Man konnte sich damit so einiges kaufen.

				Unter anderem Erfolg.

				Ali riss sich zusammen.

				Die 5.

				Und dann die 6.

				Der Stein, der mit der 5 gekennzeichnet war, lag einen Meter entfernt. Ein großer Schritt, aber das konnte sie schaffen. Sie hob das rechte Bein, streckte es vor und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Sofort breitete sie die Arme aus und hielt die Luft an. Sie musste kämpfen, um nicht zu fallen.

				Behutsam stellte sie den rechten Fuß neben den linken zurück.

				Nun stand sie wieder stabil.

				»Was war los?«, rief ihr Vater.

				»Ich habe einfach nur schreckliche Angst. Die Steine stehen ja unter Wasser und sind rutschig.«

				»Lass dir Zeit«, sagte er.

				»Aber nicht zu viel«, fügte Simon hinzu.

				»Fick dich ins Knie, du Schweinebacke!«, schrie sie, hielt aber die Augen auf die vom Wasser überfluteten Steine gerichtet.

				In einer einzigen raschen Bewegung hob sie den rechten Fuß, streckte ihn vor und stellte ihn wieder im Wasser ab. Mit dem rechten Fuß stand sie jetzt auf dem Stein mit der 5.

				Der hielt stand.

				Sie zog das linke Bein nach.

				Wenn es mit der 5 geklappt hatte, warum dann nicht auch mit der 6?

				Diesmal tat sie den Schritt, ohne zu zögern.

				Der Stein mit der 6 war stabil.

				Nochmals ein Meter, und nun stand sie auf dem Felsband.

				Ein Gefühl von Erleichterung und Freude durchflutete sie.

				Sie drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um mitzukriegen, wie Béne Rowe auf Simon zustürmte.

				77

				Béne war bereit.

				Die Frau befand sich in Sicherheit.

				Und Simon war in diesem Augenblick ganz auf ihren Erfolg konzentriert.

				Béne stürzte los.

				Simon reagierte und riss die Pistole herum, doch Béne trat ihm mit dem rechten Bein gegen den Arm. Simon ließ los, und die Waffe fiel klappernd zu Boden.

				Simon erstarrte.

				Béne lächelte. »Yu tan deh a crab up yuself, sittin o do yu.«

				Er sah, dass Simon kein Patois verstand. »Das ist ein Sprichwort. ›Wenn du weiter da hockst und dich kratzt, wird dir noch was passieren.‹«

				Béne sprang vor, packte den verdammten Lügner mit der linken Hand und hieb ihm die zur Faust geballte rechte in den Bauch. Er ließ los, und Simon taumelte rückwärts.

				Béne holte zum nächsten Schlag aus.

				Simon fasste sich und versuchte, sich mit einem Gegenhieb zu wehren.

				Béne duckte sich und verpasste Simon einen Kinnhaken. Er war dreiundzwanzig Jahre jünger als sein Gegner und hatte ein Leben lang Erfahrungen im Zweikampf gesammelt.

				Mühelos zog er den schwankenden, keuchenden Simon zu sich hoch.

				Dann nahm er ihn in den Schwitzkasten, drückte zu und schnürte ihm die Luft ab. Simon versuchte sich zu wehren, doch der Mangel an Sauerstoff ließ seinen Widerstand schnell erlahmen.

				Béne hob Simon hoch, trat zum Ufer des Sees und warf ihn ins Wasser.

				Zachariah hatte noch nie erlebt, dass jemand seinen Hals in einen schraubstockgleichen Griff nahm. Er konnte weder atmen noch etwas rufen. Schlimmer noch, Rowe warf ihn in den See!

				Und keineswegs dorthin, wo ein Stein lag.

				Zachariahs Füße stießen auf Schlamm.

				Ein paar Sekunden war es, als ob der ihn trüge. Doch dann sank er ein, der Schlamm saugte ihn nach unten! Er suchte etwas, woran er sich festhalten konnte, doch da war nichts. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und erinnerte sich an das, was Clarke gesagt hatte, und an den Rat, den Sagan Rócha gegeben hatte.

				Rühren Sie sich nicht.

				Wenn der Schlamm nicht aufgewühlt wurde, würde er sein Gewicht tragen.

				Er ermahnte sich, still stehen zu bleiben. Der Schlamm reichte ihm schon bis zu den Knien, doch als er nun unbeweglich verharrte, sank er nicht mehr tiefer. Es funktionierte.

				Der Schlamm gab nicht mehr nach.

				Rowe, Sagan und Clarke standen am Ufer und beobachteten ihn. Alle drei waren nur eine Armlänge entfernt.

				Er war ihnen auf Gedeih und Verderben ausgeliefert.

				Tom machte sich keine Gedanken über Simon.

				Er wollte zu Ali.

				Daher hob er eine der Taschenlampen vom Boden auf, trat ins Wasser und folgte umsichtig dem vorgeschriebenen Pfad zum Felsband auf der anderen Seite des Sees.

				Ali, die beobachtete, was dreißig Meter entfernt mit Simon geschah, erwartete ihn.

				Er sprang aus dem Wasser.

				Beide blickten zum anderen Ufer.

				»Ich bin froh, dass du recht hattest«, sagte sie.

				»Danke, dass du mir vertraut hast.«

				»Mir blieb wohl kaum eine andere Wahl.«

				»Das da drüben ist nicht mehr unser Problem«, sagte er auf das andere Ufer deutend. »Nun werden wir gleich sehen, was dein Großvater sein ganzes Leben lang beschützt hat.«

				Sie nickte, aber er konnte ihre Gedanken lesen. Sie hatte Simon vertraut, ihm geglaubt und seine Bitten erfüllt. Alles umsonst. Am Ende hatte er sie einfach weggeworfen.

				Tom berührte sie an der Schulter. »Jeder begeht solche Fehler. Nimm es nicht so schwer.«

				»Ich habe mich wie eine Idiotin benommen. Schau doch nur, was ich dir angetan habe.«

				Kein Zorn. Kein Groll. Nur eine Tochter, die mit ihrem Vater sprach.

				Er schaltete die Taschenlampe ein. »Das ist schon Geschichte. Kümmern wir uns lieber um das hier.«

				Er ging ihr durch die Öffnung voran. Diese führte in einen hohen, zerklüfteten natürlichen Spalt, der sich wie ein schmaler Korridor durch den Fels zog. Sie waren von absoluter Dunkelheit umgeben. Wäre die Taschenlampe nicht gewesen, hätten sie nicht die Hand vor Augen sehen können.

				Die Schätze, die Saki hier versteckt hatte, waren zweitausendfünfhundert Jahre zuvor nach von Gott selbst gegebenen Anweisungen geschaffen worden. Die Bundeslade existierte schon lange nicht mehr, sie war verbrannt, als die Babylonier im Ersten Tempel Feuer gelegt hatten. Zumindest gingen die meisten Historiker davon aus. Aber die goldene Menora, der heilige Tisch und die Silbertrompeten mochten durchaus noch erhalten sein. Er wusste, dass auf dem Titusbogen am höchsten Punkt der Via Sacra im Forum Romanum ein Relief prangte. Es stellte dar, wie die Menora und die Trompeten im Jahr 71 n. Chr. in einem Triumphzug durch Rom getragen worden waren. Italien war der Bitte der israelischen Regierung nachgekommen, den Durchgang durch den Bogen zu versperren. Die letzten Amtsträger, die ihn feierlich durchschritten hatten, waren Mussolini und Hitler gewesen. Die Führer von Touristengruppen erlaubten Juden sogar, die Wände des Bogens zu bespucken. Vor langer Zeit hatte Tom einmal einen Artikel darüber geschrieben. Er erinnerte sich, dass jeder von ihm interviewte Jude voll Ehrfurcht über den Tempelschatz gesprochen hatte.

				In einer Hinsicht hatte Simon also recht gehabt: Der Fund des Schatzes wäre äußerst bedeutsam.

				Sie gingen weiter. Die Taschenlampe erhellte den Felsboden vor ihnen. Hier herrschte keine Feuchtigkeit, es war trocken wie in einer Wüste. Der feine Sand knirschte bei jedem Schritt.

				Plötzlich endete der Korridor vor ihnen.

				Béne stand schweigend da und beobachtete Zachariah Simon, der vollkommen reglos verharrte und keinen einzigen Muskel rührte.

				»Was hast du vor?«, fragte Frank Béne.

				»So-so cross deh pon mi from him.«

				Béne fühlte sich wohler, wenn Simon nicht verstand, was er sagte.

				»A wa you a say?«

				Was meinst du? Gute Frage. Béne hatte Frank mitgeteilt, dass Simon bisher immer nur Ärger gemacht hatte. Jetzt war sein Gegner, der ihn von Anfang an belogen hatte und der es in Kuba auf sein Leben abgesehen hatte, ihm ausgeliefert. Béne müsste nur den Schlamm aufwühlen, und der Mann würde vollständig versinken.

				Aber das war verdammt noch mal zu einfach.

				»Du hast mich auf die Probe gestellt«, sagte er zu Frank. »Und Sagan hast du ebenfalls geprüft.«

				»Wir haben versprochen, dass nur der Levit mit Hilfe der Anweisungen, über die er verfügte, auf die andere Seite gelangen würde. Ich musste dafür sorgen, dass es auch wirklich so geschah. Ich musste darauf vertrauen, dass nur der Richtige die Aufgabe lösen konnte. Ich war mir sicher, dass dieser Mann …«, Frank zeigte auf Simon, »… nicht der Levit war, aber ich musste mich vergewissern, dass der andere Mann die Bedingung erfüllte.«

				»Maroons wollen vertrauen können, nicht wahr?«

				»Trotz aller Kämpfe waren wir tief in unserem Inneren ein friedfertiges Volk, das einfach nur sein Existenzrecht verteidigte. Und als wir Frieden schlossen, haben wir tatsächlich darauf vertraut, dass die Briten fair sein würden.«

				»Aber das waren sie nicht.«

				»Darunter haben vor allem sie selbst gelitten. Sie haben mehr verloren als wir. Die Geschichtsschreibung wird ihre Lügen für immer festhalten.«

				Béne begriff, was Frank sagen wollte.

				»Das, was heute hier geschehen ist, war für die Juden wichtig«, sagte Frank. »Ich bin froh, dass wir dabei eine Rolle spielen durften.«

				»Was befindet sich dort hinten?«

				Frank schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

				»Ich bin nicht wegen irgendwelcher Schätze hier.« Béne zeigte auf den im Schlamm steckenden Simon. »Ich bin seinetwegen gekommen.«

				»Und er gehört dir.«

				Béne streckte die Hand aus, und Simon ergriff sie.

				Er zog seinen Gegner ans Ufer.

				»Richtig«, sagte Béne. »Er gehört mir.«

				Tom starrte auf die Öffnung, einen Felsriss, der kaum höher war als er selbst. Hier endete der trockene Gang an einer Engstelle. Er leuchtete mit der Taschenlampe hindurch und sah, dass der Boden auf der anderen Seite sandig war.

				Von Ali gefolgt, näherte er sich der Öffnung, und sie traten ein.

				Ein kurzer Schwenk der Taschenlampe ließ eine etwa sechs Meter lange und ebenso breite Kammer mit bedrückend niedriger Decke erkennen. Im Schein der Lampe hatte er auch kurz etwas aufblitzen sehen, was den Lichtstrahl gespiegelt hatte.

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass in der Kammer keine Gefahren lauerten, richtete er die Lampe erneut dorthin, wo er den Schimmer gesehen hatte, und zählte drei Steinsockel. Es waren Felsklötze von etwa einem Meter Höhe, die oben und an den Seiten behauen und geglättet worden waren. Links von Tom stand auf dem ersten Sockel mit kaum getrübtem, goldenem Glanz die siebenarmige Menora. Daneben sah er den heiligen Tisch. Dessen Gold leuchtete noch strahlender, und seine Edelsteine funkelten wie Sterne. Auf dem dritten Podium lagen zwei Silbertrompeten. Außen glänzte die Vergoldung, der Rest war schwarz angelaufen, ansonsten aber schienen sie unversehrt zu sein.

				Der Tempelschatz.

				Hier.

				Sie hatten ihn gefunden.

				»Es ist wirklich wahr«, sagte Ali.

				Ja, dachte Tom, es ist wahr.

				Er dachte auch an all die Menschen, die bei der Verteidigung des Schatzes den Tod gefunden hatten. Tausende Juden waren bei der Plünderung Jerusalems niedergemetzelt worden. Danach hatten nur Klugheit und Umsicht dafür gesorgt, dass der Schatz erhalten blieb. Zweitausend Jahre lang war er verborgen geblieben, sicher vor der Welt und ihren Zachariah Simons. Er war sogar auf die andere Seite des Atlantiks gelangt, auf einer Überfahrt, deren Erfolgsaussichten man als verschwindend gering eingeschätzt hatte.

				Und doch war der Schatz nun hier.

				Und da war auch Toms Familie gewesen.

				Mindestens zwei Generationen lang hatte sie das Geheimnis gehütet, und wer weiß wie viele Generationen zuvor.

				Jetzt war diese Aufgabe weitergegeben worden.

				An ihn selbst.

				Er hörte, wie Ali ein Gebet sprach. Hätte Religion ihm auch nur das Geringste bedeutet, hätte er sich ihr angeschlossen. Aber er konnte nur an die letzten acht Jahre denken.

				An sein Leben. Und wie es kaputt gemacht worden war.

				Und an das, was die Frau in Prag gesagt hatte.

				Finden Sie den Schatz. Danach reden wir über Ihre Rehabilitierung.

				78

				Béne musterte die beiden Frauen, die auf seiner Veranda standen. Die eine war zierlich, und das dunkle Haar der Anfang Sechzigjährigen war von silbrigen Fäden durchzogen. Sie trug eine schicke Bluse mit einem ebenso schicken Rock und flache Pumps an den Füßen. »Stephanie Nelle, Chefin des Magellan Billet beim Justizministerium der Vereinigten Staaten«, stellte sie sich vor.

				»Brian Jamison hat für mich gearbeitet«, erklärte sie. »Also bitte keine Spielchen. Okay?«

				Er lächelte über ihr forsches Auftreten, denn er war sich sicher, dass die Regeln, die sie einmal begünstigt hatten, inzwischen vollkommen anders aussahen.

				Die andere Frau war größer, kräftiger, ein paar Jahre jünger und ähnlich gekleidet. Sie stellte sich als die israelische Botschafterin in Österreich vor.

				»Dann sind Sie aber weit von zu Hause weg«, sagte er.

				»Wir sind eigens Ihretwegen hier«, erwiderte die Botschafterin.

				Er bot beiden Frauen etwas zu trinken an, doch sie lehnten ab. Also schenkte er sich selbst Limonade mit zusätzlich frisch gepresstem Saft ein, eines seiner Lieblingsgetränke. Gesüßt wurde sie mit dem Honig von Bienen, die er auf seiner Plantage hielt. Eine blasse Märzsonne versuchte, sich einen Weg durch die Wolken zu bahnen, die sich jetzt am Nachmittag zusammenzogen. Es würde regnen, doch wohl erst in ein paar Stunden. Seit seinem Besuch in Darby’s Hole waren etwas mehr als zwölf Stunden vergangen.

				»Was ist gestern Nacht vorgefallen?«, fragte Nelle.

				Genüsslich trank er einen Schluck Limonade und lauschte in die Ferne.

				Die Hunde.

				Sie bellten.

				Er hatte die Zwinger vor mehr als einer Stunde geöffnet, und die Tiere hatten sich über den Auslauf gefreut. Big Nanny hatte die Führung übernommen, und Béne hatte ihnen nachgeschaut, wie sie im vertrauten Gelände des Dschungels verschwunden waren.

				Ihr Heulen war langgezogen und verstummte nicht.

				Sie waren auf der Jagd.

				Wie beim abeng der Maroons hatte er gelernt, ihre Stimmen zu deuten.

				»Gestern Nacht?«, ging er auf Nelles Frage ein. »Da habe ich gut geschlafen.«

				Nelle schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir keine Zeit für Spielchen haben.«

				»Zachariah Simon ist kurz nach Mitternacht hier gelandet«, erklärte die Botschafterin. »Er hatte einen seiner Mitarbeiter dabei – einen Mann namens Rócha – und außerdem Ali Becket. Tom Sagan ist gut eine Stunde vor den dreien eingetroffen. Heute Morgen wurden beim Flughafen Kingston zwei Leichen gefunden. Männer, die für Sie gearbeitet haben, wie man mir sagte.«

				Der Tod seiner beiden Mitarbeiter hatte ihn betroffen gemacht. Er hatte ihnen gesagt, dass sie bei Simon aufpassen und auf Ärger gefasst sein mussten. Leider waren die Leute in seinem Dienst oft zu vertrauensselig und unerfahren, was sich manchmal als tödliche Kombination erwies. Einer der Männer war verheiratet und hatte Kinder. Er würde die Witwe morgen besuchen und dafür sorgen, dass sie sich keine Geldsorgen zu machen brauchte.

				»Für zwei Ausländer sind Sie ja bemerkenswert gut informiert. Aber was hat all das mit mir zu tun?«

				Ein Stück entfernt fuhren ein paar Pick-ups zu einer der Weiden los, auf denen seine preisgekrönten Pferde grasten. Vor ein paar Tagen hatte man ihm berichtet, dass die Kaffeesträucher blühten. Es sah so aus, als würde es ein gutes Jahr werden.

				»Sie ziehen ja eine ganz schöne Show ab«, sagte Nelle. »Simon hat Brian Jamison ermordet. Nach allem, was wir wissen, haben Sie dazu Ihr Plazet gegeben.«

				»Ich? Ich habe Brian gemocht.«

				Die Frau vom Justizministerium zeigte nicht einmal die Andeutung eines Lächelns. »Ja. Da bin ich mir sicher. Aber haben Sie wirklich geglaubt, dass wir Sie vergessen?«

				Er erwiderte nichts.

				»Ich war dabei, als Brians Leiche aus dem Müllcontainer gefischt wurde. Er war ein anständiger Kerl. Ein guter Agent. Und jetzt ist er Ihretwegen tot.«

				»Meinetwegen? Sie haben ihn zu mir geschickt, um Druck auf mich auszuüben. Ich habe mit Ihnen kooperiert. Dieser Simon, der war Brians Problem.«

				»Mr. Rowe«, erklärte die Botschafterin. »Ich musste den Tod des Agenten Jamison verschleiern. Ich war ebenfalls dabei, als die Leiche gefunden wurde. Es gefällt mir gar nicht, dass er sterben musste. Die ganze Operation ist aus dem Ruder gelaufen. Wie ich hörte, ist die Akte über Sie ziemlich dick. Wir haben mehr als genug Material, um Sie vor Gericht zu bringen.«

				Er trank noch einen Schluck kalte Limonade. »Hier sind wir in Jamaika. Falls ich gegen das Gesetz verstoßen habe, schalten Sie die hiesigen Behörden ein.« Sein Blick bohrte sich in den von Nelle. »Und ansonsten behalten Sie Ihre Drohungen für sich.«

				»Wenn es nach mir ginge«, sagte Nelle, »würde ich mich persönlich um Sie kümmern.«

				Er lachte. »Warum nur so feindselig? Ich tue Ihnen doch nichts Böses.« Er zeigte auf die andere Frau. »Und Ihnen tue ich auch nichts.«

				»Mr. Rowe«, erwiderte die Botschafterin. »Irgendwann im nächsten Jahr könnte ich durchaus die Premierministerin Israels werden. Mir ist klar, dass Ihnen das gleichgültig ist, aber Zachariah Simon ist für uns wichtig.«

				Er schüttelte den Kopf. »Der ist ein schlechter Mensch. Ein Lügner.«

				Die Botschafterin nickte zustimmend. »Wir beobachten Simon seit vielen Jahren. Er war mehr als einmal in Jamaika unterwegs. Bis vor Kurzem erschienen seine Unternehmungen uns nur … fehlgeleitet. Aber das hat sich möglicherweise geändert. Vor wenigen Stunden wurde ein guter Mensch, ein Rabbi namens Berlinger, erschossen in Prag aufgefunden. Simon oder jemand, der für ihn arbeitet, hat ihn wahrscheinlich ermordet. Unglückseligerweise war der Rabbi eine von nur fünf uns bekannten Personen, die die Antwort auf eine Frage wissen könnten, die wir uns stellen. Sie sind einer von den vieren, die noch leben.«

				Er kannte die anderen drei. Sagan. Dessen Tochter. Und Simon.

				Aber was war mit Frank Clarke? Von dem wussten diese Frauen anscheinend nichts. Das passte gut. Wie früher die Maroons war Frank einfach in der Tiefe des Dschungels verschwunden. »Was wollen Sie wissen?«

				»Wo ist Simon?«, fragte ihn Nelle.

				Er lehnte sich auf das Verandageländer. Das Holz stammte hier aus dem Dschungel, die Bäume waren vor Jahrhunderten von Sklaven gefällt worden.

				Von seinen Vorfahren.

				Die teilweise zu Maroons geworden waren.

				Die Hunde bellten noch immer in der Ferne.

				Das Geräusch beruhigte ihn.

				Genau wie die Tatsache, dass keine dieser Frauen die geringste Ahnung vom Falcon Ridge oder dem Darby’s Hole hatte. Andernfalls wären sie jetzt dort und nicht hier. Nach seinem Besuch in der Höhle hatte er Leute dorthin beordert, um den Eingang zu überwachen. Keiner war zu ihm zurückgekehrt.

				Di innocent an di fool could pass fi twin.

				Der Unschuldige und der Dummkopf könnten als Zwillinge durchgehen.

				Er würde weder das eine noch das andere sein.

				Sondern derjenige, der die Situation im Griff hatte.

				»Simon kann Ihnen nicht mehr helfen.«

				Nelle setzte zum Sprechen an, doch die Botschafterin ergriff sie beim Arm und sagte: »Zachariah Simon ist ein gefährlicher Fanatiker. Er wollte einen Krieg auslösen. Seinetwegen wären Tausende von Menschen gestorben. Aber das konnten wir vielleicht verhindern. Er mag verrückt sein, doch er hat etwas gesucht, was für die Juden einen großen Wert besitzt. Einen geheimen Schatz, den wir verloren glaubten, nun aber vielleicht wiedergefunden haben. Vier Kultgegenstände. Wissen Sie, wo sich diese befinden?«

				Er schüttelte den Kopf. Und das entsprach der Wahrheit. Er hatte den See nicht überquert und war Sagan und seiner Tochter nicht gefolgt. Vielmehr hatte er Simon aus dem Schlamm gezerrt, mit ihm die Höhle verlassen und ihn hierher auf seine Plantage gebracht, wo er ihn eingesperrt hatte. Sagan und seine Tochter waren ebenfalls ins Freie gelangt und mit Frank weggegangen, ohne ein Wort zu sagen. Es wurde Zeit, dass er sich wie ein Maroon verhielt. Diese Frauen waren obroni – Außenstehende – und des Wissens, das er besaß, nicht würdig. Als Maroon verstand man es zu schweigen.

				»Ich weiß es wirklich nicht.«

				Er hörte, dass das Heulen der Hunde sich veränderte. Es wurde tiefer und noch langgezogener, und er wusste, was das bedeutete.

				»Aber Sie wissen, wo Simon sich befindet«, sagte Nelle.

				»Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, ist er gerannt.«

				»Sie werden mich töten?«, hatte Simon gefragt.

				»Nicht ich.« Er zeigte auf die Hunde. »Die erledigen das für mich.«

				Simons Blick hatte ihn an den des Drogen-Dons vor vier Tagen erinnert.

				Béne ließ sich seine Limonade schmecken und erschnupperte den Röstgeruch von Schweinefleisch. Ein kürzlich erlegtes Wildschwein, das fürs Abendessen gebraten wurde.

				Mit leckeren Gewürzen.

				Hoffentlich würde seine Mutter dazu Süßkartoffeln kochen.

				Und wieder einmal dachte er an Grandy Nanny. Er wusste jetzt, dass diese Frau keine Legende war. Sie hatte wirklich gelebt. Es hieß von ihr, sie habe eine besondere Macht über Wildschweine besessen und die Tiere zu sich rufen können.

				»Vor dreihundert Jahren wurden meine Vorfahren in Ketten hierher verschleppt und als Sklaven verkauft. Wir haben auf den Feldern gearbeitet. Meine Ahnen waren Coromantee von der Goldküste. Schließlich haben wir rebelliert. Viele sind in die Berge geflohen. Wir haben gegen die Briten gekämpft und unsere Freiheit errungen. Ich bin ein Maroon.«

				»Und was bezwecken Sie mit diesem Vortrag über Ihre Familiengeschichte?«, fragte Nelle.

				Er hörte, dass das Gebell der Hunde verstummte, und zählte die Sekunden. Eins. Zwei. Drei. Er zählte bis acht, dann ertönte das Geläut erneut.

				Big Nanny hatte ihre Beute gefunden.

				Was für eine Leithündin!

				Er trank den Rest seiner Limonade.

				Das Leben war gut.

				Er wusste, dass es Geheimnisse gab, die er wahren musste. Wie das im Darby’s Hole. Der unterirdische See. Die nummerierten Steine. Und das, was sich am anderen Ufer befand.

				Er hörte einen Schrei.

				Weit weg. Ganz leise. Aber unverkennbar.

				Auch die beiden Frauen hörten ihn.

				Und dann das Lärmen der Hunde.

				Sie bellten nicht.

				Sie heulten.

				Er hatte keine Ahnung, wo sie Zachariah Simon in die Enge getrieben hatten. Nur, dass es ihnen gelungen war. Natürlich hätten die Hunde Simon nichts getan, wenn er keinen Widerstand geleistet hätte. So war es ja vor ein paar Tagen mit dem Don gewesen.

				Aber diesmal hatte die Beute sich gewehrt.

				»Was ich mit dieser Rede über meine Vorfahren bezwecke?«, fragte er. »Eigentlich gar nichts. Ich will Ihnen nur sagen, dass ich stolz auf meine Herkunft bin.«

				In der Ferne war jetzt nichts mehr zu hören.

				Die Hunde schwiegen.

				Und er wusste, warum.

				Seine Hunde fraßen ihren Riss immer.

				»Ich glaube nicht, dass Mr. Rowe uns noch helfen kann«, sagte die Botschafterin.

				Eine kluge Lady.

				Die Frau aus dem Justizministerium ebenso.

				»Nein«, sagte Nelle. »Alles ist vorbei, nicht wahr?«

				Béne erwiderte nichts.

				Aber sie hatte recht.

				Zachariah Simon war nicht mehr.

				79

				Sechs Jahre sind seit dem Tod des großen Admirals vergangen. Mir fällt auf, dass ich sogar noch öfter für seine Seele bete als für meine eigene. Das Leben auf dieser Insel ist schwierig, aber erfüllend. Meine Entscheidung hierzubleiben, statt nach Spanien zurückzukehren, hat sich als klug erwiesen. Bevor ich aus diesem Leben scheide und dem Herrn, meinem Gott, gegenübertrete, möchte ich die Wahrheit niederschreiben. In dieser Welt gibt es viel zu viele Lügen. Auch meine eigene Existenz war in vieler Hinsicht eine solche. Mit dem Admiral verhält es sich nicht anders. Da ich gebildet und des Schreibens mächtig bin, hat mir der Admiral vor seinem letzten Aufbruch nach Spanien die Wahrheit anvertraut. Ich werde den Leser nicht mit einer Vielzahl von Einzelheiten langweilen, da der Admiral deren Enthüllung missbilligt hätte. Aber eine kurze Zusammenfassung scheint angemessen, gerade jetzt, da ich dem Ende meines Lebens entgegengehe.

				Der Name Colón ist auf den Balearen seit jeher verbreitet. Der Mann, der sich später Cristobal Colón nannte, wurde auf der Insel Mallorca geboren, in einem Dorf namens Genova nahe bei Palma. Wenn es später nötig wurde, seine wahre Herkunft zu verschleiern, gab der Admiral als Geburtsort Genua an und erweckte damit den Eindruck, er sei ein Sohn der italienischen Stadt. Der Admiral war Katalane. Italienisch konnte er weder sprechen noch schreiben. Sein Vater trug den Namen Juan und war ein begüterter Landbesitzer auf Mallorca. Die Familie zählte seit Langem zu den conversos. Vor Außenstehenden erweckte Juan Colón den Eindruck, er habe seinen ältesten Sohn nach sich selbst benannt, doch in seinem Herzen und im geschützten Zuhause hieß er ihn bei seinem wahren Namen. Christoval Arnoldo de Ysassi. Es gab noch einen jüngeren Sohn, Bartolomeo, der seinem Bruder sein ganzes Leben lang eng verbunden blieb. Auf Mallorca nannte der Admiral sich selbst Juan. Nur wenn er nach Spanien reiste, um die Finanzierung seiner großen Entdeckungsfahrt zu sichern, wurde aus ihm Cristoforo Colombo aus Italien, von den Spaniern Cristobal Colón genannt. Der Admiral hat seinen Geburtsort niemals vergessen. Auf Mallorca gibt es ein Heiligtum namens San Salvador, ein ungemein schöner und friedvoller Berg. Und so benannte er die erste Insel, die er in der Neuen Welt entdeckte, nach dieser Stätte.

				In seiner Jugend litten die mallorquinischen Bauern unter maßlosen Steuern und der harten Hand des Adels. Schließlich erhoben sie sich zum bewaffneten Aufstand, an dem auch die Brüder Juan und Bartolomeo aktiv teilnahmen. Letztlich wurde die Rebellion aber vom König von Neapel niedergeschlagen. Juans Vater verlor sein Land, und viele Mitkämpfer wurden getötet. Die beiden Brüder flohen von der Insel. Juan wurde Seefahrer, operierte von Marseille aus als Kapitän eines Piratenschiffs und kämpfte gegen den König von Aragón, der versuchte, Barcelona zu erobern. Dann schloss er sich den Portugiesen im Krieg gegen Spanien und dessen katholische Königin Isabella an. Während einer Schlacht griff Juan ein Geschwader venezianischer Schiffe an, die für Aragón stritten, und setzte sie in Brand. Sein eigenes Schiff ging dabei verloren, doch obwohl er durch einen Gewehrschuss verwundet war, gelang es ihm, an Land zu schwimmen. Die Kugel wurde niemals herausoperiert. Sie erinnerte ihn für immer an die Zeit, in der er offen gegen die Königin gekämpft hatte.

				Ein Pirat würde er nun nie mehr sein. Und so wanderte er nach Portugal aus und wurde zum Kaufmann, der die kalten Gewässer im Norden Europas besegelte. Er heiratete die Tochter des Gouverneurs der Inselgruppe Madeira und zog dorthin, um das von seinem Schwiegervater hinterlassene Landgut zu verwalten. Dort kam sein Sohn Diego zur Welt. Später hatte er mit einer katalanischen Geliebten noch einen weiteren Sohn namens Fernando. Beide Söhne hatten immer ein enges Verhältnis zum Vater.

				Während seiner Zeit auf Madeira lernte er 1481 Alonso Sanchez de Huelva kennen, einen Seefahrer und Kaufmann, der regelmäßig zwischen den Kanaren, Madeira und England pendelte. Auf einer seiner Reisen war er vor einem Sturm abgelaufen, in ungünstige Winde und Strömungen geraten und weit nach Südwesten abgetrieben worden. Endlich hatte man Land gesichtet, eine Insel, auf der kleine, bartlose, braune Eingeborene lebten, die de Huelva und seine Besatzung als Götter verehrten. Nach einem kurzen Aufenthalt brach de Huelva wieder auf und segelte ostwärts, bis er den Hafen von Porto Santo Madeira erreichte, einer Insel der Inselgruppe Madeira. Dort hörte Juan Colón de Huelva von seinen Erlebnissen erzählen und fragte sich fasziniert, ob dieser vielleicht den Seeweg nach Indien und Asien gefunden hatte. De Huelva zeichnete ihm eine Seekarte der Gewässer auf, die er durchsegelt hatte. Kolumbus studierte die Karte mehrere Jahre lang und war schließlich überzeugt, damit den Schlüssel zu einer bedeutenden Entdeckung in Händen zu halten.

				Er kehrte nach Spanien zurück und trat mit der Bitte an das katholische Königspaar Ferdinand und Isabella heran, ihn mit Schiffen auszurüsten. Er konnte sich nicht als jener Juan Colón zu erkennen geben, der als mallorquinischer Rebell und Pirat gegen sie gekämpft hatte, und so erfand er sich als Cristoforo Colombo aus Genua, Italien, neu. Damit schlüpfte er in die Identität eines verstorbenen Seefahrers und Wollkaufmanns, den er einmal auf Madeira kennengelernt hatte. Die Verschleierungstaktik funktionierte, und die Wahrheit wurde nie bekannt. Selbst als seine Feinde ihm alles wegnahmen, was er sich verdient hatte und was ihm rechtmäßig zustand, blieb er für die Spanier Don Cristobal Colón. Erst jetzt, da Gott den Admiral und Königin Isabella schon lange zu sich gerufen hat und auch mein Tod bevorsteht, darf ich die Wahrheit enthüllen. Ich hoffe, dass dieser Bericht überdauert und andere seinen Inhalt erfahren. Das Leben hier ist hart, aber inzwischen bewundere ich die Eingeborenen und weiß ihre schlichte Lebensweise zu schätzen. Hier kann ich Yosef Ben Ha Levy Haivri sein – Josef, der Sohn Levis, des Hebräers. So, wie der Admiral sich gut in die Rolle des Colombo gefunden hatte, hat mir der Deckmantel des Luis de Torres gut gedient. Doch nun habe ich diesen Namen schon seit sechs Jahren nicht mehr verwendet. Hier spielt es keine Rolle, ob man Jude oder Christ ist, es reicht, ein guter Mensch zu sein. Und darum habe ich mich bemüht. Ich habe die Aufgabe, die mir auferlegt wurde, erfüllt und werde dafür sorgen, dass sie an meinen ältesten Sohn übergeht, den mir meine Frau, eine Eingeborene, geboren hat. Ihretwegen war meine Zeit hier weit angenehmer, als ich je hätte hoffen können. Ich habe ihr von Gott erzählt und sie zum Glauben gedrängt, aber all das Böse, wovor ich geflohen bin, hat mich belehrt. Ich habe sie nie gezwungen, etwas anzunehmen, was ihr von tiefstem Herzen widerstrebte.

				Béne beendete seine Lektüre und blickte zu Tre Halliburton auf.

				»Das habe ich unter den Dokumenten gefunden, die wir von Kuba mitgenommen hatten«, berichtete Tre. »Du hast meine Übersetzung gelesen. Es erklärt eine Menge, findest du nicht?«

				Béne wusste nur wenig über Kolumbus.

				»Die üblicherweise erzählte Geschichte beginnt damit, dass Kolumbus in Italien geboren wurde«, sagte Tre. »Sein Vater soll Domingo und seine Mutter Susanna geheißen haben. Interessanterweise behaupten viele Berichte, Kolumbus’ Vater sei Wollhändler gewesen, genau wie dieser Colombo, dessen Identität er angenommen hat. Die meisten Historiker gehen davon aus, dass er schon als junger Mann zur See fuhr und sich schließlich in Portugal niederließ. Dort gelang es ihm aber nicht, König Johann II. für eine Entdeckungsfahrt zu interessieren, und so ging er 1485 nach Spanien. Sieben Jahre wartete er darauf, dass Ferdinand und Isabella seinem Vorhaben zustimmten. Ob er Alonso Sanchez de Huelva je wirklich kennengelernt hat, ist unbekannt.«

				»Stimmt das mit de Huelva denn? Hat er wirklich Amerika entdeckt?«

				Tre zuckte mit den Schultern. »Manche glauben es. Die meisten halten die Geschichte aber für eine Erfindung von Kolumbus’ Feinden, um die Verdienste des Admirals in Zweifel zu ziehen. Aber wer zum Teufel soll das wissen? Leider hat Kolumbus zeit seines Lebens praktisch nichts über sich selbst geschrieben. Und das wenige, das er dann doch aufgezeichnet hat, ist überwiegend widersprüchlich. Jetzt wissen wir, warum. Er wollte nicht, dass irgendjemand von seiner Herkunft erfuhr.«

				Halliburton war von Kingston aus Richtung Norden zu Bénes Plantage gefahren. Das Schwein, das seit dem Vormittag am Spieß briet, war so gut wie gar. Die beiden Frauen – die Mitarbeiterin im Justizministerium und die Botschafterin – waren schon vor Stunden gegangen. Einer seiner Männer hatte sich vergewissert, dass sie direkt zum Flughafen Kingston gefahren und von dort abgeflogen waren.

				»Was wirst du mit alldem machen?«, fragte er Tre.

				Das musste er wissen.

				»Bleibt mir da eine Wahl?«

				Béne lächelte. Sein Freund verstand ihn. Das alles musste unter vier Augen bleiben. »So ist es besser.«

				Tre schüttelte den Kopf. »Es würde mir ja sowieso keiner glauben.«

				Die Hunde befanden sich mit prall gefüllten Bäuchen wieder in ihren Zwingern. Béne bezweifelte, dass von Zachariah Simon viel übrig geblieben war, und um etwaige Reste würden sich bald die Aasfresser kümmern.

				»Wie ging es mit de Torres weiter?«, fragte Béne.

				»Die Geschichtsschreibung schweigt sich darüber aus. Nach Kolumbus’ letzter Reise ist einfach nicht mehr die Rede von ihm. Kein Wort bis heute. Anscheinend hat er bis mindestens 1510 auf Kuba gelebt und einen Sohn gezeugt.«

				Béne überkam eine große Traurigkeit. Wie schrecklich, ein solch außerordentliches Leben geführt zu haben – und dennoch von niemandem erinnert zu werden. Sollte man vielleicht doch die Wahrheit publik machen, und sei es nur de Torres’ wegen?

				Aber er wusste, dass das nicht sein durfte.

				»Was hast du in der Höhle gefunden?«, fragte Tre.

				»Genug, um zu wissen, dass von der Legende nichts mehr übrig ist.«

				»Das, was du gesucht hast, befindet sich in den Händen der Maroons, oder?«

				Sie saßen auf der Veranda, und die Abendluft war kühl und trocken. Einer seiner Männer beim Pferch machte ihm ein Zeichen, dass das Schwein gar war. Gut. Er hatte Hunger.

				Er stand auf. »Gehen wir essen.«

				»Komm schon, Béne. Sei doch kein solcher Geheimniskrämer. Was hast du gefunden?«

				Er dachte über die Frage nach. Die letzten Tage waren zweifellos hektisch gewesen, aber auch erhellend. Mythen hatten sich als Tatsachen erwiesen. Maroons, die man für eine Legende gehalten hatte, hatten sich als historische Persönlichkeiten entpuppt. Rücksichtslosen Männern, die vor nichts und niemandem Achtung gehabt hatten, war die gerechte Strafe widerfahren. Und im Verlauf dieser Ereignisse war Brian  Jamison ums Leben gekommen.

				Als es passiert war, war ihm das egal gewesen, doch jetzt tat es ihm leid.

				Was also hatte er gefunden?

				Er sah Tre an und sagte ihm die Wahrheit.

				»Mich selbst.«

				80

				Tom öffnete die Tür.

				Zwei Frauen standen davor. Die eine hatte er in Prag gesehen. Die Frau im Auto, die zuvor mit Simon gesprochen hatte. Die andere stellte sich als Stephanie Nelle vor, Vereinigte Staaten, Justizministerium. Seit er mit Ali Darby’s Hole verlassen hatte und von Jamaika nach Orlando geflogen war, waren etwas mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen. Er hatte sich gefragt, wann die Frau aus Prag bei ihm auftauchen würde, und erfuhr nun mit Bestürzung, dass sie die israelische Botschafterin in Österreich war.

				Er bat die beiden herein.

				»Wir haben gestern versucht, mit Béne Rowe zu sprechen, aber ihm war nichts zu entlocken«, sagte Nelle. »Wir halten Simon für tot. Seit seiner Landung in Jamaika hat niemand etwas von ihm gehört oder gesehen. Für seinen Mitarbeiter Rócha gilt dasselbe.«

				Tom beschloss, zu diesem Thema den Mund zu halten, und sagte nur: »Die beiden haben Brian Jamison ermordet. Ich war da und habe es gesehen.«

				Nelle nickte. »Das wissen wir. Jetzt können also nur noch Sie und Ihre Tochter uns Antworten auf unsere Fragen geben.«

				»Haben Sie den Tempelschatz gefunden?«, fragte die Botschafterin.

				Er nickte.

				Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll auf. »Er ist wirklich noch erhalten?«

				Er nickte erneut.

				»Dann bin ich Ihnen die versprochene Richtigstellung schuldig«, sagte sie.

				Allerdings.

				»Ich kann alles öffentlich widerlegen, was Ihnen vor acht Jahren zugestoßen ist. Einige der Leute, die dabei geholfen haben, Sie in die Falle zu locken, befinden sich immer noch in Machtpositionen. Von anderen wissen wir, wo sie zu finden sind. Sie sind nicht der Einzige, dessen Reputation sie zerstört haben. Aber Sie waren der Erste. Diese Leute haben die Geschichte über israelische Siedler und Palästinenser frei erfunden und die angeblichen Informanten zu Ihnen geschickt. Sie haben Ihnen und Ihren Chefredakteuren die Story untergejubelt und dann zugeschaut, wie das Ganze in sich zusammenfiel. Dieses Team hat seine Methode immer weiter perfektioniert. Aber so etwas ist wirklich nicht unsere Art. Was diese Leute Ihnen angetan haben, war falsch.«

				»Und Sie haben acht Jahre gewartet, um mir das zu sagen?«

				»Was da ablief, habe ich erst mitbekommen, als klar war, dass Sie in diese Angelegenheit verwickelt sind.«

				»Aber andere wussten Bescheid?«

				Sie nickte. »In der Tat, und ihr Schweigen ist eine Schande.«

				Er hatte nicht vor lockerzulassen. »Was haben Sie in Prag gemacht? Haben Sie Simon manipuliert?«

				Die Botschafterin nickte. »So lautete mein Auftrag. Ihn zum Weitermachen zu ermutigen. Dazu, die nächsten Schritte zu tun. Wir wollten, dass er diesen Schatz findet. Aber natürlich wollten wir nicht, dass es zu Gewalttaten kommt.«

				»Wusste Rabbi Berlinger über Sie Bescheid?«

				Sie nickte. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er verstand, wie wichtig die Sache war, und wollte uns helfen, Sie zu motivieren. Er hat dafür gesorgt, dass Sie zuhörten, als ich auf dem Friedhof mit Simon sprach. Deswegen habe ich damals das Gespräch auf Sie gelenkt. Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich da bin und über Sie informiert bin.«

				Tom erinnerte sich an etwas, was sie gesagt hatte, als er sie in Prag auf der Straße zur Rede gestellt hatte. »Ich habe ihn erwartet.«

				»Berlinger und Sie haben gewusst, dass ich Ihnen nachlaufen würde.«

				»Das war der Plan. Damit Sie am Ball bleiben.«

				»Dann haben Sie mich also ebenfalls benutzt.«

				»In gewisser Weise. Aber es stand so viel auf dem Spiel. Sie haben ja gehört, dass er einen Krieg auslösen wollte. Und das hätte er auch getan. Tausende wären gestorben.«

				»Das alles hatte mit mir eigentlich nichts zu tun. Sie haben mich da hineinverwickelt.«

				»Wahrscheinlich wissen Sie nicht, dass Rabbi Berlinger tot ist«, berichtete die Botschafterin. »Wir glauben, dass Simon ihn vor seinem Aufbruch aus Prag ermordet hat.«

				Tom bedauerte den Tod des alten Mannes. »Sie sagten, Sie hielten Simon für tot. Sind Sie sich sicher?«

				»Es ist äußerst wahrscheinlich«, antwortete Nelle. »Rowe hat ihn töten lassen. Aber wir werden niemals Gewissheit haben. Nur eines wissen wir: dass er von der Bildfläche verschwunden ist.«

				»Ich habe Simon wirklich manipuliert«, wiederholte die Botschafterin. »Ich habe das im Auftrag unserer Regierung getan, die sich eigens mit der Bitte um Hilfe an mich gewandt hatte. Wenn Simon bei seiner Unternehmung Erfolg gehabt hätte, hätte Israel nicht wiedergutzumachenden Schaden erleiden können. Als es daher notwendig wurde, Sie für meine Zwecke einzuspannen, habe ich das eben getan.«

				Ihre Rechtfertigung interessierte ihn nicht. »Ihnen ist klar, dass der sephardische Jude, der den Tempelschatz versteckt hat, dessen Sicherheit allein dem Leviten anvertraut hat. Nicht dem Staat Israel.«

				»Diese Kultgegenstände gehören allen Juden. Wir werden dafür sorgen, dass sie sie erhalten. Und dass sie nicht in dem Krieg versinken, den Simon auslösen wollte. Wie schon gesagt, wir brauchen keine Gewalt, um unseren Bürgern ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Es gibt bessere Möglichkeiten. Es wird Zeit, dass die Gewalt aufhört.«

				Da stimmte er ihr zu. Er zeigte auf Nelle. »Und die Anwesenheit dieser Dame soll mir vermutlich klarmachen, dass die US-Regierung keine Einwände hat, wenn ich Ihnen alles sage, was ich weiß.«

				»So ungefähr. Sie sind in eine Falle gelockt worden, Mr. Sagan. Eine schreckliche Sache. Man hat Sie beruflich ruiniert. Aber das lässt sich wieder in Ordnung bringen.«

				»Und was, wenn ich gar nicht will, dass es wieder in Ordnung gebracht wird?«

				Die Frage schien beide zu überraschen.

				»Sie haben doch alles verloren«, sagte die Botschafterin.

				Er nickte. »Das ist es ja gerade. Was weg ist, ist weg. Es lässt sich nicht zurückholen. Meine Eltern werden es niemals erfahren. Und auch meine Exfrau nicht. Die Leute, die sich meine Freunde nannten? Es ist mir scheißegal, ob sie es wissen. Das alles ist Vergangenheit.«

				Er war über sich selbst erstaunt, aber als er in der Höhle den Tempelschatz bestaunt hatte, hatte ihn diese Erkenntnis mit großer Klarheit überkommen. Vorbei war vorbei. Es ließ sich nichts rückgängig machen. Nur das, was vor ihm lag, zählte.

				»Eine sonderbare Haltung für einen Mann, dem man so übel mitgespielt hat wie Ihnen«, sagte Nelle. »Ihr Pulitzer-Preis könnte Ihnen wieder zuerkannt werden. Sie würden Ihre Glaubwürdigkeit zurückerhalten. Sie müssten nicht mehr als Ghostwriter arbeiten.«

				Er zuckte mit den Schultern. »So schlecht ist das gar nicht. Die Bezahlung ist gut, und es gibt keinen Druck.«

				»Und was werden Sie nun tun?«, fragte die Botschafterin.

				Als er und Ali über den See zurückgekehrt waren und die Höhle verlassen hatten, hatte der Maroon Frank Clarke sie erwartet. Sie hatten Béne Rowe und zwei weiteren Männern nachgeschaut, die Simon über den Fluss und zur Straße hinauf führten.

				»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Tom Clarke.

				»Wir errichten den Damm wieder und bewachen ihn wie zuvor. Sie sind der Levit, das hier ist also allein Ihre Entscheidung. Wenn Sie Ihre Aufgabe an Ihren Nachfolger weitergeben, werden wir diesen ebenfalls anerkennen. Was haben Sie vor?«

				Tom hatte Clarke keine Antwort gegeben, weil er es tatsächlich nicht wusste.

				Und auch der Frau, die ihn jetzt ansah, konnte er keine Antwort geben. Und so sagte er einfach: »Ich werde Ihnen meine Entscheidung mitteilen.«

				»Ihnen ist klar, dass niemand jemals die Wahrheit über Sie erfahren wird, wenn Sie nicht mit uns zusammenarbeiten«, sagte die Botschafterin.

				Die Drohung machte ihn wütend, aber er würde sich nicht mehr so ärgern wie früher. »Sehen Sie, das ist es ja gerade. Es gibt nur eine einzige Person, bei der es mir wichtig ist, dass sie die Wahrheit kennt.« Er hielt inne. »Und der haben Sie sie gerade mitgeteilt.«

				Ali trat aus der Küche, wo er sie hingeschickt hatte, als er gesehen hatte, wer die Besucherinnen waren. Er hatte nicht gewusst, wie ausführlich die beiden sich äußern würden, aber er hatte das Beste gehofft.

				»Mein Vater hat damals nicht gelogen, richtig?«, fragte Ali.

				Keine der Frauen erwiderte etwas.

				Aber ihr Schweigen war Antwort genug.

				Sie schienen zu spüren, dass das Gespräch vorbei war, und wandten sich zur Tür.

				Bevor die Botschafterin ging, drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Seien Sie großherzig, Mr. Sagan. Überlegen Sie nur, was diese Schätze für uns bedeuten würden.«

				Ihre Bitte beeindruckte ihn nicht. »Und überlegen Sie einmal, was dieser Schätze wegen beinahe passiert wäre.«

				Tom und Ali stiegen aus dem Auto und betraten den Friedhof in der Nähe von Mount Dora. Sie waren unmittelbar nach dem Aufbruch der beiden Frauen von Orlando hierhergefahren. Es war schon später Nachmittag, beinahe fünf, und das Gelände war menschenleer. Die Sonne schien und wärmte sie in der frischen Märzluft. Gemeinsam gingen sie zu den Gräbern seiner Eltern. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich hier nicht als Eindringling.

				Er betrachtete die beiden matsevahs.

				»Du hast seinen Grabstein gut ausgewählt«, sagte er.

				»Es tut mir leid«, gab sie zurück.

				Er sah sie an.

				»Alles, was ich dir die ganze Zeit angetan habe, tut mir schrecklich leid.«

				Ihre Worte erschütterten ihn.

				»Ich war so dumm«, sagte sie. »Ich habe dich für selbstsüchtig gehalten. Ich dachte, dir läge nichts an Mutter oder mir. Für mich warst du ein Lügner. Ein Ehebrecher. Ich habe nur das Schlechteste von dir gedacht. Und ich habe mich geirrt.«

				Nach ihrem Aufbruch aus Jamaika hatten sie kaum miteinander gesprochen und seit dem Weggang der beiden Frauen noch kein einziges Wort gewechselt. Was gab es auch zu sagen? Das war ja gerade das Besondere an der Wahrheit. Sie brachte alles zum Verstummen, was ihr widersprach.

				»Ich habe Mom belogen«, sagte sie. »Da hast du in Wien recht gehabt. Ich bin eine Heuchlerin. Ich wusste, wie sie zum Judentum stand. Und dass du ihretwegen konvertiert warst. Aber ich habe es trotzdem gemacht und ihr dann ins Gesicht gelogen. Bis zu ihrem Tod.«

				Er verstand ihr Leid.

				»Schlimmer noch, mein Übertritt hat deinen Abschied vom Judentum vollkommen entwertet. Es ist genau das geschehen, was Mom nicht wollte. All die Kämpfe zwischen dir und deinem Vater waren damit sinnlos. Er ist gestorben, bevor ihr irgendwas zwischen euch klären konntet. Und alles ist meine Schuld.«

				Sie schluchzte, und er hinderte sie nicht daran, den Schmerz herauszulassen.

				»Ich war nicht gerade der beste Ehemann oder Vater«, sagte er. »Ich war tatsächlich selbstsüchtig. Ich habe deine Mutter betrogen. Und angelogen. Ich habe Tausende Fehler gemacht. Und ich hätte die Beziehung zwischen Abiram und mir wieder ins Lot bringen können, aber das habe ich nicht getan. Es ist nicht alles deine Schuld.«

				»Du hast mir in Jamaika das Leben gerettet. Du bist mir ins Wasser nachgesprungen. Du hast mich über den See gelotst. Du hast Simon daran gehindert, mich zu töten.«

				»Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir ebenfalls das Leben gerettet.« Sie hatte ihm erzählt, wie sie Rócha mit der Taschenlampe geblendet und laut geschrien hatte.

				»Du bist kein Lügenreporter.«

				Sie sprach im Brustton der Überzeugung.

				»Du bist ein Journalist. Ein Pulitzer-Preisträger. Du hast alles verdient, was du dir einmal erarbeitet hast. Meinst du das, was du den beiden gesagt hast, wirklich ernst? Du willst nicht, dass jemand die Wahrheit über dich erfährt?«

				»Es ist nicht mehr wichtig, dass die Leute sie begreifen. Du weißt Bescheid. Das allein bedeutet mir etwas.«

				Er meinte es genau so, wie er es sagte.

				»Und was ist mit dem Tempelschatz?«, fragte sie.

				»Nur wir beide wissen, was sich in der Höhle befindet, und nur wir kennen den Weg. Klar, es gibt auch noch andere Möglichkeiten, den See zu überqueren. Aber der Schatz hat dort sechzig Jahre sicher geruht, und ich glaube, die Maroons werden ihn auch noch weitere sechzig Jahre behüten. Was hältst du davon, dass wir beide über unser künftiges Vorgehen entscheiden, wenn sich alles ein bisschen beruhigt hat?«

				Sie nickte unter Tränen.

				»Wir werden der Levit sein«, sagte er. »Gemeinsam.«

				Sein Großvater hatte Berlinger ins Vertrauen gezogen, und nun würde Tom seinerseits Ali mit ins Boot holen. Er hatte bereits beschlossen, Frieden mit seiner Religion zu schließen. Er war als Jude geboren, Kind jüdischer Eltern, und ein Jude würde er immer bleiben.

				Er hatte bereits mit Inna telefoniert und ihr erzählt, was vorgefallen war. Er würde irgendwann einen Artikel über Zachariah Simon, dessen Pläne und die Gefahren des Fanatismus verfassen. Ob der Tempelschatz darin vorkommen würde, blieb noch zu sehen. Er würde den Artikel selbst schreiben, ihn dann aber Inna geben. Ihr hatte dieser Vorschlag nicht gefallen, und sie hatte darauf beharren wollen, dass sein Verfassername erschien. Aber er war nun einmal ein Ghostwriter, und das würde er auch bleiben. Schließlich hatte sie ihn verstanden und seinen Wunsch respektiert. Er mochte Inna. Vielleicht würde er sie irgendwann noch einmal besuchen.

				Interessant.

				Endlich hatte er begonnen, wieder über die Zukunft nachzudenken.

				»Wie wäre es damit?«, fragte er Ali. »Wir haben beide massenhaft Fehler begangen. Lass uns sagen, dass wir quitt sind, und von vorn anfangen.«

				Noch mehr Tränen liefen ihr über die Wangen. »Das fände ich toll.«

				Er streckte ihr die Hand hin. »Tom Sagan.«

				Sie brachte ein Lächeln zustande und ergriff seine Hand. »Ali Beck…«

				Sie verbesserte sich.

				»Ali Sagan.«

				Er schüttelte ihre Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen, Ali Sagan.«

				Jetzt blieb nur noch eines zu tun.

				Er wandte sich zu den Gräbern um und senkte den Blick.

				Zwei Jahrzehnte lang hatte er eine Schutzmauer um seine Gefühle errichtet, und er hatte sie für unüberwindbar gehalten. Die letzten fünf Tage hatten ihm gezeigt, wie dumm seine Einstellung gewesen war. Was am Ende zählte, war die Familie. Und alles, was ihm davon noch blieb, war Ali. Nun hatte er eine zweite Chance mit ihr erhalten. Doch mit dem Mann, der zu seinen Füßen ruhte, war ihm nichts dergleichen vergönnt. Zwanzig Jahre lang hatte er ihn Abiram oder alter Mann genannt oder wie auch immer, nur nicht so, wie er es verdiente. So viel war zwischen ihnen schiefgelaufen, aber letzten Endes hatte sein Vater ihn doch geliebt. Und ihm vertraut. Daran bestand kein Zweifel.

				Tom würde sich wieder im Leben zurechtfinden.

				So viel wusste er inzwischen.

				Ali stand hinter ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er streichelte die glatte Granitfläche des Grabsteins und hoffte, dass seine Worte vielleicht, nur vielleicht, gehört werden würden.

				»Ich hab dich lieb, Dad.«

			

		

	
		
			
				

				Anmerkungen des Autors

				Dieser Roman hat Elizabeth und mich auf zwei faszinierende Reisen geführt, die eine nach Jamaika und die andere nach Prag. In Wien und Mount Dora, Florida, waren wir schon bei früheren Gelegenheiten.

				Nun wird es Zeit, Fact & Fiction voneinander zu trennen.

				Kolumbus saß tatsächlich ein Jahr lang auf Jamaika fest (Prolog, Kapitel 7) und nutzte trickreich eine Mondfinsternis aus, um die Eingeborenen dazu zu bewegen, seine Besatzung mit Nahrung zu versorgen (Kapitel 35). Auf Kolumbus’ erster Überfahrt 1492 segelten siebenundachtzig Mann mit, und es befand sich kein einziger Priester unter ihnen. Aber zu dieser ersten Truppe gehörte tatsächlich ein Hebräisch-Dolmetscher namens Luis de Torres. Wie in Kapitel 17 berichtet, war de Torres tatsächlich ein converso, und es stimmt auch, dass er in der Neuen Welt zurückblieb und wahrscheinlich der erste Europäer war, der jemals Tabak geraucht hat. Dass er als Levit zum Hüter des Tempelschatzes bestimmt wurde, habe ich selbst hinzugefügt – aber die Vorstellung, dass die ersten Worte, die ein Europäer in der Neuen Welt sprach, Hebräisch gewesen sein könnten, ist keineswegs abwegig (Kapitel 17).

				Die Legende von einer verschollenen Goldmine wird in Bezug auf Kolumbus oft wiederholt. Jewish Pirates of the Caribbean von Edward Kritzler behandelt diesen faszinierenden Mythos. Die in Kapitel 35 zitierte verschlüsselte Information (die angeblich zur Mine führen soll) stammt aus in Kritzlers Buch angeführten Dokumenten. Die Geschichte über die Brüder Cohen, den Grundstücksvertrag über 170 Hektar, den Rechtsstreit zwischen den Brüdern und Abraham Cohens Betrug an Karl II. (Kapitel 10, 19 und 20) habe ich ebenfalls Kritzlers Buch entnommen. Die SANTA MARIA, Kolumbus’ Flaggschiff, lief 1492 vor der Küste Haitis auf Grund. Das Schiff ging verloren, aber die Fracht konnte gerettet und an Land gebracht werden. Dass zu dieser Ladung auch drei geheimnisvolle Kisten gehörten, ist meine Erfindung. In mehreren historischen Berichten ist von mit Gold gefüllten Kisten aus Panama die Rede, die Kolumbus während seines Jahrs auf Jamaika versteckt haben soll (Kapitel 7), aber ob es die wirklich gab, ist schwer zu sagen.

				Dass die Taino (Kapitel 28) Jamaika siebentausend Jahre vor Kolumbus besiedelten, ist zutreffend und ebenso die Tatsache, dass sie seit 1650 als ausgerottet gelten. Sie Arawaks zu nennen wäre nicht korrekt, obgleich ihre Sprache unter dieser Bezeichnung bekannt ist. Gold war den Taino nicht kostbar (Kapitel 28), aber ob sie eine Mine besaßen, die sie Kolumbus zeigten, weiß niemand. Von den Taino ist kaum etwas erhalten geblieben. Nur ein paar Artefakte und ihre Höhlen und Legenden (Kapitel 24).

				Die Maroons sind eine faszinierende Volksgruppe. Ihre Geschichte und ihre Lebensverhältnisse sind korrekt beschrieben (Kapitel 3, 19, 24), und ihre Neigung zur Geheimniskrämerei (Kapitel 68) entspricht der Wahrheit. Wie Sklaven in die Neue Welt kamen (Kapitel 28), ist zutreffend geschildert, und ebenso stimmig ist die Tatsache, dass Jamaika, das am Ende der Handelsroute lag, die aufsässigsten Vertreter bekam (Kapitel 19). Charles Town gibt es wirklich und ebenso das dortige Maroon-Museum (Kapitel 24 und 25). Grandy Nanny ist Teil der Geschichte der Maroons und Jamaikas. Antworten auf die Fragen, wie sie aussah, wer sie war und sogar ob sie tatsächlich gelebt hat, sind jedoch umstritten (Kapitel 3 und 68). Ihr Bild ist auf dem jamaikanischen Fünfhundertpfundschein abgebildet, der dort gerne »Nanny« genannt wird. Abengs (Kapitel 71) wurden von den Maroons verwendet, um über weite Entfernungen miteinander zu kommunizieren. Ihr Heulton jagte den britischen Soldaten Angst und Schrecken ein. Die im Roman mehrfach beschriebenen Kriegstaktiken der Maroons wurden mit großem Erfolg eingesetzt. Duppys (Kapitel 28) gehören zur jamaikanischen Folklore. Die Geschichten, die Bénes Mutter über Martha Brae und den goldenen Tisch erzählt (Kapitel 50), sind eine lebendige Überlieferung. Sowohl die Taino als auch die Maroons bestatteten ihre Toten manchmal in Höhlen, die Gruft in Kapitel 62 ist allerdings reine Fiktion. Interessanterweise gibt es viele frappierende Ähnlichkeiten zwischen den Glaubensüberzeugungen der Maroons und dem Judentum (Kapitel 74).

				Kubanische Bluthunde wurden aus Spanien importiert und dann von den Briten nach Jamaika gebracht, um die Maroons zu bekämpfen (Kapitel 3). Die chasseurs sind korrekt beschrieben (Kapitel 10), genauso wie die Gefährlichkeit der Hunde.

				Die Schauplätze dieses Romans waren besonders eindrucksvoll für mich. Alle sind korrekt geschildert. Jamaika ist wunderschön, und die Blue Mountains sind einen Besuch wert (Kapitel 3). Die Insel ist von Tausenden von Höhlen durchzogen, und die hier beschriebenen inspirieren sich aus mehreren von ihnen (Kapitel 56, 58 und 72 bis 77). Ein gutes Hintergrundbuch für weitere Informationen ist Jamaica Underground von Alan Fincham. In der Umgebung von Mount Dora (Kapitel 17) sieht es wirklich aus wie in den Neuenglandstaaten, und der Bezirk Lake County trägt seinen Namen zu Recht (Kapitel 23).

				Unter dem Stephansdom in Wien liegen Katakomben und Gebeinkammern (Kapitel 34, 36, 37, 39 und 41). Der Park von Schloss Schönbrunn (Kapitel 42) und der Stadttempel, die Hauptsynagoge Wiens, sind äußerst eindrucksvoll. Der Blue-Mountain-Kaffee wird als eine der besten Sorten der Welt betrachtet (Kapitel 10 und 30), und tatsächlich wird er von der jamaikanischen Regierung reguliert. Dass die Rowe-Familie die Verabschiedung dieser Bestimmungen beeinflusst hätte, ist aber meine Erfindung.

				Prag ist äußerst sehenswert (Kapitel 49 bis 51), und das jüdische Viertel kann durchaus zum Nachdenken anregen. Die Altneu-Synagoge (Kapitel 47, 49 und 59) ist exakt geschildert, einschließlich der eisernen Leitersprossen, die zum Dachboden hinaufführen; in ihrem Umkreis sind zahlreiche Überwachungskameras angebracht. Die Zeremonienhalle und die Maisel-Synagoge sind reale Schauplätze, und die Beerdigungsgesellschaft gibt es wirklich. Der Alte Friedhof ist ungemein bewegend, der unterirdische Raum für die Bestattung heiliger Texte jedoch Fiktion (Kapitel 54). Das Kolkovna (Kapitel 65) ist ein Restaurant, das unmittelbar außerhalb des alten Viertels liegt. Die Parˇížská-Straße (Kapitel 50) führt wie beschrieben an der Altneu-Synagoge vorbei; dort gibt es viele teure Läden. Rabbi Löw hat in Prag gelebt (Kapitel 47) und wird noch immer verehrt. Sein Grab ist die am häufigsten besuchte Stätte auf dem Alten Friedhof (Kapitel 57). Sein Sitzplatz in der Altneu-Synagoge ist mit einer Kette versperrt (Kapitel 59). Die Legende vom Golem wird in Prag gerne erzählt, aber ihre Verbindung mit Rabbi Löw entspringt einem Irrtum (Kapitel 47). Die Geschichte ist so entstanden wie in Kapitel 47 berichtet. Viele Menschen glauben allerdings bis heute, dass die Überreste des Golems sich auf dem Dachboden der Synagoge befinden.

				Theresienstadt (Kapitel 53) war ein Ort des Grauens. Von 1939 bis 1945 ist es den Prager Juden genauso entsetzlich ergangen, wie es hier geschildert wird (Kapitel 53). Nur Rabbi Berlinger ist meine Erfindung.

				Das Geschäft der Drogen-Dons blüht in Jamaika tatsächlich (Kapitel 3 und 7). Wie hier berichtet, sind sie bei den einfachen Leuten beliebt, und die Regierung ist unfähig, wirksam gegen sie vorzugehen. Spanish Town kann wirklich ein gefährliches Pflaster sein (Kapitel 14). Jüdische Friedhöfe (Kapitel 13) sind in ganz Jamaika zu finden, doch der meine ist fiktiv (Kapitel 3 und 7). Im ganzen Roman sind die jüdischen Bestattungsgebräuche korrekt wiedergegeben (Kapitel 22).

				Die Ansiedlung von Juden auf Jamaika, die zur Zeit des Kolumbus begann, ist eine historische Tatsache. Kolumbus’ Schwiegertochter ließ sich die Insel tatsächlich von Ferdinand übertragen und verhinderte dort die religiöse Kontrolle (Kapitel 7). Die Inquisition wurde hundertfünfzig Jahre lang von der Insel ferngehalten. Als die Spanier schließlich 1650 zurückkehrten, schlugen sich die Juden auf die Seite der Engländer und halfen, sie zu vertreiben. Cromwell einigte sich tatsächlich mit den Juden, versprach ihnen Duldung und hielt sein Wort (Kapitel 7). Im Laufe der Zeit halfen Jamaikas Juden, das wirtschaftliche Leben der Insel zu entwickeln. Sie haben tatsächlich mit den Maroons Handel getrieben, und es trifft eigentümlicherweise auch zu, dass emanzipierte Schwarze sich gegen die jüdische Gleichberechtigung wandten (Kapitel 24). Schließlich vermischten die Juden sich entweder oder wanderten aus. Heute sind nur noch wenige von ihnen übrig, die älteste Gemeinde der Neuen Welt unterhält noch immer eine Synagoge in Kingston. Auf Kuba lebten Juden von Kolumbus’ Zeit an bis heute (Kapitel 38 und 40). Als die Spanier 1655 schließlich von Jamaika flohen, vergruben sie sowohl ihre Wertgegenstände als auch ihre Dokumente auf der Insel, da sie an eine baldige Rückkehr glaubten (Kapitel 18). Aber dazu kam es natürlich nie, und so ging alles verloren. Die Dokumentensammlung in Kuba ist Fiktion, das jamaikanische Archiv in Spanish Town gibt es dagegen wirklich.

				Das X mit dem Häkchen ist in Wirklichkeit ein Symbol, das 1898 in Minnesota gefunden wurde. Was es bedeutet, ist unbekannt. Aber tatsächlich ist diese Art X in Kolumbus’ eigenartiger Unterschrift häufig zu finden (Kapitel 15), und es sieht genauso aus wie das in Minnesota entdeckte Symbol. The Hooked X von Scott Wolter informiert sehr gut über dieses Geheimnis.

				Das in Kapitel 66 geschilderte Astrolabium ist so, wie es dargestellt ist, fiktiv, aber die Beschreibung beruht auf einem realen Instrument, das im British Museum zu besichtigen ist und im 14. Jahrhundert von einem hebräischen Handwerker hergestellt wurde. Der Krug ist das Symbol eines Leviten (Kapitel 7) und schmückt tatsächlich den einen oder anderen Grabstein. Die in Kapitel 13 geschilderte biblische Geschichte der Leviten trifft zu.

				Die Zerstörung des Ersten und Zweiten Tempels ist eine historische Tatsache. Genau wie in Kapitel 42 erwähnt, traf dieses Schicksal beide Tempel im Abstand von 656 Jahren am selben Jahrestag. Der Tempelschatz ist tatsächlich verschollen, und seine Verbringung von Jerusalem nach Rom und von dort nach Konstantinopel ist belegt (Kapitel 8 und 29). Niemand weiß, wo er danach hingeraten ist. Der Titusbogen in Rom ist keine Erfindung, und sein Relief belegt, dass der Schatz sich zeitweilig in Rom befand (Kapitel 77). Ausgezeichnete Informationen zu diesem Thema bietet God’s Gold von Sean Kingsley.

				Die Geschichte der sephardischen Juden ist belegt (Kapitel 29 und 31). Fiktiv ist nur, dass sie den Tempelschatz versteckt hätten (Kapitel 63). Aber die Finanzierung der ersten Reise Kolumbus’ durch Sepharden ist eine Tatsache. Alles, was Ali Becket in Kapitel 31 berichtet, lässt sich belegen. Luis de Santángel hat tatsächlich gelebt, und dasselbe gilt für die anderen Geldgeber. De Santángels enge Beziehung zu Ferdinand ist eine Tatsache. Und nicht nur sind de Santángels Kontobücher erhalten geblieben (Kapitel 31), sie belegen auch nach Aussage derer, die sie studiert haben, dass de Santángel Geld für Kolumbus’ erste Reise vorgeschossen hat.

				Der Tempelberg, seine Geschichte und seine politische Bedeutung sind korrekt geschildert (Kapitel 55). Jerusalem ist tatsächlich die Stadt der Welt, die am häufigsten belagert worden ist (Kapitel 59). Die Hoffnung auf einen Dritten Tempel, mit oder ohne Messias, ist in Israel immer noch lebendig.

				Den Kern dieses Romans bildet die Annahme, dass Christoph Kolumbus ein Jude war. Viele haben diese Vermutung geäußert, aber keiner überzeugender als Simon Wiesenthal in Sails of Hope. Tausende sephardische Juden wurden conversos, um der Verfolgung zu entgehen. Ob Kolumbus selbst oder seine Eltern diese Entscheidung getroffen haben könnten, ist unklar. Sicher ist dagegen, dass über Kolumbus praktisch nichts bekannt ist. Die Berichte über sein Geburtsjahr, seinen Geburtsort, den Ort, an dem er aufgewachsen ist, seine Abstammung, seine Ausbildung und sein Lebenslauf stehen in krassem Widerspruch zueinander. Soweit bekannt, gibt es kein zeitgenössisches Porträt von ihm. Sowohl die Seekarten, die er für die Navigation verwendete (Kapitel 8), als auch das Original seines Logbuchs Diario de a bordo sind verschollen (Kapitel 15). Das sogenannte Bordbuch des Kolumbus, das allgemein als authentische Schilderung seiner Reise zitiert wird, ist ein unzuverlässiger Bericht aus dritter Hand, der erst Jahrzehnte später verfasst wurde. Die Weigerung der spanischen Regierung, in den Archiven des Landes eine unabhängige Suche nach den Seekarten oder dem Original des Bordbuchs zuzulassen (Kapitel 8), lässt das Ganze nur noch rätselhafter erscheinen.

				Selbst der Ort von Kolumbus’ Grabstätte ist heftig umstritten (Kapitel 38). Sie nach Jamaika zu verlegen – nun, das ist natürlich Fiktion (Kapitel 62). Aber alles, was Ali Becket in Kapitel 15 schreibt, und alles, was Rabbi Berlinger in Kapitel 65 über den Admiral sagt, entspricht der Wahrheit. Dass Kolumbus am 2. August 1492 vor Mitternacht abgelegt hat und dass alle Juden Spanien bis zum 3. August verlassen haben mussten, ist eine Tatsache (Kapitel 9). Kolumbus’ eventueller wahrer Name – Christoval Arnoldo de Ysassi – ist dagegen Spekulation. Dasselbe gilt für die in Kapitel 79 erzählte Geschichte des Juan Colón von Mallorca. Diesen Bericht habe ich mir nicht ausgedacht, er stammt aus einem Vortrag von 1966, in dem erklärt werden sollte, warum die katholische Kirche sich gegenüber allen Vorschlägen, Kolumbus heiligzusprechen, taub gestellt hat. Mit Bezug auf Alonso Sanchez de Huelva (Kapitel 79) wird interessanterweise viel diskutiert, ob vielleicht er, und nicht Kolumbus, der erste Europäer war, der die Neue Welt entdeckte. Die einen argumentieren dahingehend, dass sein Erlebnis erlogen war und von Kolumbus’ Feinden verbreitet wurde, um die Leistungen des Admirals in Zweifel zu ziehen. Eine zweite Gruppe ist überzeugt, dass Huelva in Wirklichkeit gar nicht gelebt hat. Die dritte Gruppe geht davon aus, dass Huelva tatsächlich auf die Neue Welt gestoßen ist, dass aber die katholischen spanischen Monarchen diese Entdeckung geheim hielten, bis Alexander VI., ein Spanier, 1492 zum Papst gewählt wurde. Danach kam ihnen Kolumbus’ Bitte um Schiffe äußerst gelegen, und sie gestatteten ihm, das noch einmal zu entdecken, von dessen Existenz sie bereits wussten.

				Es ist wie mit so vielem in diesem Zusammenhang: Man wird die Wahrheit niemals herausfinden.

				Seit rund fünfhundert Jahren denken Historiker über die Frage nach: Wer war Christoph Kolumbus?

				Die Antwort ist tatsächlich eine neue Frage:

				Wer soll er Ihrer Vorstellung nach gewesen sein?
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				Zum elften Mal geht mein Dank an Gina Centrello, Libby McQuire, Kim Hovey, Cindy Murray, Quinne Rogers, Debbie Aroff, Carole Lowenstein, Matt Schwartz und alle Mitarbeiter in Marketing und Vertrieb. Es ist kaum zu glauben, dass es schon neun Jahre her ist, seit wir an The Amber Room (dt.: »Das Bernsteinzimmer«) gearbeitet haben.

				Mark Tavani danke ich, weil er auch diesmal wieder großartige Arbeit geleistet hat.

				Einige Personen seien noch eigens erwähnt: Johanna Hart, die uns Jamaika gezeigt hat; mein alter Freund Mikey Blount in Prag; Rupert Wallace, unser ausgezeichneter jamaikanischer Fahrer; Frank Lumsden, Colonel der Maroons von Charles Town, der uns auf eine ganz außergewöhnliche Wanderung durch die Blue Mountains mitgenommen hat; Richard Keene, der in Wien netterweise vor Ort für mich recherchiert hat; Chuck Watson für Informationen über die Orangenhaine Floridas; Morris Shamah für seine Hilfe bei allem, was die Sepharden betrifft (eventuelle verbliebene Fehler gehen natürlich auf meine Kappe); Meryl Moss und ihr außerordentliches PR-Team für alles, was sie täglich leisten; und Jessica Johns sowie Esther Garver, die dafür sorgen, dass ich nicht ständig in Schwierigkeiten gerate (was keine leichte Aufgabe ist).

				Und dann ist da noch meine Frau Elizabeth, die immer »mit im Boot sitzt«.

				Der Bösewicht dieses Buchs heißt Zachariah Simon. Dieser Name stammt von meinem Agenten Simon Lipskar und bedient sich seines Vornamens und zweiten Vornamens. Simon hat mir verraten, dass er gerne einmal der Bösewicht in einem Buch wäre. Aber außer dem Namen hat er nicht das Geringste mit dieser Figur gemeinsam. Simon ist intelligent, klug und aufrichtig und gilt allgemein als einer der besten Agenten der Branche. Außerdem ist er Co-Chef einer der größten und besten literarischen Agenturen der Welt – Writers House. Dieser in keine Reihe gehörende Roman (»Stand Alone«-Titel) ist im Zuge seiner Ratschläge entstanden.

				Es ehrt mich, einen solchen Menschen an meiner Seite zu haben.

				Simon, dieses Buch ist für dich.
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